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    Diese Sehnsucht nach einer Vergangenheit, die oft so eklektisch ist, daß sie sich historisch nicht lokalisieren läßt, ist eine Facette der modernen Sensibilität, die in den letzten Jahrzehnten in wachsendem Maße suspekt geworden ist. Sie ist die letztmögliche Verfeinerung der kolonialistischen Weltsicht: eine imaginative Ausbeutung von nichtweißen Kulturen, deren moralisches Leben sie drastisch vereinfacht, deren Weisheit sie plündert und parodiert. Auf diese Kritik gibt es keine überzeugende Antwort. Der Kritik jedoch, daß das Verlangen nach »einer anderen Form von Zivilisation« sich weigert, der Desillusionierung durch akkurates historisches Wissen zu unterliegen, kann man eine Antwort erteilen. Dies Verlangen war niemals auf ein solches Wissen aus. Die anderen Zivilisationen werden als Modelle benutzt und stehen der Imagination als Stimulantien zur Verfügung, weil sie nicht zugänglich sind. Sie sind zugleich Modelle und Geheimnisse. Auch kann man dieses Verlangen nicht mit der Begründung als betrügerisch abtun, daß es den politischen Kräften gegenüber, die das menschliche Leiden verursachen, unempfindlich ist.


    Susan Sonntag, Annäherung an Artaud
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    ... die Modalität novellistischer Ausdrucksweise besteht aus Schlussfolgerungen, ist inferentiell: es ist ein Prozess, in dessen Verlauf das Subjekt der novellistischen Äußerung eine Sequenz als Abschluss einer Schlussfolgerung bestätigt, wobei sie sich auf andere Sequenzen stützt (narrativ, wenn sie auf diese verweist – zitierend, wenn sie wörtlich wiedergibt), welche als Prämissen der Schlussfolgerung dienen und somit als wahr gelten.


    Julia Kristéva, Desire in Language


    Sie war fünfzehn, und sie flog.


    Ihr Name war pryn – weil sie über das Schreiben Bescheid wusste, aber keine Ahnung von Großbuchstaben hatte.


    Sie schrie, sich mit den Knien an schuppigen Flanken festklammernd, den Kopf nach vorn gereckt, die Wolken an. Ein weiterer Gipfel wehte unter geäderten Flügeln vorbei, um deren geschmeidige Gelenke sie die Knie gehakt hatte.


    Im Flug drehte der Drache den Hakenschnabel und zerrte an den Zügeln – Schlingpflanzen, die pryn zu einer braunen Schnur geflochten hatte, um anschließend ein Halfter für die lehmfarbene Schnauze des Drachen daraus zu machen (nicht geflochtene Ranken waren mehrere Male zuvor gerissen; glücklicherweise vor dem Start). Wild lachend blickte pryn zu den Wolken empor und hinab auf Flüsse, auf heimkehrende Gänse in Pfeilformation, auf Schafe, die sich durch eine Felsspalte zwischen zwei grünen Ebenen drängten. Der Kopf des Drachen zuckte, was bedeutete, dass das Tier seine Gleithöhe erreicht hatte ...


    Unten am Boden saß eine verbitterte, alte, energische Frau in ihrer Hütte und grübelte grummelnd über Beleidigungen und Kränkungen, während sie mit einem Stock durch die Asche neben ihrem Feuer kratzte. Die verbitterte Frau, pryns Großtante, war noch nie auf einem Drachen geflogen, noch wusste sie, dass ihre Großnichte auf einem flog. Allerdings hatte sie vor vielen Jahren etwas anderes getan. Sie hatte einen umherziehenden, betrunkenen Barbaren, der über den Marktplatz des Orts geschlendert war, zu sich ins Haus genommen. Fast fünf Monate lang hatte der versoffene Mistkerl am Herd der jungen Frau geschlafen. Wenn er nicht schlief oder unzusammenhängendes Zeug lallte, hatten die beiden geredet und geredet und geredet und, noch immer redend, lange Spaziergänge miteinander gemacht, um nach ihrer Rückkehr in die Hütte weiter zu reden. Jene Gespräche, das hätte die alte Frau ihrer Großnichte versichert, waren nicht weniger schön als das Fliegen.


    Eines der Dinge, die der Barbar getan hatte, war, ihr beim Bau eines hölzernen Gestells zu helfen, auf das man Fasern spannen und zusammenweben konnte. Sie beabsichtigte, irgendeine nützliche Abdeckung damit herzustellen. Aber das Sprechen, die lustigen und absonderlichen Einfälle, die Geschichten und entsetzlichen Erkenntnisse, die Welt im Licht und Schatten ihres ergiebigen analytischen und synthetischen Zusammenspiels – darum ging es eigentlich!


    Eines Nachmittags war der Barbar aufgestanden und in eine andere Bergfestung weitergezogen – ohne besonderen Anlass; und die Tante machte sich deshalb auch keine Sorgen. Sie waren Freunde, die häufig getrennte Wege gingen – tagelang, sogar wochenlang. Aber nach einem Monat hörte man das Gerücht, er sei beim Herumstolpern in einer Winternacht einen Felshang hinabgestürzt, habe sich beide Beine gebrochen und sei im Laufe der nächsten drei Tage an seinen Verletzungen und an Unterkühlung gestorben.


    Der Webstuhl hatte nicht auf Anhieb funktioniert.


    Die Wollgrasflusen, die pryns Großtante aufzuspannen versucht hatte, waren zu brüchig, um richtigen Stoff daraus zu weben, und die Schurwolle von den Winterfellen der Bergziegen und -böcke ergab ein flauschiges Tuch, das zwar warm war, aber bei jeder heftigen Bewegung riss. Trotzdem glaubte die Tante an ihren »Webstuhl« (so nannte sie ihn in jener längst vergessenen, fernen Sprache) und an den Barbaren, dessen Andenken sie gegen jede üble Nachrede verteidigte. Denn hatte er nicht ebenfalls den Bau der Springbrunnen in der Festung Vanar geplant und beaufsichtigt, einem der drei großen Häuser, um die herum das berühmte Ellamon entstanden war? Und hatte der Suzerain von Vanar persönlich ihm nicht immer zugenickt, wenn sie einander auf der Straße begegneten, und ihn sogar in sein Haus mitgenommen – für eine Weile jedenfalls –, wie sie auch? Während ihre Freunde in den anderen Hütten und Baracken und Häuschen die junge Frau bemitleideten, weil sie mit ihren Erinnerungen allein war, kam der Tante an einem dämmrigen Winternachmittag vor dem Feuer, während sie den Rauch aus der Glut emporwirbeln sah, etwas in den Sinn: Warum nicht die Fasern zwirbeln, ehe sie sie auf das Gestell spannte? Ihr gedrehtes »Garn« (noch so ein Wort, das sie erfunden hatte) bildete glatteren, festeren und – endlich – brauchbaren Stoff. Und der Webstuhl, der ihren Freunden, denen sie ihn dauernd vorgeführt hatte, eher etwas peinlich gewesen war, wurde plötzlich in ganz Ellamon nachgebaut. Frauen drehten Garn. Frauen webten. Viele Frauen taten überhaupt nichts anderes, als Garn für die Weber zu drehen, unter denen sich auch bald Männer befanden. In jenem Sommer schlug die Tante zwei Löcher in einen flachen Stein, zog die ersten paar Zoll der Fasern hindurch und versetzte den Stein mit Fuß oder Hand in Drehung. Unter Einsatz dieser Drehvorrichtung konnte sie Garn zehn- bis zwanzigmal schneller herstellen als nur mit den Händen. Aber mit der Erfindung der Spindel (ein Wort, das sich nicht die Tante, sondern ein belustigter Nachbar ausgedacht hatte) ereignete sich etwas Sonderbares. Man begann zu munkeln, dass weder sie noch der schon lange tote Barbar tatsächlich die Erfinder des Webstuhls waren, und sicher konnte sie auch das gedrehte Garn nicht selbst ersonnen haben. Und als bekannt wurde, dass es überall in Nimmèrÿa andere Städte und Länder gab, in denen man schon seit Jahren spann und webte – wie man es nun schon seit Jahren im berühmten Ellamon tat –, wurden alle Ansprüche der Tante auf Urheberschaft zu einer Art Witz, den sich die Leute in dieser Gegend erzählten. Selbst ihre Erfindung der Spindel erschien mit einem Mal verdächtig. Und wenn dieser es auch niemals für sich in Anspruch nahm, wurde doch dem Nachbarn, der ihr den Namen gegeben hatte, mindestens ebenso viel Anteil an ihr zugeschrieben wie, der Tante zufolge, dem Barbaren an der Erfindung des Webstuhls. Denn der Barbar stellte sich als ohnehin schon recht bekannte Person heraus, zumindest außerhalb Ellamons. Und die Spindel? Die hatte sie sicher anderswo gesehen. Sie war zu nützlich, zu einfach und nicht gerade etwas, was man sich einfach so ganz alleine ausdenkt. Die Tante spann. Die Tante webte. Die Tante nahm verlassene Kinder auf, erst von einem jüngeren Vetter, dann von einer missratenen Nichte und einige Jahre später den Enkel eines Neffen. Denn war ihre Hütte etwa nicht die wärmste im Dorf? Bei ihrem Bau hatte sie jede Ritze mit einem Gemisch aus Öl und Schlamm gefüllt, in das sie mit einem hohlen Schilfrohr Aberhunderte von kleinen Luftbläschen gepustet hatte; dadurch hielt sich sowohl kalte als auch warme Luft über vierundzwanzig Stunden lang im Innern. (Dem Barbaren – dessen Name Belham lautete – hatte sie gleich am ersten Tag auf dem Markt von dieser Abdichtungsmethode erzählt, und war er nicht eben deshalb bei ihr geblieben, als der Suzerain von Vanar ihn hinausgeworfen hatte?) Von all den Webstühlen des berühmten Ellamon spulten sich Ballen von Ziegenwolle und Hundehaartuch und Schafswolle, und zwar langsamer, als sich Rauch über Winterglut kräuselt. Die Großtante sprach kaum mit ihren Nachbarn, liebte ihre kleinen Cousins und Großnichten (und den Großneffen, der, sieben Jahre älter als pryn, kürzlich Bäcker geworden war) und wurde immer verbitterter. Was es bei der hohen Festung noch an Bergweiden gab, überließ man nach und nach den Schafen, die ohnehin schon wegen ihrer dünnen, aber nahrhaften Milch beliebt waren. (Aus Schafswolle ließ sich eindeutig das haltbarste, wärmste Tuch fertigen. Aber ach, dabei handelte es sich nicht um eine der Entdeckungen der Tante.) Und mehr und mehr milchlose, felllose Drachen warfen sich mit ihren quäkenden Schreien von den Klippen und Steilhängen in der Nähe der Weiden, nur um sich – freundlicherweise außer Sichtweite – die Flügel an Baumspitzen und Ranken zu zerreißen.


    Weil auf den felsigen Hängen um Ellamon mehr Gestrüpp als Gras wuchs, konnten die dortigen Hirten keine besonders guten Schafe züchten: Und so war Ellamon nicht gerade für seine Stoffe bekannt.


    Inzwischen war pryns Großtante über achtzig.


    Der Barbar war vor mehr als fünfzig Jahren betrunken zu Tode gestürzt.


    Mit dem Himmel durch Ranken verbunden, die auf die gleiche Weise gezwirbelt waren, wie die Großtante noch immer Ziegenfell und Wollgras und Hundehaar zu Fäden drehte, welche die verbitterte, alte, energische Frau an die Erde banden, flog pryn!


    Im Fluge sah sie die krummen und schiefen Berge neben sich aufragen, die Wolken über sich hinwegziehen, das wogende Grün, den grün beleckten Fels. Irgendwo unter ihr überquerten blökende Schafe eine weitere Anhöhe. Wind rauschte an pryns Ohren vorbei und fing sich wirbelnd in den Muscheln, kicherte wie ein Mädchen, das von ihrem Webschiffchen aufblickt, um über den schlüpfrigen Witz einer Freundin zu lachen. Luft misshandelte ihre Augenhöhlen, wie wenn ein ungebärdiges Mädchen auf die Wände des Zimmers einschlägt, in das seine Mutter es eingesperrt hat, aus Angst, dass es in seiner Wildheit davonlaufen und von Sklavenhändlern gefangen werden könnte. Luft rann zwischen pryns Zehen hindurch; ihre Zehen bogen sich hoch und ballten sich dann vor Freude und im Schrecken des Fluges. Kühl schlängelte der Wind sich um pryns Arme, drückte kalte Handflächen auf ihre Kniescheiben.


    Sie schwebten.


    Und ein Großteil des Raums zwischen pryn und der Erde war verschwunden.


    Sie war von einem Felsvorsprung aus losgeflogen und hatte vernünftigerweise erwartet, wieder auf einem zu landen. Wie sonst sollte sie erneut starten? Irgendwie hatte sie vermutet, dass das dem Drachen ebenfalls klar wäre.


    Ein baumbestandener Hang ragte seitwärts geneigt vor ihr auf.


    Sie zog fest an den Zügeln. Flügel flappten, flatterten hinter ihren Knien; pryn legte sich wieder in den Wind und suchte in den nun überall um sie her aufragenden Bergen nach einem Felsvorsprung.


    Sie blickte hinab und sah die Lichtung – kein Vorsprung in Sicht! Baumwipfel kippten auf sie zu, näherten sich.


    Dort würden sie also landen ...? Blätter von einem hohen Baum klatschten schmerzhaft gegen ihre Zehen. Sie zerrte an den Ranken. Die Drachenflügel hoben sich, was immerhin bedeutete, dass die grünen Häute zwischen den langen Knochen nicht von den Ästen zerfetzt werden würden. Aber sie fielen – nein, sie schwebten noch. Pryn schluckte Luft. Der Drache legte sich auf die Seite, schlug gegen die Flugrichtung – pryn wippte wider seinen knochigen Hals. Mit gespannten Zügeln schabte sie über Schuppen. Drachenmuskeln bewegten sich unter ihren Beinen. Ein Schweben, das einen Augenblick währte und in dem es ihr gelang, sich hochzustemmen und zu blinzeln. Und wieder zu blinzeln ...


    ... weil sie landeten und auf Geröll und Steinen schlitternd zum Stehen kamen.


    Ein Ruck: Der Drache machte einen Schritt.


    Noch ein Ruck: ein weiterer Schritt.


    Sie zog wieder an den Zügeln. Das langsame Tier ruckte noch einen Schritt weiter – und blieb stehen.


    Sie reckte den Hals, um die Bäume hinter sich zu sehen. Über ihnen: Felsen ...


    »Hallo!«


    Der Drache tat einen weiteren Schritt; pryn schwang sich herum.


    Die Frau saß im Schneidersitz am anderen Ende der Lichtung an einem Feuer. Sie erhob sich auf ein Knie. »Hee, du da!« Eine Hand auf den Rand des provisorischen Karrens neben sich gestützt, stand sie auf. »Ist das dein Drache?« Der Ochse bückte sich, um struppigen Steinbrech zu kauen; der Karren rumpelte ein kleines Stückchen weiter, sodass sein Rand unter der Hand der Frau weggezogen wurde.


    Pryn schwang ein Bein über den Drachenhals, glitt über Schuppen und spürte dabei, wie sich ihr Lederrock an den Schenkeln hochrollte. Auf beiden Füßen und einer Faust landete sie auf dem Boden ... »Ja!« ... und richtete sich gerade rechtzeitig auf, um sich unter dem Flügel wegducken zu müssen, der sich aufspannte, einmal schlug, sich dann wieder faltete. »Ich meine – ich bin auf ihm geritten ...«


    Die Frau war mittleren Alters und hatte noch ein paar rote Strähnen im Haar. Ihr Gesicht war sonnenverbrannt und sommersprossig.


    Misstrauisch und neugierig blinzelte pryn. Dann lachte sie, weil sie geflogen war. Es war das volle, fröhliche Lachen einer stolzen, braunen Fünfzehnjährigen mit buschigen Haaren. Es löste Furcht, bannte Neugier und brachte – jedenfalls in den Augen der Frau – das kräftige kleine Mädchen in Einklang mit den Tannennadeln und Geröllsplittern und den langen, langen Wolken, die so weit gedehnt waren, dass man das Blau dahinter sehen konnte.


    Und deshalb lachte auch die Frau.


    Der Drache drehte den Kopf, öffnete den Schnabel und fauchte durch seine schmutzigen, eigentlich nutzlosen Zähne, die winzig im gefleckten Zahnfleisch saßen.


    Das Mädchen trat auf einen bemoosten Felsen. »Wer bist du?«


    »Norema, die Geschichtenerzählerin«, antwortete die Frau. Sie steckte beide Hände in die Tasche ihrer Beinkleider und machte einen großen Schritt über das ausgebrannte Feuer hinweg. »Wer bist du?«


    »Ich bin pryn, die ... die Abenteuerin, pryn, die Kriegerin, pryn, die Diebin!«, sagte pryn, die noch nie in ihrem Leben etwas gestohlen hatte, abgesehen von einem Haferkuchen aus dem Backofen ihres Vetters vor drei Wochen – worauf sie tagelang ein schlechtes Gewissen gehabt hatte.


    »Es wird nicht leicht sein, den Drachen dazu zu bringen, wieder zu starten.«


    Die Spuren des Lachens auf dem Gesicht des Mädchens verflüchtigten sich und wurden durch ein Stirnrunzeln ersetzt. »Als wenn ich das nicht wüsste!«


    Der Ochse tat einen weiteren Schritt. Die Bretter der Karrenräder verursachten, als sie sich aneinander und an kleinen Steinchen rieben, kleine Geräusche. Der Ochse blinzelte den Drachen an, der nun eine Vorderklaue angehoben hatte.


    Drachen standen manchmal sehr lange so da.


    »Du bist keine der üblichen Drachenpflegerinnen ... keines der kleinen Mädchen, die sie in den Gehegen oberhalb Ellamons halten ...?«


    Der Ochse rupfte mehr Steinbrech.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Aber ich wohne in Ellamon – genau genommen direkt außerhalb von Ellamon. Bei meiner Großtante. Ich habe die Mädchen aber gesehen, wie sie zusammen mit den Ausbildern und Wachen auf ihren Drachen fliegen, während Touristen von den Bergen aus zusehen. Das sind alle böse Mädchen, musst du wissen. Mädchen, die ihre Mutter geschlagen oder dem Vater gegenüber ungehorsam gewesen sind, die gestohlen haben und manchmal auch getötet. Man hat sie aus ganz Nimmèrÿa dorthin gebracht ...«


    »... Abenteuererinnen, Kriegerinnen«, schlug Norema vor, »Diebinnen?«


    Das Mädchen sah zu Boden und malte mit dem nackten Fuß im Sand. »Du bist eine Fremde. Wahrscheinlich weißt du nicht viel über Drachen oder die bösen Mädchen, die auf ihnen reiten.«


    »Ach«, erwiderte Norema, »man hört Geschichten. Außerdem bin ich schon einmal in diesem sonderbaren und ... nun, in diesem sonderbaren Land gewesen. Was hast du mit diesem Drachen gemacht?«


    »Ich bin geflogen«, antwortete pryn, fragte sich aber sofort, ob das vielleicht einfältig klang. Sie bückte sich und wischte sich mit einer staubigen Hand über das ebenso staubige Knie. »Das wollte ich schon immer. Und ich werde älter – alle sagen immer, wie schnell ich wachse. Da habe ich gedacht: Bald bin ich entweder zu groß oder zu dick. Besser, ich tue es jetzt. Die Mädchen, die sie in den Drachengehegen da oben als Reiterinnen haben, sind nämlich alle so aushungert, dass sie stockdürr sind. Sie sind alle zwölf oder dreizehn – und in dem Alter scheinen sie auch zu bleiben.« Sie glättete die Bluse über dem taillenlosen Bauch. »Ich bin klein, aber nicht dünn.«


    »Stimmt«, sagte Norema, »das bist du nicht. Aber du siehst stark aus. Und mir gefällt dein Lachen.«


    »Ich weiß gar nicht, wie stark ich bin«, sagte pryn, »aber ich habe einen wilden Drachen gefangen, ihn zugeritten und ihn an einen Felsvorsprung geführt.«


    »Das erscheint mir recht stark.«


    »Du bist schon einmal hier gewesen ...?« Das klang misstrauischer, als pryn beabsichtigte. Aber Misstrauen war eher eine Gewohnheit der Zunge, die sie von der Tante übernommen hatte, als eine ihres Denkens; jedenfalls verriet ihr Lachen, dass sie es nicht so meinte. »Was machst du denn hier?«


    »Ich suche eine Freundin«, antwortete Norema. »Eine Freundin von mir. Vor Jahren war sie Wächterin bei den Drachengehegen und hat mir alles über jene ... bösen Mädchen erzählt. Meine Freundin trug blaue Steinperlen im Haar und eine schwarze Stoffmaske über den Augen, und sie tötete mit einem doppelschneidigen Schwert. Wir waren Gefährtinnen und sind mehrere Jahre zusammen durchs Land gezogen.«


    »Was ist aus ihr geworden?« fragte pryn.


    »Oh«, sagte Norema, »ich habe ihr Geschichten erzählt – lange, wunderbare, phantastische Geschichten. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob es Geschichten waren, die man mir als Kind erzählt hatte, oder ob ich sie selbst erfunden hatte. Ich erzählte ihr Geschichten, und nach einer Weile interessierte sich meine maskierte Freundin mehr für meine Geschichten als für mich. Eines Abends, während sie auf ihrer Seite des Lagerfeuers saß und ihr doppelschneidiges Schwert reinigte, sagte sie, dass sie am nächsten Morgen losziehen würde, um festzustellen, ob eine bestimmte Geschichte, die ich ihr erzählt hatte, wahr sei. Am nächsten Tag, als ich erwachte, war sie mitsamt ihrer Schlafrolle verschwunden – und mit ihrem doppelschneidigen Schwert. Ich machte mir deshalb keine Sorgen. Wir waren Freunde, die oftmals eigene Wege gingen – tagelang, manchmal wochenlang. Aber aus den Wochen wurden Monate, und ich stieß weder am Rande der Menyat-Schlucht auf das Lager meiner Freundin, noch hörte ich davon, dass sie an den nördlichen Faltha-Bergen entlanggezogen sei, noch traf ich sie im Halbdunkel einer der Makalata-Höhlen am Rand der westlichen Wüste, noch hörte ich Gerüchte, dass sie sich eine Meile weiter südlich am Strand von Sarness niedergelassen habe.«


    Pryn hockte sich nieder und nahm einen Stock in die Hand. »Was hast du da gemacht?« Sie kratzte in der verstreuten Asche.


    »Ich beschloss, mit meinem Karren loszuziehen und sie zu suchen. Ich habe sie vielerorts gesucht und werde sie zweifellos noch an vielen weiteren Orten suchen. Aber nach Ellamon bin ich gekommen, weil meine Freundin hier früher gearbeitet hat und glücklich war.«


    »Hmm«, meinte pryn misstrauisch.


    Die Frau blickte zu Boden, auf das, was pryn da hingekratzt hatte. »›Pyre‹«, las sie. »›Ynn.‹ Pyre-Ynn?«


    »›... pryn‹«, sagte pryn. »Das ist mein Name, geschrieben.«


    Die Frau trat um die Schriftzeichen herum und hockte sich ebenfalls nieder. »Hier.« Sie nahm den Stock und fügte eine Linie zu den beiden Silbenzeichen hinzu, die das Mädchen in die Asche geritzt hatte. »Du, ›pryn‹. Das ist dein Name. Geschrieben. Diese Linie bedeutet, dass du beide Laute zu einem zusammenziehst. Ohne sie würden die Leute ihn völlig falsch aussprechen.«


    Im späten Sonnenlicht sah pryn die Frau mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher weißt du das?«


    »Genau genommen ...« Die Frau sah pryn einen Moment lang unsicher an. »... weil ich das erfunden habe.«


    Das Mädchen runzelte die Stirn. »Was erfunden?«


    »Das Schreiben. Vor langer Zeit. Ich dürfte etwa in deinem Alter gewesen sein – ich meine natürlich nicht, dass ich das Schreiben an sich erfunden habe. Ich habe es nur um die Idee ergänzt, geschriebene Zeichen für bestimmte Worte stehen zu lassen, damit man sie aussprechen kann. Weißt du, bis dahin standen geschriebene Zeichen für Tiere, Essen, Summen, Aufgaben, Anweisungen, Ideen, sogar für Menschen, sogar für verschiedene Arten von Menschen ... für ganze Ideengebilde. Aber geschriebene Worte – das ist meine Erfindung.«


    »Das stammt von dir?« Das Mädchen blinzelte.


    Die Frau nickte. »Als ich noch ein Kind war. Ich habe auf einer Insel gelebt ... da habe ich mein System erfunden. Ich habe es meinen Inselfreunden beigebracht, von denen viele Fischer und Seeleute waren. Jahre später, als ich nach Nimmèrÿa kam, stellte ich fest, dass mir mein Schreibsystem vorausgeeilt war. Natürlich mit Veränderungen. Aber die meisten Zeichen waren als diejenigen erkennbar, die ich mir ausgedacht hatte, als ich ein Kind war.«


    »Alle sagen, dass wir diese Art zu schreiben von den Ulvayns auf der anderen Seite des Meeres haben.« Pryn sah die große Frau an und dachte an ihre kleine, verbitterte Tante. »Du hast ... meinen Namen erfunden?«


    »Nur, wie man ihn schreibt. Glaub mir, das ist sehr praktisch, wenn man Geschichtenerzählerin ist. Aber weißt du ...« Für die Frau war das Hocken offenbar nicht so bequem wie für pryn, weshalb sie ein lederumhülltes Knie auf dem Boden aufsetzte. Wieder kratzte sie den Namen, dieses Mal über pryns Zeichen. »... ich habe ein paar Änderungen an meinem System vorgenommen. Bei Namen, zum Beispiel. Inzwischen schreibe ich das erste Zeichen eines Namens mit einer leicht größeren Version des Anfangszeichens und mache eine kleine Wellenlinie darunter, so ...« Sie fügte eine weitere Linie hinzu. »Wenn ich laut vorlese, kann ich dadurch immer ein Stück vorausblicken und sehen, wann ein Name kommt. Namen spricht man anders aus als andere Worte. Man meint auch etwas anderes mit ihnen. Die Größe des Anfangszeichens steht für die Aussprache. Die Linie steht für die andere Bedeutung des Namens. Damit ist alles bezeichnet. Heutzutage muss man alles bezeichnen, sonst versteht es kein Mensch.«


    Das Mädchen betrachtete die neuen Versionen ihres Namens unter- und oberhalb der alten, die sie selbst gezeichnet hatte.


    »Es ist wirklich nützlich«, fuhr Norema fort. »Meine Freundin zum Beispiel hieß Rabe. Aber es gibt Raben, die krächzen und fliegen ... und zwar viel besser als Drachen. Und es gibt meine Freundin Rabe. Seit sie fort ist, merke ich, dass beides immer öfter in meinen Geschichten vorkommt. Die Unterscheidung verleiht dem Namen etwas Gebräuchliches, eine gewisse Stabilität. Außerdem unterscheide ich gerne Menschen von Dingen, die sich in und auf der Erde befinden. Dadurch ergeben die Geschichten sehr viel mehr Sinn.«


    Das Mädchen grinste die Frau an. »Das gefällt mir.« Sie nahm den Stock und malte die Silben nach, zuerst die größere mit dem Zeichen darunter, dann die kleinere, und schließlich das diakritische Zeichen.


    Sie las das Wort.


    Dann lachte Pryn wieder.


    Es war fast das gleiche Lachen, das sie gelacht hatte, als sie von dem Drachen gestiegen war, aber es klang voller – jedenfalls für Pryn. Tatsächlich klang es in Pryns Ohren nun genauso üppig und wild wie zuvor in Noremas ... fast als habe der Berg mit den schäumenden Wasserfällen und Tannennadelhaufen und verstreuten Steinsplittern (die aufgrund der Zeichen, die dreimal auf dem aschenen Boden standen, nun alle Pryn hießen, zweimal mit Großbuchstaben um eine Miniaturversion herum) selbst gelacht.


    Und das ist nun mein Name, dachte Pryn.


    »Was für Geschichten hast du erzählt?«


    »Möchtest du eine hören?«


    »Ja«, antwortete Pryn.


    »Nun, dann setz dich hierher. Ach, keine Angst. Es dauert nicht lange.«


    Pryn, die sich nun sehr anders fühlte, setzte sich.


    Norema, die das Stöckchen wieder an sich genommen hatte, stand auf, trat vom Feuer zurück, drehte sich um und senkte den Kopf, als lauschte sie den Blättern und dem Atem des Drachen und dem Kauen ihres Ochsen und dem Plätschern des Bachs hinter dem Gestrüpp, als flüsterten sie alle der Geschichtenerzählerin zu, was sie erzählen sollte. Auch Pryn lauschte. Dann drehte sich Norema um und verkündete: »Es war einmal ...« oder das, was diesen Worten in jener fernen, lange vergessenen Sprache entsprach. Und Pryn merkte auf; die Worte unterbrachen jenen ungehörten Strom natürlicher Sprache so scharf wie ein geschriebenes Zeichen, das man auf einem Staubstreifen findet, der bis dahin nur von den Linien durchzogen war, die Wind und rollende Kiesel hinterlassen hatten.


    »Es war einmal eine wunderschöne junge Königin ... ungefähr in deinem Alter. Sie war auch etwa so groß wie du. Und so kräftig.«


    »Die Leute sagen, dass ich klug bin und jung, und dass ich schnell wachse«, sagte Pryn. »Als wunderschön hat mich noch niemand bezeichnet.«


    »Zu dieser bestimmten Zeit«, erklärte Norema, »hielt man junge Königinnen, die so aussahen wie du, samt und sonders für hinreißend. Die Norm für Schönheit ändert sich. Und die Geschichte hat sich vor vielen Jahren ereignet. Es war einmal ...«


    »War deine Freundin in meinem Alter?«


    Norema lachte leise. »Nein. Sie war eher so alt wie ich. Aber es gehört zu der Geschichte, dass man sagt, die Königin sei so alt wie die Zuhörerin, weißt du. Glaub mir, meiner Freundin habe ich sie genau so erzählt.«


    »Oh.«


    »Es war einmal eine wunderschöne Königin, ungefähr in deinem Alter und von deiner Größe. Sie hieß Olin, und sie war die Königin von ganz Nimmèrÿa – zumindest dem Namen nach. Ihr Reich erstreckte sich von der Wüste bis zu den Bergen, von den Dschungeln bis ans Meer. Unglücklicherweise hatte sie keine schöne Kindheit. Einige böse Priester schlossen Olin, ihre Familie und ihre dreiundzwanzig Diener in ein altes Kloster auf der Halbinsel Garth ein, praktisch vom Zeitpunkt ihrer Geburt, bis ... nun ...« Die Frau kniff die Augen zusammen und musterte Pryn forschend. »Bis sie fünfzehn war.«


    Pryn nickte.


    »Als sie fünfzehn Jahre alt war, beschlossen die bösen Priester aus undurchsichtigen politischen Beweggründen, sie einfach umzubringen. Aber sie hatten Angst, es selbst zu tun – aus anderen politischen Gründen, die ebenso undurchsichtig waren. Sie konnten keinen aus ihrer Familie zu der Tat bewegen, also versuchten sie, einen ihrer eigenen Diener dafür zu bezahlen. Sie versuchten es bei allen dreiundzwanzig, einem nach dem anderen. Aber die erste Dienerin war die Amme der Königin, eine alte Frau, die das Mädchen liebte und zu ihrer jungen Herrin ging und ihr erzählte, was die Priester vorhatten.


    ›Was soll ich tun?‹, rief die Königin.


    ›Du kannst Angst haben‹, sagte die alte Dienerin, ›aber verlier nicht vor lauter Furcht den Kopf. Das ist für den Anfang das Wichtigste. Ich habe nämlich einen Plan, wenn er auch traurig und kummervoll ist. Ich habe mit den Priestern einen Handel geschlossen, den sie einhalten werden, weil sie mich für eine große Zauberin halten. Ich habe ihnen erzählt, dass ich dich verraten werde, wenn sie mir ein Goldstück bezahlen. Und ich habe sie versprechen lassen, dass sie, wenn ich es nicht schaffe, den nächsten Diener anheuern, die Tat für zwei Goldstücke zu begehen – doppelt so viel, wie sie mir bezahlt haben. Und wenn es dieser Diener nicht schafft, werden sie den nächsten anheuern, die Tat für vier Goldstücke auszuführen, wieder doppelt so viel, wie sie dem vorigen bezahlt hätten. Und wenn der es auch nicht schafft, wird der Nächste wieder für die doppelte Summe wie beim letzten gekauft. Und so weiter.‹ Die Alte holte aus den Falten ihres Kleides ein Goldstück hervor – und ein Messer. ›Nimm meinen Lohn und verbirg ihn. Dann nimm dies Messer und stoße es mir ins Herz. Denn nur mein Tod beweist mein Scheitern.‹


    ›Dich töten?‹, fragte die Königin.


    ›Das ist die einzige Möglichkeit.‹


    Die Königin weinte und schrie und wollte sich nicht fügen. ›Du bist meine beste Freundin, meine treue Dienerin und liebe Amme. Du stehst mir näher als meine eigene Mutter!‹ Aber die Alte umarmte das Mädchen und strich ihr übers Haar. ›Ich möchte dir etwas über die undurchsichtigen politischen Hintergründe dieser üblen Geschichte erklären. Dies sind grausame und barbarische Zeiten, in denen einer von uns sein Leben lassen muss – denn selbst wenn ich dich töte, planen die bösen Priester, sich meiner sofort zu entledigen, sobald ich dich erstochen habe. Sie können nicht dulden, dass die Mörderin einer Königin weiterlebt, nicht einmal die Mörderin einer Königin, die sie so sehr hassen wie dich. Wenn du tust, was ich sage, hast du eine Goldmünze wie auch dein Leben, während ich mein Leben in jedem Fall verlieren werde.‹


    Und so nahm die Königin nach vielen weiteren Worten die Münze und das Messer und stieß es ihrer alten Amme ins Herz.


    Nur wenige Tage später kam ein zweiter Diener zu der Königin Olin. ›Hier sind zwei Goldmünzen und ein Seil, mit dem ich dich erwürgen soll. Nimm die Münzen und verbirg sie, und dann nimm das Seil und erwürge mich – wenn du selbst weiterleben möchtest. Denn mein Leben ist in jedem Fall verloren.‹ Wieder erhob die Königin Widerspruch, doch auch dieser Diener blieb beharrlich. Also nahm die junge Königin das Seil und erwürgte ihn. Ein paar Tage später kam ein dritter Diener mit vier Goldstücken und einem großen Stein, mit dem er der Königin den Kopf zertrümmern sollte. Danach kam ein vierter mit acht Goldstücken und einem Trank aus ätzendem Gift. Der fünfte hatte sechzehn Goldstücke. Der sechste zweiunddreißig. Der nächste ...«


    Plötzlich lachte Pryn. »Aber diese Geschichte habe ich schon einmal gehört! Oder zumindest eine ganz ähnliche ... aber in ihr ging es um Sandkörner, die man auf den Feldern eines Spielbrettes aufhäuft. Ich weiß nicht mehr, wie viele Felder es waren, aber ich erinnere mich noch, dass am Ende aller Sand der Welt aufgebraucht war. Habe ich mit dem Ende recht? Nach dem Letzten der dreiundzwanzig Diener hatte sie alles Geld der Welt ...?«


    Norema lächelte. »Jedenfalls hatte sie sicherlich alles Geld im Kloster. Und zu jener Zeit war alles Geld des Klosters so ziemlich alles Geld von Nimmèrÿa.«


    »Das ist eine alte Geschichte. Das weiß ich, weil ich sie schon einmal gehört habe. Beziehungsweise die Version mit den Sandkörnern.«


    »Dieser Teil der Geschichte ist alt. Aber es gibt auch einige neue Teile. Nachdem die wunderschöne junge Königin alle Diener getötet hatte, fühlte sie sich beispielsweise sehr anders.«


    Pryn runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Nun«, gab Norema zurück, »zum einen hatte sie in weniger als einem Jahr zweiundzwanzig ihrer treuesten Diener und Dienerinnen, die für sie gleichzeitig das gewesen waren, was Freunden am nächsten kam, erstochen, erwürgt, ihnen den Schädel eingeschlagen, sie vergiftet, enthauptet und ihnen noch Schlimmeres angetan. In der Folge verhielt sie sich ziemlich merkwürdig. Für den Rest ihres Lebens hat sie sich immer wieder merkwürdig verhalten – selbst für eine Königin. Und damals erwartete man von Königinnen exzentrisches Benehmen. Nach diesem Ereignissen nannte man sie oft die verrückte Olin.«


    »Ich dachte, es seien dreiundzwanzig Diener gewesen?«


    »Waren es auch. Der letzte überlebte. Er war nicht nur ein Diener, sondern auch ihr Onkel mütterlicherseits – wenn ich mich auch leider nicht an seinen Familiennamen erinnern kann. Dabei gibt es gute Gründe, sich an seinen Namen zu erinnern, aber er will mir einfach nicht einfallen. Jedenfalls war er Jahre zuvor in Not geraten und hatte sich in den Dienst der Königinmutter gestellt, weshalb er überhaupt bei Olin war. Aber er hatte sich immer schon abseits gehalten. Und beim neunzehnten, zwanzigsten und einundzwanzigsten Mord der Königin – allesamt besonders grausam – war es finanziell gesehen ziemlich schlecht um die Priester bestellt. Olin hingegen war inzwischen recht wohlhabend – wenn auch psychisch einigermaßen angeschlagen. Ihr Onkel mütterlicherseits, der wie auch die erste Dienerin so etwas wie ein Zauberer war, hatte mithilfe ihrer Familie einen Fluchtplan für die Königin ausgeheckt. Für den verbrauchten sie einen Gutteil des Geldes, und den Rest nahm Olin mit – um ihn zu verstecken, damit die bösen Priester ihr das Geld nicht wieder abjagen konnten, so wie die erste kluge Dienerin es ihnen mit ihrem Trick abgejagt hatte.« Norema seufzte. »Rabe und ich haben dieses Kloster einst besucht – es steht noch immer. Und es gibt noch immer Priester dort – zumindest als wir da waren. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie immer noch dort sind. Jedenfalls war dem Gebäude anzumerken, dass es schon bessere Zeiten gesehen hatte. Ganz offensichtlich haben die Priester ihr Geld nicht zurückbekommen.«


    »Sind sie immer noch böse?«


    Die rötlichen Brauen senkten sich. »Nun, ich denke nicht, dass meine Freundin oder ich jemals wieder dort nächtigen werden – es sei denn, es gäbe wirklich keine andere Möglichkeit.«


    »Was war mit Olins Flucht?«


    »Ach, jetzt wird es aufregend«, sagte Norema. »Ihr Onkel hat sie mitten in der Nacht aus dem Kloster fortgeschafft, mit dem Geld in einer Karawane aus sechs großen Wagen, ein jeder von sechs Pferden gezogen. Es war nämlich eine Menge Geld, und es brauchte mehr als einen Wagen, um es zu transportieren. Außerdem bestand der Schatz nicht mehr nur aus Goldmünzen, sondern auch aus Juwelen und eisernen Anhängern und Edel- und Halbedelsteinen. Der Onkel hat sie zum Haus seiner Familie gebracht, unten im Süden, und an diesem Abend stieg er mit ihr auf einen hohen Turm – so lautet zumindest eine Version der Geschichte. In einer anderen Version brachte er sie auf einen hohen Felsen ...«


    »Solltest du dich beim Erzählen nicht für eine von beiden entscheiden?«, fragte Pryn.


    »Um der Geschichte willen«, gab Norema zurück, »erzähle ich beides und lasse dem Zuhörer die Wahl.«


    »Ach so«, sagte Pryn.


    »In der Steinkammer auf der Turmspitze – oder in der Felsenzelle oben auf dem Felshang – begann der Onkel ihr die Reihung aufzuzählen, in der sie die Goldmünzen erhalten hatte: eins, zwei, vier, acht, sechzehn, zweiunddreißig, vierundsechzig, einhundertachtundzwanzig, zweihundertsechsundfünfzig, fünfhundertzwölf, eintausendvierundzwanzig, zweitausendachtundvierzig, viertausendsechsundneunzig ...«


    »Ich sehe, wie schnell das zunimmt«, rief Pryn. »Er ist erst bei der Hälfte, und es sind schon fast fünftausend Goldstücke. Noch zwei, dann sind es mehr als zwanzigtausend. Und zwanzigtausend Goldstücke sind sicher schon fast alles Gold der Welt!«


    »So siehst du das.« Norema lächelte. »Was die junge Königin aber sah, war eine Stadt.«


    Pryn blinzelte.


    Norema sagte: »Die Königin blinzelte.«


    »Was für eine Stadt?«, fragte Pryn. »Wo hat sie sie gesehen?«


    »Und genau das hat sich die Königin auch gefragt – denn wieder blinzelte sie ... und sie war verschwunden! Zwischen den Steinpfosten am Steingeländer hindurch blickte die Königin vom Turm hinab – oder den Hang hinab – und sah nur Sumpfwasser, eine offene Bucht, die sich zwischen den Bergen hindurch Richtung Meer kräuselte. Aber die Königin hatte wirklich eine Stadt gesehen, dort auf den Wellen, so deutlich, wie sie nun die Berge zu beiden Seiten der Bucht sah, so deutlich wie die Sumpfgewächse, die das Wasser nahe dem Land fleckten. Als sie ihrem Onkel sagte, was sie gesehen hatte, hörte er sofort auf, die Zahlen aufzuzählen, und zeigte ihr allerlei Wunderdinge, darunter eine mit lauter verschiedenen Sternen bedeckte Scheibe, die er ihr anvertraute. Dann führte er sie von dem Turm – oder von den Felsen – hinab zu einem großen Bankett, das er für sie vorbereitet hatte und bei dem sie von weiteren Wunderdingen redeten. Und dann tat er etwas Schreckliches.«


    »Was denn?«, fragte Pryn. »Bisher klingt diese Geschichte eher verwirrend als aufregend.«


    »Für den richtigen Zuhörer«, sagte Norema, »wird gerade das Verwirrende das Aufregende sein. Als die Königin von einem Gartenspaziergang zwischen zwei Gängen zurückkam, gab ihr der Onkel einen Kelch mit Gift, den sie, ohne etwas zu ahnen, trank.«


    Lange Zeit schwieg Norema.


    Schließlich fragte Pryn: »War das das Ende der Königin? Sicherlich wollte der Onkel das Geld für sich haben. Das klingt nicht nach einer wahren Geschichte. Was war das mit der ›Scheibe mit den verschiedenen Sternen‹? Ich weiß nicht einmal, was das ist! Ich meine, das Ganze wirkt einfach nicht wie eine Geschichte, weil es ... kein richtiges Ende hat.«


    »Sie ist auch noch nicht zu Ende«, sagte Norema. »Sie geht noch eine ganze Weile weiter. Aber das scheint mir immer eine spannende Stelle für eine Pause zu sein.«


    »Was ist denn dann weiter geschehen?«


    »Siehst du, die Aufregung hat dich auch gepackt, die Handlung, die Spannung! Du willst den Ausgang wissen – ich glaube, es ist wichtig, euch Zuhörer auf den Verlauf eurer eigenen Reaktionen aufmerksam zu machen. Ich ahne, dass das eines Tages, wenn viele, viele Geschichten erzählt worden sind, nicht mehr nötig sein wird. Aber derzeit ist es noch unabdingbar. Nun, das Gift hat die Königin nicht umgebracht. Es hat sie in Trance versetzt – und als sie erwachte, befand sie sich, wenn sie es nicht träumte, am Rand eines Felsvorsprungs. Es war Nacht, und als sie sich aufstützte und umblickte, sah sie, dass sie zwischen zwei weißen Steinen lag, von denen einer höher war als der andere – hier gibt es allerdings wieder eine andere Version, die besagt, die Königin sei in einem Boot erwacht, das an jenem Morgen an ein fremdes Ufer fuhr, und an diesem Ufer fand sie die weißen Steine, einer höher als der andere; diese Version besagt, dass ein Stein am Mittag des längsten Tages im Sommer einen Schatten wirft, der dreimal so lang ist wie ...«


    »Aber in dieser Version«, versuchte Pryn das Bild der Sonne und des brennenden Sands zu überdecken, das seinerseits ihr Bild von Dunkelheit, Vollmond und kühler Luft überdeckt hatte, »war es Nacht?«


    »Ja«, sagte Norema. »Und am Himmel stand der Vollmond.«


    Pryn wollte gerade fragen: Aber woher weißt du das?, kam aber zu dem Schluss, dass sie, wenn sie das Ende hören wollte, lieber aufhören sollte, Norema zu unterbrechen. Außerdem war es die Geschichte der Erzählerin; sie würde schon wissen, was geschehen war, auch wenn es viele verschiedene Versionen gab.


    »Das restliche Geld lag bergeweise neben der Königin, in Haufen und Beuteln und Bündeln, und die Scheibe mit den verschiedenen Sternen lag auf einem Felsen neben ihrem Knie. Unterhalb der Klippe hing Nebel über dem Wasser. Der Mond sah schaurig aus, eine gelbe Scheibe über einer dampfenden Bucht. Wasser glänzte unter dem Nebel. Olin saß auf dem Felsen und schlang im kalten Licht die Arme um die Knie, legte das Kinn auf die Kniescheiben und biss sich auf die Lippe. Ein Vogel erwachte und kreischte! Die Königin blickte auf und sah grüne Flügel sich von den Zweigen eines Pekanbaumes lösen. Noch immer benommen von dem Gift, erhob sie sich unsicher. Sie stellte sich auf den Vorsprung und rief über das Wasser, als habe ihr jemand gesagt, was sie rufen musste (wenn auch keine der mir bekannten Versionen verrät, wer): ›Ich bin Olin, und ich bin hier, den Wurm des Meeres vor dem bösen Blick des Nordadlers zu warnen!‹ Dann trat sie einen Schritt zurück und hob das Handgelenk an den Mund, als fürchtete sie, etwas Blasphemisches gesagt zu haben. Wieder trat sie an den Rand vor und sah auf das neblige Wasser hinab. Die Schwaden waberten, und zuweilen spritzte es heiß und silbrig empor.


    Man hörte ein Rumpeln wie von einer großen Maschine, das nicht nur aus dem Wasser, sondern auch aus dem Boden kam. Bäume zitterten, kleine Steinchen lösten sich und rollten hinab in den Nebel. Unter den wirbelnden Dämpfen wirbelten die Wellen noch schneller.


    Wasser wogte aufs Land und zog sich wieder zurück. Mit jeder zurückströmenden Woge senkte sich der Wasserspiegel, immer mehr.


    Olin sah die ersten zerborstenen Dächer durch Nebel und Wellen stoßen – drei Türme mit einer Brücke dazwischen, tropfnass. Wellen brachen sich, höher als der Nebel, Schaum verging tosend im Meer. Noch mehr Bauten erschienen. Aus dem Dunst hervor ergoss sich Wasser durch Steinfenster. Wogend wich der Nebel. Grünweißes Wasser leckte durch Schlamm und Gewächse und verschmutzte Gassen. Wasser rauschte durch eine Straße, wo immer noch Säulen standen. Wasser wusch Tang und Schlamm von blau gemusterten Fliesen; andere Säulen waren zerborsten. Eine lag quer auf ihrem eckigen Sockel. Während Olin die aufgetauchten Straßenzüge sah, sah sie auch weitere, noch dunkelnass im Schlamm liegende Straßen. Formen, die vielleicht Gebäude waren, lagen unter Schlammbergen, glitzernd, schwarz und grün. Vom Grollen der Erde und dem Tosen des Wassers begleitet, erhob sich vor ihr die Stadt.


    Der jungen Königin gelang es, halb rennend, halb den Hang hinabfallend, gerade so auf die Füße zu kommen – als sie bis an die Waden im Schlamm versank. Mit rudernden Armen stolperte sie weiter, bis sie die ersten zersprungenen Pflastersteine erreichte – die nicht entfernt so sauber waren, wie sie von dem Felsvorsprung aus gewirkt hatten. Schlamm klebte an den Mauern. Tang hing in den Fenstern über tropfenden Steinen. Umgestürztes Mauerwerk, verstreute Muscheln und durchweichte Zweige ließen sie unter den gemeißelten Säulen kaum schneller vorankommen als im Schlamm. Mit schmutzigen Füßen, nassen Händen, Kratzern auf Schultern und an den Beinen schob sich die junge Königin zwischen Steinen und Treibholz hindurch, suchte sich einen Weg durch Breschen in den Mauern, deren Reliefs von Meermoos verschleiert waren.


    Welche Bewegung in welcher Gasse sie innehalten ließ, hätte sie nicht sagen können. Dort im nassen Grün einer anderen Straße regte sich etwas so dunkel wie Exkrement, glitt weiter. Das Gebäude neben ihr war mit schlierigem Schlamm bedeckt. Auch dieser bewegte sich, zitterte, hob sich – es war überhaupt kein Schlamm, sondern eine riesige Plane. Die ganze Fläche löste sich.


    Olin blickte auf.


    Der Mond erhellte gelbe Schwaden, die über Dächern wogten. Durch sie, über sie erhob sich der Flügel – kein weicher, gefiederter vogelartiger Flügel, sondern ein straffer, knochiger, reptilienartiger Flügel, so dünn, dass das Mondlicht hindurchschien, hier und da verdunkelt von einer Rippe oder Ader.


    Dieser Flügel löschte ein Fünftel des Himmels aus!


    Wind berührte die Wange der Königin, ihr Handgelenk. Ein zweiter, ebenso großer Flügel erhob sich von den Gebäuden auf der anderen Straßenseite. Vor ihr, hinter den Säulen, glitt etwas vorwärts und wieder zurück.


    Was sie da gesehen hatte, hielt sie zuerst für eine umgestürzte Statue, einen gemeißelten Dämonenkopf, so groß wie ein Haus und auf das Kinn gefallen. Ein goldschwarzes Auge öffnete sich und öffnete sich und öffnete sich, größer als der große Mond. Dann erschien, etwa fünfzehn Fuß entfernt, unter seinem Lid das andere Auge. Eine Lippe zog sich von Zähnen zurück, die länger und dicker waren als die Beine der Königin. Der noch nasse Kopf reckte sich auf dem dicken Hals empor und löste sich von den nahen Dächern, erhob sich über die Türme, ragte zwischen den Flügeln auf.


    Der Drache – ein Riesendrache, ein Meerdrache, um ein Vielfaches größer als seine Verwandten im Gebirge – ringelte sich durch die Straßen. Er hatte über der Stadt unter dem Wasser geschlafen. Aber nun, als sich die Stadt erhob, richtete sich der Drache über ihr auf und starrte mit schwarzgoldenen Augen auf die Königin herab.


    Wieder rief Olin, so laut, dass es ihr in der Kehle wehtat: ›Oh, große Gauine ...‹, denn so hieß das Drachenweibchen, wenn ich auch nicht weiß, woher Olin ihren Namen kannte. ›... ich bin hier, um meinen Schatz bei dir zu verstecken und dich vor den Possen des Adlers zu warnen ...‹«


    In ebendiesem Moment kniff der gewöhnliche Bergdrache die silbrigen Augen gegen die Sonne zusammen, setzte den Fuß auf und zischte den Ochsen an; der Ochse scheute und wich fünf Schritte zurück. Der Karren schlingerte quietschend hin und her. Norema drehte sich um und hielt ihn fest.


    Pryn stand auf und schnappte sich den losen Zügel. Nutzlos flappten die grünen Flügel.


    Norema beruhigte den Ochsen. Pryn führte ihren Drachen zu einem Baum und band ihn fest. Norema trat hinzu, um ihr zu helfen, und ging dann mit Pryn zurück ans Feuer. Pryn rieb sich die Hände. Die Zügel hatten ihre Handflächen erst beim Landen und dann beim Anbinden wundgescheuert. »Die Geschichte«, fragte sie, »was geschah dann?«


    »Nicht viel«, antwortete Norema. »Mithilfe der magischen Scheibe mit den verschiedenen Sternen versteckten Olin und Gauine das Geld in der Stadt. Dann ließ sich Gauine darauf nieder, um es zu bewachen – gerade rechtzeitig. Denn das Wasser begann schon wieder durch die Straßen zu fluten. Die Stadt versank aufs Neue. Die Königin kletterte den Hang hinauf und rettete sich mit Mühe und Not vor dem Ertrinken. Und der Mond war untergegangen.«


    Pryn runzelte die Stirn.


    »Oh, Gauine war ein wirklich außergewöhnlicher Drache«, erklärte Norema.


    Sie blieben neben dem Karren stehen. Der Ochse zupfte an den Kräutern.


    »Wenn sie das nicht gewesen wäre«, fuhr Norema fort, »dann hätte die Königin ihr den Schatz wohl kaum anvertraut. Am nächsten Tag wurde Olin von einer umherziehenden Schaustellertruppe gefunden, wie sie halb benommen über den Strand lief. Glücklicherweise war es dem Rest ihrer Familie in der seit ihrer Flucht vergangenen Nacht gelungen, die bösen Priester zu besiegen. Man brachte die junge Königin nach Kolhari, der Hauptstadt von Nimmèrÿa, wo man sie nun wirklich krönte. Nach allem, was man hört, war sie nie beliebt und hatte ein schreckliches Leben. Sie verschliss mehrere Könige und hatte zahlreiche Kinder, mit denen es größtenteils ein schlimmes Ende nahm. Aber immerhin hat sie einige obskure politische Entscheidungen getroffen, die stets gepriesen wurden, zumindest von jenen Leuten, denen so etwas wichtig ist.«


    »Königin Olin«, überlegte Pryn laut. »Ich habe andere Geschichten über sie gehört, hier in Ellamon. Sie war die Königin, die die Drachengehege errichtet und befohlen hat, dass böse kleine Mädchen zur Strafe dort arbeiten müssen.«


    »Eine der interessanteren Geschichten«, sagte Norema. »Nun, Tiere hatte sie immer gern gehabt, da es ja auch ein riesiger Meerdrache war, der den versunkenen Schatz bewachte, auf dem ihre Macht beruhte.«


    »Das war die Geschichte, von der deine Freundin herausfinden wollte, ob sie stimmt oder nicht?«


    Norema nickte.


    »Sie wollte den Schatz der wahnsinnigen Olin in der versunkenen Stadt finden, die von dem Drachen Gauine bewacht wird?«


    »Genau das hat sie gesagt.«


    Plötzlich drehte sich Pryn um und blickte auf ihr eigenes geflügeltes Reittier an seinem Baum. »Hirnloses, dummes Tier! Ich dachte, ich fliege mit dir fort von zu Hause und finde Aufregung und Abenteuer – oder lande zumindest auf einen Vorsprung, von dem ich wieder zurückfliegen könnte. Aber hier ...« Sie wandte sich wieder an Norema. »Er ist auf dieser albernen Lichtung gelandet, und ich kann nicht mehr starten!«


    »Du willst dein Zuhause auf immer verlassen«, sagte Norema ernst.


    »Ja«, antwortete Pryn. »Und erzähl mir nicht, ich soll das nicht tun!«


    »Hast du keine Angst vor Sklavenhändlern?«


    Pryn schüttelte den Kopf. »Du ziehst doch auch allein umher und bist immer noch eine freie Frau.«


    »Stimmt«, gab Norema zu, »und das gedenke ich auch zu bleiben.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich möchte dir noch zwei Geschenke geben – außer meiner Geschichte.«


    Pryn sah sie verdutzt an. Von der Geschichte hatte sie nicht viel gehalten. Sie hatte aufgehört und wieder angefangen, sodass sie an genau den Stellen ängstlich und angespannt geworden war, an denen ihr Antworten und Erklärungen lieber gewesen wären.


    »Du kannst ruhig Angst haben«, sagte Norema. »Aber verlier nicht vor lauter Angst den Kopf. Das ist erst einmal das Wichtigste.«


    »Ich verliere nie den Kopf«, sagte Pryn.


    »Ich weiß«, sagte Norema. »Aber so ist das mit Ratschlägen. Das, was man annehmen kann, weiß man bereits.«


    »Ich habe auch keine Angst«, sagte Pryn. Dann runzelte sie wieder die Stirn. »Doch, ich habe Angst. Aber das ist egal, weil ich meine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen habe.«


    »Gut.« Norema lächelte. »Ich wollte auch nicht mit dir streiten. Eines meiner Geschenke ist daher ein Paket mit Essen, das ich dir aus meinem Vorratswagen gebe. Das andere ist eine geographische Information über die wirkliche Welt, über die du gerade so unbekümmert dahingeflogen bist ... beides Dinge, mit denen einen Geschichten nicht versorgen können. Ach ja, und noch einen Rat: Binde deinen Drachen los und lass ihn in die Berge ziehen, wo er hingehört. Wenn man ihn sich selbst überlässt, wird er den Absprung finden, den er braucht, genau wie du – aber binde dich nicht an Drachen, die nicht dorthin fliegen können, wohin du willst, wie schön die Vorstellung zu fliegen auch immer sein mag. Hinter jenen Bäumen, vielleicht hundert Meter weiter, findest du eine Wegkreuzung, an der du die Wahl zwischen vier Himmelsrichtungen hast. Gen Sonnenuntergang ...« Norema blickte zur Sonne. »... kommst du nach einem dreitätigem Fußmarsch in eine weiße Wüste mit gefährlichen Stämmen, die sich Kupferdrähte in die Ohrränder nähen. Nimmst du den Weg in die entgegengesetzte Richtung, zwischen den Hügeln bergab, erreichst du in vier Tagesmärschen die Küste und ein gutes Dorf voller Männern und Frauen mit schwieligen Händen, die vom Meer leben. Nimmst du den Weg, der von der Kreuzung aus nach rechts führt, dann bist du in weniger als drei Stunden wieder in Ellamon. Und nimmst du den Weg nach links, dann führt dich ein Siebentagesmarsch in die große Hafenstadt Kolhari, der Hauptstadt von Nimmèrÿa – wie in meiner Geschichte.« Norema lächelte. (Aber diese berühmte Stadt hat in der Geschichte gar keine große Rolle gespielt, dachte Pryn; allerdings wusste sie aus anderen Erzählungen genug über Kolhari.) »Zusammen mit meiner Geschichte stehen meine Geschenke einer jungen Frau wie dir, die ausgezogen ist, um die Welt zu sehen, sicher gut an.«


    »Danke«, antwortete Pryn, denn ihre Tante hatte ihr trotz aller Verbitterung beigebracht, höflich zu sein.


    Einige Stunden später, als Pryn mehrere Meilen auf dem gewählten Weg zurückgelegt hatte, blieb sie für einen Moment stehen. Von all den Wundern dieses Tages waren es weder ihr Flug, noch die Geschichte vom Drachen und der versunkenen Stadt, noch das – mit geflochtenen Ranken geschnürte – Esspaket auf ihrem Rücken, was ihr nicht aus dem Kopf ging. Sie nahm einen Stock vom Straßenrand und kratzte ihren Namen in den Staub, mit dem neuen Anfangsbuchstaben und dem Zeichen. Dann legte sie den Stock nieder und las ihren Namen, der ihr so neu und wunderbar und richtig erschien.


    Dann ging sie weiter.


    Eine Stunde später verwischte ein abgestorbener Ast, den ein Bergwind auf die Straße wehte, die Zeichen zur Unkenntlichkeit.
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    2. Von Wegen, echten Städten, Straßen und Fremden

  


  
    


    Der Bürgersteig einer Großstadt ist, für sich genommen, ein leerer Begriff. Erst im Zusammenhang mit den angrenzenden Gebäuden und mit deren Nutzung oder erst in Verbindung mit der Benutzung anderer Bürgersteige in der Nähe gewinnt er Bedeutung. […] wenn die Straßen einer Stadt sicher sind und man keine Gewalttätigkeiten auf ihnen zu befürchten hat, dann ist damit die ganze Stadt einigermaßen sicher. […] Die Funktion der Bürgersteige ist aber keineswegs eine passive, so wenig wie diejenigen, die die Bürgersteige benutzen, nur einfache passive Nutzer einer Sicherheit oder hilflose Opfer einer Gefahr sind. Die Bürgersteige sind wie angrenzende Nutzung und wie ihre Benutzer in den Großstädten aktive Teilnehmer an der dramatischen Auseinandersetzung der Zivilisation mit jeglichem Barbarentum.


    Diese Aufgabe unterscheidet sich grundlegend von irgendeiner Aufgabe, die Bürgersteige und Straßen in Kleinstädten oder in echten Vororten zu erfüllen haben. Denn Großstädte sind keine Städte, die einfach größer als kleine Städte sind; sie können auch nicht mit Vororten verglichen werden. Sie sind nicht einfach dichter besiedelte Vororte. Großstädte sind in grundsätzlichen Dingen etwas anderes als kleinere Städte oder Vororte, und zu diesen grundsätzlichen Dingen gehört, daß per definitionem Großstädte voll von Fremden sind.


    Jane Jacobs, Tod und Leben großer amerikanischer Städte


    Und nun folgt, wie Pryn nach sieben Nächten unter unveränderlichen Sternen, verhüllt nur von vorbeiziehenden Wolken und Mondschein, im Morgengrauen auf einer Straße oben auf einem Berg stand und auf die Hafenstadt Kolhari hinabblickte.


    Nebel lag über der Stadt und verwischte alle Einzelheiten. Aber das massige Gebäude im Westen musste der Oberste Hof der Adler sein. Regelmäßige Dächer im Osten ließen auf eine breite Straße schließen – vielleicht die Schwarze Allee oder sogar der Neue Pavé. Sie hatte Reisende auf dem Markt zu Ellamon von diesen Wundern sprechen hören ...


    Das Meer!


    So lange hatte Pryn mindestens auf die Stadt selbst gestarrt, ehe sie die neblige Weite dahinter mit dem richtigen Namen in Verbindung brachte. Das musste das Meer sein! Als Mädchen aus den Bergen hatte sie noch nie so viel Wasser gesehen – tatsächlich hatte sie noch nie so viel von irgendetwas gesehen. Hier und dort lagen Nebelschwaden auf graufleckigem Schwarz. Sie verdeckten einen Großteil des Wasserhorizonts und verschmolzen mit dem grauen Himmel. Nun, es war durchaus so eindrucksvoll, wie man es ihr erzählt hatte. Am Ufer sah sie etwas wie Tannennadeln aus dem Nebel ragen, das Schiffsmasten an der berühmten Kaimauer von Kolhari sein mussten. Noch näher sah sie in weiten Abständen die Dächer größerer Gebäude – vielleicht handelte es sich um die Häuser reicher Kaufleute im Vorort Sallese oder um Anwesen des Erbadels von Nimmèrÿa. Dort, dachte Pryn, verbirgt sich vielleicht mein Glück. Ihr trat das Bild ihrer Großmutter vor Augen, wie die alte Frau die Hände rang: »Wenn dich nur dein Vater jetzt sehen könnte ...«


    Als Pryn noch ein kleines Kind gewesen war, war ihr Vater bei der Armee irgendwo im Süden gestorben – an einem Fieber, das mitten in Friedenszeiten ausgebrochen war, und nicht an Kriegsverletzungen. Wenn ihre Mutter sie besuchte – sie wohnte jetzt einige Ortschaften entfernt –, hatte sie ihr mehrere Male die Geschichte von dem Soldaten erzählt, der (mit den Worten ihrer Mutter) »so schwarz wie dein Vater« war und mit Neuigkeiten nach Ellamon kam, so wie Pryns Tante die Geschichte von dem lange schon gestorbenen Barbaren erzählte. Doch als Kind hatte Pryn sich gern der Phantasie hingegeben, diesen gespenstischen, verschwundenen Vater zu finden.


    Dort unten?


    Sie beantwortete sich ihre düstere Morgenfrage selbst, und zwar so, wie sie sie viele Male zuvor beantwortet hatte, mal auf einem einsamen Dämmerungsspaziergang zwischen sonnenbeschienen Bergkiefern, mal an Abenden auf einem Schieferhang, dann wieder an einem hellen Forellenteich, der sich mittäglich über heiße, hohe Felsen ergoss: Nein. (Eine Sache beim Reiten von Drachen war, dachte Pryn, dass man solche kindlichen Erwartungen im Augenblick des Staunens über den Flug vergessen konnte – und nicht bloß unter Mühen verdrängte.) Ihr Vater war tot.


    Pryn? Das war ihr Name und der ihrer Mutter, nicht ein Geschenk des Vaters. Vater und Mutter waren nicht richtig verheiratet gewesen, ehe ihre Mutter schwanger wurde, und als ihr Vater es herausfand, war er fortgegangen, um für die Kaiserin zu kämpfen. »Nicht richtig verheiratet« bedeutete, dass bestimmte Bindungsrituale zwischen ihnen öffentlich vollzogen worden waren, aber bestimmte andere, die jenen früheren dauerhaft bindende Kraft verliehen hätten, nicht. Das Verlassen ihrer Mutter hatte sich immerhin noch mit einem Anschein von Respektabilität abgespielt – auch wenn es unbequem gewesen war. Aber die Armee war für ihren Vater auch nicht gerade bequem gewesen; die dortigen Härten hatten ihn das häusliche Leben, das er hinter sich gelassen hatte, offenbar zu schätzen gelehrt, weshalb er auf seinem Sterbebett einen dunkelhäutigen Freund bat, sein Schwert, seinen Schild und einige Kleinigkeiten nach Ellamon zu bringen – und Pryns Mutter hatte diese Dinge sofort verkauft und das Geld der Tante gegeben, damit sie das Kind versorgen konnte, während sie selbst in einer anderen Stadt Arbeit suchte. Es war gar nicht übel gewesen, bei dieser weisen Frau und ihren anderen Kusinen aufzuwachsen.


    Pryn war ein Mädchen, das wusste, wer es war, und nun seinen Namen richtig schreiben konnte.


    Irgendwie verband sie das, wie überhaupt alles an sich, was sie als reif empfand, bereits damit, den Tod des Vaters zu akzeptieren und die kindlichen Phantastereien darüber zu unterdrücken, dass der schwarze Soldat sich vielleicht geirrt hatte (die falsche Frau aufgesucht hatte, in die falsche Stadt gegangen war ...) oder dass er bei dem Streich eines Vaters mitgespielt hatte, der sogar noch durchtriebener gewesen war, als ihre Mutter es nach ein paar Bechern manchmal von diesem tapferen Mann behauptet hatte, oder dass er einfach aus einer Laune heraus gelogen hatte. Nein, dachte sie wieder einmal. Er ist tot. Ich lebe.


    Und mein Glück?


    In Gedanken kehrte sie zu der Stadt der Geschichtenerzählerin zurück, die sich nebelumwölkt aus den Wassern erhoben hatte, und zu dem großen Drachen, der den Schatz der Königin in den überschwemmten Straßen bewachte.


    Sonnenlicht durchbrach das Grau. Wolkenfetzen lösten sich vom Blau.


    Die echte Stadt dort unten, unter echtem Nebel und echter Sonne, wobei ersterer nun letzterer wich, wirkte unheilverkündend. Sie fragte sich, ob die Freundin der Geschichtenerzählerin – hieß sie Rabe? – mit ihren blauen Perlen und der Maske und der Doppelklinge jemals so hier gestanden hatte, auf dieser Anhöhe, dieser Straße, und auf die Stadt hinabgeblickt hatte, während die Erde sich aus der Dämmerung in den Morgen wuchtete ...


    Pryn hörte die Hufschläge erst, als sie fast bei ihr waren. (Dreimal in dieser Woche hatte sie sich im Gebüsch verborgen, während Berittene mit Lederschürzen an Halsbändern aneinandergekettete staubige Männer und Frauen durch die Wegfurchen trieben. Sie hatte Sklaven gesehen, die vor den Mauern Ellamons zu sechst oder zehnt an Balken angekettet waren und darauf warteten, dass jemand sie fütterte. Sie hatte Sklaven gesehen, die zu zweit oder dritt in der sonnigen Ecke des Marktes von Ellamon angekettet waren und unter den Augen eines Aufsehers darauf warteten, dass jemand sie kaufte.) Sie wirbelte herum und huschte dann an den Straßenrand. Aber sie hatte die drei Reiter gesehen – was bedeutete, dass die Reiter auch sie gesehen hatten.


    Die drei Pferde schlossen mit donnernden Hufen zu ihr auf und blieben stehen.


    Der größte und, seinem fusseligen Bart und offenem Gesicht nach zu urteilen, jüngste Reiter grinste. »Was glotzt du so, Mädchen?« Ihm fehlten einige Zähne.


    Pryn erhob sich aus ihrer hockenden Position, sodass sie schenkelhoch in dornigem Gebüsch stand. »Seid ihr Sklavenhändler?« Doch noch während sie fragte, wurde ihr klar, dass sie keine waren.


    Ein anderer Reiter, ein wettergegerbter Mann, gedrungen, muskulös und mit behaarten Schultern, warf den Kopf in den Nacken und lachte. Seine Zähne waren, soweit man sehen konnte, groß, gelb und gesund.


    Der dritte war nackt, abgesehen von einem um seine Stirn gebundenen Tuch, das ihm auf die Schultern hing. »Sehen wir wie Sklavenhändler aus?« Seine sehr raue Stimme ließ auf eine Kehlkopfverletzung schließen. Als sein Pferd über die Straße tänzelte, sah Pryn an seiner rechten Körperseite lange Narben, die sich über Brust, Flanke und Schenkel zogen, als habe ihn jemand mit Nattern beworfen, die kleben geblieben waren. »Findest du, dass wir wie Sklavenhändler aussehen, Mädchen?«


    Pryn schüttelte den Kopf.


    »Sklavenhändler?« Der Junge lachte. Trotz seiner Größe war Pryn sicher, dass er kaum ein Jahr älter war als sie. »Wir, Sklavenhändler? Kennst du Gorgik, den Befreier? Wir werden uns ihm und seinen Männern anschließen, in ...« Er hielt inne, weil die beiden anderen das Gesicht verzogen. Der Stämmige bedeutete ihm mit einer angedeuteten Geste zu schweigen. Der Junge beugte sich vor und sagte nüchterner: »Du willst wissen, ob wir Sklavenhändler sind. Nun, dann wollen wir dich mal etwas fragen: Bist du eine Spionin der Kindkaiserin, im Sold des Obersten Hofes der Adler?«


    Erneut schüttelte Pryn den Kopf.


    »Das sagst du!« Der Jüngere senkte die Stimme. »Aber wie sollen wir uns da sicher sein?« Sein zahnlückiges Grinsen wich nicht von seinem Gesicht. »Der Befreier ist in Nimmèrÿa nicht gerade beliebt. Die Spione der Kaiserin sind listig und gerissen.«


    Pryn trat auf die Straße. »Ihr wisst genauso gut, dass ich keine Spionin bin, wie ich weiß, dass ihr keine Sklavenhändler seid.« Im Stillen dachte sie, dass es sich vielleicht um Banditen handelte; sie wollte nicht ängstlich erscheinen. »Ihr seht nicht wie Sklavenhändler aus und ich nicht wie eine Spionin.«


    Der Jüngere beugte sich noch weiter vor, bis er sie direkt über die roten Ohren seines Reittiers hinweg ansah. »Du und ich, wir haben wohl beide schon Sklavenhändler gesehen und wissen deshalb, wie sie aussehen, aber was ist, wenn wir hier noch niemals einen Spion gesehen haben ...?«


    Pryn runzelte die Stirn. Auch sie hatte noch nie einen Spion gesehen.


    Der Stämmige sagte: »Spione sehen oft wie etwas ganz anderes aus. Daran erkennt man sie.« Er fuhr sich mit dicken Fingern durch die graphitgraue Mähne.


    Der Nackte mit dem Stirntuch und den Narben sagte: »Diese Straße führt von den Faltha-Bergen zum Hafen Kolhari. In welche Richtung gehst du?«


    »Dorthin.« Pryn deutete auf die Stadt.


    »Gut. Steig bei mir auf. Wir nehmen dich mit.«


    Wieder schüttelte Pryn den Kopf. »Ich schaffe das schon allein.«


    Der narbige Reiter zog plötzlich einen vier Fuß langen Speer aus einem Halfter an der Seite seines Pferdes. »Wenn du nicht mit uns kommst«, sagte er mit ruhiger Stimme, »werden wir dich töten. Triff deine Entscheidung, Spionin.«


    Pryn dachte daran wegzulaufen oder zwischen ihnen hindurchzurennen, blieb aber stehen.


    Der Reiter hielt den Speer mit dem Ellbogen an seine vernarbte Seite, sodass sein Unterarm in rechtem Winkel zum Körper stand. Auf der Metallspitze sah man die Hammerabdrücke vom Schmieden. »Unser Freund hier ...« Sein Kopf ruckte in Richtung des bärtigen Jungen. »... hat mehr gesagt, als er sollte. Du bist sowieso auf dem Weg in die Stadt. Reite mit uns. Vielleicht bist du eine Spionin. Wir können kein Risiko eingehen.«


    Pryn ging über die Straße zu seinem Pferd. »Du lässt mir kaum eine Wahl.«


    Der Narbige sagte: »Setz dich vor mich.«


    Wütend und verängstigt streckte Pryn die Hand aus, um sich am harten Hals des Pferdes festzuhalten. Der Nackte beugte sich herab. Er schob die Lanze zurück in die Halterung und ließ eine Hand unter Pryns gehobenen Schenkel gleiten, um sie hochzuhieven, während sie unbeholfen ein Bein vor seinen Rumpf schob. (Ich bin ohne Hilfe auf einen Drachen gestiegen!) Sobald sie vor ihn rutschte, legte er eine Hand um ihren Bauch. Die Stute stampfte im Staub auf. Der Reiter hinter ihr, der den Bauch gegen ihren Rücken gedrückt hielt, ließ vor ihr die Zügel schnalzen. Sie spürte, wie er das Pferd antrieb – nicht zum Galopp, sondern zu einem gemächlichen Trab. Die anderen schlossen trabend, kanternd und wieder trabend auf. Pryns Kapitulation verschärfte noch ihre Wut. »Wenn ich schon für das bestraft werde, was euer junger Freund weiß und fast ausgesprochen hätte, dann verratet mir wenigstens, worum es geht. Wer ist dieser Befreier? Und nimm deine Hand von meiner Brust!« Sie schob die dunkle Hand des Reiters von der Stelle, an die sie geglitten war.


    Der Stämmige lachte. »Du willst mehr über Gorgik wissen? Er war einmal ein Sklave; jetzt hat er geschworen, aller Sklaverei ein Ende zu setzen, in ganz Nimmèrÿa. Manche sagen, dass er eines Tages, wenn nicht sogar bald, Minister sein wird! Ich selbst habe ihn vor Jahren kennengelernt, als er Offizier in der Armee der Kindkaiserin war, und zwar einer der besten.« Der Stämmige rieb sich über den breiten, nietenbesetzten Gürtel, der ihm weit oben auf den haarigen Rippen saß. »Ich habe unter ihm gekämpft, aber nur einen Monat lang. Dann hat man unsere Einheit aufgeteilt und mich unter einem anderen Hauptmann fortgeschickt. Aber wir werden wieder unter ihm kämpfen – wenn er uns haben will. Nicht wahr, Jungs?«


    »Aye!«, ertönte es von dem Jüngeren neben ihr.


    Der Nackte legte Pryn erneut leicht die Hand auf den Bauch.


    »War nur einen Monat bei ihm, ja«, sinnierte der Stämmige. »Er wird sich nicht an mich erinnern. Aber wir haben den Mann geliebt, wirklich – alle, die wir unter ihm gedient haben. Und Sklaverei ist ein Übel, das mindestens zwei von uns aus erster Hand kennen.« Wieder lachte er und lenkte sein Pferd um einen herabgefallenen Ast auf dem Weg. Andere Hufe zertrampelten Blätter. »Deshalb ziehen wir drei nach ...«


    »Nimm deine Hand weg!« Pryn schob die Hand des nackten Reiters, die wieder an ihr emporgeglitten war, zurück. Sie beugte sich vor und blickte über die Schulter. »Ich wollte nicht mitgenommen werden! Ich bin nicht hier, um eure albernen Spielchen zu spielen! Lass das sein!«


    »Hör mal, Mädchen«, sagte der Reiter zwischen den Lumpen um sein dunkles Gesicht hervor. »Setz dich hinter mich. Dann kannst du ...«


    »... dann kann sie die Hände hinlegen, wo sie will!«, rief der bärtige Junge. Auf seinem Gesicht und dem des Stämmigen lag das breite Grinsen alberner Jungs.


    Pryn kam zu dem Schluss, dass der bärtige Junge der Trottel unter den dreien war. Bisher hatte sie vermutet, dass er sich, weil er etwa im selben Alter war wie sie, noch am ehesten dazu bewegen lassen würde, ihr zu helfen. Aber er redete dummes Zeug, und außerdem schüchterten die beiden anderen ihn wahrscheinlich ohnehin ein.


    Ihr Reiter zügelte sein Tier. Sie schwang die Beine über den Pferdehals und glitt hinab. Der Stämmige ließ sein Pferd ein Stück zurückgehen, um ihr erneut ungefragt in den Sattel zu helfen. (Vergiss nicht, dachte Pryn, als sie sich hinter einer glatten und einer narbigen Schulter aufrichtete, vor einer Woche bist du auf einem Drachen geritten ...) Schmutzige und ausgefranste Ranken hielten die Lumpen um den Kopf des Reiters. Die Narben? Als Gebirgsmädchen, das in harten Zeiten lebte, hatte Pryn Männer und Frauen mit Narben von Verletzungen und Unfällen gesehen. Doch was sie hier vor sich hatte, ließ an Gewaltsameres denken als an Missgeschicke mit der Pflugschar oder einem Jagdmesser. Sie legte dem Reiter die Hände an die Seiten. Seine Haut war hart und heiß. Sie konnte eine Narbe ertasten, knotig und rau unter dem Handballen.


    Sklaverei?


    Das Pferd trabte an.


    Der flatternde Kopfputz roch nach Öl und Tier. Pryn beugte sich seitwärts, um besser nach vorn sehen zu können – jetzt meist auf Bäume, zwischen denen die Spurrillen der Straße hinabführten. Sie schloss die Knie um die Flanken des Pferdes und die Hände um die des Reiters und überließ sich der Bewegung.


    Einmal dachte sie: Eine wunderschöne junge Königin, auf der Straße entführt von furchterregenden, romantischen Banditen ... aber sie waren nicht romantisch. Pryn war nicht schön. Nein, jetzt war nicht die Zeit für Geschichten. Es war ein bisschen furchterregend. Aber noch, dachte sie, war sie nicht furchtsam. Von der Todesdrohung bis zu den wandernden Händen erweckte all das eher einen etwas halbherzigen Anschein.


    Noch einmal schob sie den Kopf hinter dem flatternden Stoffstück hervor und fragte den bärtigen Jungen, der fast seit zehn Minuten neben ihr ritt: »Wo ist dieser Gorgik, der Befreier? Erzähl’s mir!«


    Offensichtlich wollte er in seiner jungenhaften Aufregung genau das tun. Doch er warf seinen Begleitern einen Blick zu. Ebenso offensichtlich hatte sie wohl mit ihrer Einschätzung recht gehabt, dass sie ihn einschüchterten. »Das wirst du früh genug erleben«, rief er ihr über den schmalen Abgrund aus Pferdehufen, Staub und Wind zu.


    Den Übergang zwischen Land und Stadt bekam Pryn nicht richtig mit. Jetzt verlief ein Fluss neben der Straße. Der Hufschlag der Pferde klang anders. Sie blickte nach unten – ja, die Straße selbst, über die sie trabten, war nun mit flachen Steinen gepflastert und mit hartem Lehm verschmiert. Sie blickte auf zu den Mosaiken aus grünen Kacheln und Tonreliefs auf dem Sims eines begüterten Hauses hinter einer Steinmauer, an der Weinranken emporwuchsen. Auf der anderen Straßenseite sah sie hinter einer höheren Mauer ein noch höheres Dach, das sich auf sie zubewegte, während das andere zurückfiel.


    Dann war der Fluss verschwunden.


    »Du wolltest wissen, wo Gorgik der Befreier ist?«, rief der Reiter zurück. »Sieh dort!«


    Sie bogen von der Hauptstraße ab.


    Vor ihnen standen an einem Tor in einer weiteren Mauer Soldaten. Über sich sah Pryn das Obergeschoss eines weiteren prächtigen Hauses. Von dem Mosaik aus Kacheln waren viele herabgefallen. Hinter den Zinnen schlenderten ein Dutzend Männer über das Dach, einige mit Speeren, andere mit Bögen. An der Ecke saß einer auf einer zersprungenen Statue – einem Drachen oder Adler, das konnte sie nicht erkennen – und blickte in den Hof.


    Den Jüngeren und den Älteren neben sich hielt Pryns Reiter vor der Holztür in der Steinmauer, die anderthalbmal so hoch wie der Jüngere auf dem Pferd war.


    Der stämmige Reiter brüllte mit einer Stimme, die viel zu laut war, um einfach nur zu sprechen, den Männern in Lederhelmen beiderseits des Tores zu, denen breite Messer an den Hüften hingen: »Geht und sagt eurem Herrn, Gorgik dem Befreier, dass drei mutige Burschen Hand und Herz jedem Ziel widmen wollen, das er ihnen gibt.«


    Mit den blauen Augen und dem struppigen blonden Bart eines Barbaren – die im nördlichen Ellamon selten genug waren, um auf dem Marktplatz Aufsehen zu erregen – trat einer auf sie zu, schob den Helm hoch und brüllte zurück: »Unter welchen Namen könnte er euch kennen?«


    »Sag deinem großen und gnädigen Herrn, Gorgik, dass der Südfuchs ...«, er deutete auf Pryns Reiter, »... und der Rote Dachs ...«, was offensichtlich der bärtige Junge war, »... und ich, der Wolf des Westens ...«, die dicke Hand fiel auf die schwarze Matte seiner Brust, »... gekommen sind, um ihm zu dienen! Frag ihn, was er von uns weiß und ob die Geschichten von unseren Taten, die uns vorausgeeilt sind, beeindruckend genug sind, damit wir zu seinem Trupp stoßen dürfen! Lass ihn darüber nachdenken! Wir werden in ein paar Stunden zurückkehren und um Einlass bitten!«


    Der Barbarenwächter wies mit einer Kopfbewegung auf Pryn und sagte dann in ganz normalem Tonfall: »Ihr seid zu viert ...?«


    In ebenfalls normalen Tonfall gab der Wolf des Westens zurück: »Oh, das Mädchen habe ich vergessen.« Er wandte sich wieder zum Tor, holte tief Luft und brüllte: »Sag ihm, dass auch Blauer Reiher unter uns ist, und dass er auch sie für seine Sache in Erwägung ziehen soll!«


    Wolf, Dachs und Fuchs, mit Reiher hinter sich (die an Rabe dachte und die Großbuchstaben), drehten vom Tor ab. Staub stieg so hoch wie die Flanken des Pferdes von der Straße auf.


    Während die großen Häuser hinter ihren hohen Mauern und Palmenhainen an ihr vorbeitglitten, dachte Pryn: Hier bin ich plötzlich in diese Männerwelt hineingeraten, muss reiten, wenn ich gehen will, werde berührt, wenn ich allein sein will, und man gibt mir einen neuen Namen, obwohl ich gerade erst gelernt habe, meinen alten zu schreiben, und alles mit der abstrusen Drohung, mich zu töten, weil ich vielleicht eine Spionin bin. (Was für Geschichten, fragte sie sich, haben die wohl gehört?) Das gefällt mir kein bisschen, dachte sie. Das gefällt mir überhaupt nicht.


    So undeutlich wie der Übergang zwischen Land und Stadt, war sich Pryn – während sie all dies dachte – ebenso unsicher, wo Vorort und Zentrum ineinander übergingen. Aber als die Pferde über eine gepflasterte und belebte Allee klapperten und in ein schlammiges Gässchen mit Steinhäusern abbogen, zwischen die sich strohgedeckte Hütten duckten, merkte sie, dass der Übergang stattgefunden hatte.


    Sie überquerten eine weitere Straße.


    Eine weitere Gasse hinab, und Wasser blitzte zwischen Masten auf.


    Sie bogen auf eine weitere Allee ein. Lärm und Chaos machte Pryn benommen. Am Rand einer Bergstadt, deren Bewohnern sie sich nie wirklich zugehörig gefühlt hatte, waren Pryn das Geschwätz, die Vorurteile und starren Regeln des Kleinstadtlebens bekannt, wie es sich in Ellamons ruhigen Straßen abspielte. Aber hier, bei all dem Gewirr und Hallo, fragte sie sich: Wie konnte hier einer den anderen kennen?


    Entlang eines Häuserblocks tänzelte das Pferd des Fuchses zweimal beiseite, um jemandem auszuweichen, zuerst einer Frau, die aus der Menge auf die andere Seite eilte, einen vier Fuß breiten Korb auf den Rücken geschnallt, um in der Menge auf der anderen Seite zu verschwinden, dann, als drei Kinder einem schwarzen Ball nachjagten. Pryn klammerte sich an den Rücken des sich hierhin und dorthin wendenden Fuchses. (Das kleine Mädchen, nackt wie Pryns Reiter und bis zu den Knien schlammbespritzt, schnappte sich die schwarze Kugel, die nicht mehr hüpfte und nun im Zickzack zwischen den Kopfsteinen rollte. Mit einem Barbarenkind in einem zerrissenen Kittel auf den Fersen sausten die Kinder in die nächste Seitenstraße.) Die Pferde verfielen neben den eilenden Männern und Frauen wieder in Trott; ein Mann rief einem anderen quer über die Straße einen Gruß zu; ein anderer rannte hinter einer Frau her, die gerade fortgegangen war – um noch ein letztes Wort zu sagen.


    Als sich die weißhaarige Frau von der Ecke löste, war sie in eine Unterhaltung mit einer jüngeren vertieft, die ein rotes Tuch als Schärpe trug. Ein Diener und eine Dienerin hielten von hinten prächtige Sonnenschirme über sie – oder versuchten es jedenfalls. Der Rand der Sonnenstrahlen glitt immer wieder über die aufgetürmte Frisur der älteren und ihre Silberkämme. Nun schob sie sich die Armreifen und blauen Ärmel hoch und wandte sich an eine andere Frau in ihrer Gesellschaft, deren kurzes Haar seltsamerweise so hell wie Ziegensahne war. Letztere, eigentlich nicht älter als ein Mädchen, trug Lederbänder über den nackten Schultern; ein Riemen verlief zwischen kleinen Brüsten. Sie hatte mehrere Messer am Gürtel und ging barfuß über die heißen Steine. Pryn sah über der Narbenschulter, an die sie sich klammerte, dass eine weitere Dienerin es verzweifelt aufgegeben hatte, das Geschöpf mit den cremefarbenen Haaren und den tief liegenden Augen zu beschatten. (War sie schon achtzehn? Sicher nicht älter als zwanzig.) Sie trat in die eine oder andere Richtung, blickte mal in einen Korb mit Nüssen, den ein Bediensteter für sie trug, und wandte sich dann, wenn sie angesprochen wurde, wieder der alten Frau mit den Kämmen zu. Die Dienerin, eine Frau von mindestens vierzig Jahren, sah sie stirnrunzelnd an und ließ schließlich den Schirmstock auf die eigene Schulter sinken.


    Pryn hatte angenommen, dass Fuchs, Dachs und Wolf die Frauen ebenfalls gesehen hätten – aber die Pferde, unruhig geworden durch den Verkehr, hatten sie anscheinend abgelenkt. Und der Weg der Frauen führte näher an sie heran, als Pryn erwartet hatte.


    Einer der Diener stieß einen leisen Schrei aus.


    Die Pferde scheuten.


    Die weißhaarige Frau drehte sich erschrocken und wütend um. Sie schritt zurück, die Hände in wehendem Blau verborgen. Die Frau mit dem roten Tuch um die Taille nahm die ältere Frau bei der Schulter und stieß selbst einen wortlosen Schrei aus. Diener rannten umher. Einer ließ seinen Sonnenschirm fallen. Die Frau mit dem Tuch wandte sich von der älteren ab, um ihn aufzuheben.


    Erneut scheuten die Pferde.


    Pryn klammerte sich an den Fuchs und schloss die Knie zusammen, um im Sattel zu bleiben. Die Vorderhufe klapperten aufs Pflaster. Der Diener schrie: »Provinzbengel! Was ist denn mit euch? Fort von der Straße! Fort von der Straße! Wisst ihr denn nicht, dass man einer Dame vom Rang der Madame Keyne in dieser Stadt den Weg freimachen muss? Zügelt eure Pferde! Zügelt sie, sag ich!« Das Pferd des Fuchses wollte sich wieder aufbäumen, blieb aber tänzelnd stehen. Pryn spürte es vom Knöchel bis zum Kinn. Es war, als sei ein Drache in vollem Flug plötzlich gegen einen Felsen geprallt. Die kleine Frau mit den cremefarbenen Haaren hatte die Zügel des Pferdes ergriffen und es mit einem Ruck zum Stillstand gebracht.


    Die grauen Augen der kleinen Frau waren plötzlich Schnittpunkte, in denen sich Falten der Wut und Anstrengung trafen. Das Pferd versuchte dreimal sich aufzubäumen, blieb aber dann stehen. »Dummer ...!«, stieß die Frau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihr wütender Blick glitt an dem Fuchs vorbei zu Pryn. Das Pferd bebte zwischen Pryns Beinen. Unter ihren Händen spannte sich die narbige Schulter des Fuchses immer wieder, während er versuchte, der Frau die Zügel seines Tieres zu entwinden.


    Plötzlich gab die kleine Frau die Zügel frei und stolzierte hinter den anderen her, die sich wieder gesammelt hatten und nun, erneut in ihre Unterhaltung vertieft, eilig ihren Weg fortsetzen. Die Diener rannten ihnen mit flatternden Sonnenschirmen nach.


    Die Pferde bewegten sich unruhig. Fuchs, Dachs und Wolf fluchten gemeinsam: über die Frauen, die Stadt, die Sonne über ihnen, die Menschen um sie her. Pryn, die schwankend hinter dem Fuchs saß, blickte der entschwindenden Gruppe nach. Hin und wieder meinte sie auf der anderen Seite der Menge, in diesem oder jenem Gässchen, an dessen Ende das Meer glänzte, das cremefarbene Haar der Frau zu entdecken.


    »Steig ab!«


    Pryn blickte auf den schmutzigen Kopfputz, die narbige Schulter rechts, die glatte links.


    »Mach schon, Mädchen«, blaffte der Fuchs, dessen Pferd sich wieder beruhigt hatte. »Wir haben dich in die Stadt gebracht, wohin du wolltest. Steig jetzt ab. Verschwinde!«


    Verwirrt zog Pryn den Fuß hoch, hinüber und herab und ließ sich dann auf die Pflastersteine fallen, trotz aller Drachen mit den wundgescheuerten Knien und dem kribbelnden Hintern eines Neulings im Sattel. Sie wich vor den sich bewegenden Beinen zurück und sah hoch.


    Die drei über ihr blickten von den hohen Tieren auf sie herab.


    Der Dachs mit seinem roten, dichtgelockten Bart schien etwas fragen zu wollen, und Pryn stellte fest, dass ihr selbst die Worte auf der Zunge lagen: Was ist mit Blauer Reiher und dem Befreier? Trotz ihrer Wut hatte die Art, wie man sie in Beschlag genommen hatte, ihrer Ankunft hier immerhin Form verliehen. Abgesehen von den streunenden Händen hatte sie ihnen ihre ehrenwerten Ziele abgenommen. Aber während sie den Kopf einzog (jemand rief ihnen zu, weiterzugehen), wurde ihr klar, dass diese drei Provinzler waren und ebenso verwirrt und bedrängt vom städtischen Tumult wie sie.


    »Wirst du sie jetzt töten?«, platzte es aus dem Dachs heraus.


    »Sie ist keine Spionin!« Der Wolf aus dem Westen beugte sich angewidert vor und tätschelte seinem Pferd den Hals. »Sie ist nicht anders als du, Junge – ein dummes Bergkind, das von zu Hause fort in die Stadt gerannt ist. Am liebsten würde ich euch beide wegschicken ...«


    Pryn hatte für einen Moment ein Bild vor Augen, wie sie zusammen mit diesem jungen Trottel in diesem Chaos festsaß.


    Aber der Fuchs sagte: »Kommt schon, ihr beiden, hört auf damit!« Er wendete sein Pferd, und die beiden anderen folgten ihm.


    Pryn sah ihnen nach, wie sie davontrabten, um ein Stück weiter wiederum von Menschen, die die Straße überquerten, zum Stillstand gebracht zu werden. Menschen umschlossen Pryn. Nachdem man sie dreimal angerempelt und zweimal beschimpft hatte, sie aber ansonsten innerhalb einer halben Minute von sicher fünfzig Passanten nicht beachtet worden war, begann sie zu gehen.


    Alle anderen gingen ebenfalls.


    In einem solchen Tumult stillzustehen war Wahnsinn.


    Pryn ging – stundenlang. Von Zeit zu Zeit setzte sie sich: einmal auf die Stufen vor einem Eingang, einmal auf eine geschnitzte Holzbank neben einem Haus. Den Proviant der Geschichtenerzählerin hatte sie am vorangegangenen Abend aufgegessen und die Verpackung weggeworfen; bislang hatte sie nur an Essen gedacht (und an zu Hause!), als sie an der Hintertür einer Bäckerei vorbeikam, deren dampfende Öfen die Gasse mit dem Duft gerösteten Korns erfüllten.


    Sie schlenderte weiter, bog ab, schlenderte weiter und fragte sich dabei viele Male, ob sie dieser Straße schon einmal gefolgt war. Manchmal war sie sich dessen sicher, aber bei dem Versuch, erneut an eine bestimmte Stelle zu gelangen, an der sie vor wenigen Minuten oder Stunden vorbeigekommen war, hatte es sich schon mindestens fünfmal als unmöglich erwiesen, diese wiederzufinden, als seien die Wegmarken, an die sie sich erinnerte, im Meer versunken.


    Ein paar Arbeiter mit staubigen Lumpen als Kopfputz hatten die Straße aufgebrochen und eine große tönerne Rinne mit Brettern darüber freigelegt, die unter ein Gebäude führte, an dem ein halbes Dutzend Frauen eine Mauer reparierten, indem sie Lehm und Stroh mit kleinen Spateln auf die Steine strichen. (Aber hier war sie doch schon vorbeigekommen ...?) Ein nackter Junge zog einen hölzernen Schlitten hinter sich her, auf dem sich ein Berg Wäsche türmte. Ein Mädchen, wahrscheinlich die Schwester des Jungen und kaum mehr bekleidet als er, bückte sich hin und wieder hinter ihm, um ein Hemd oder Tuch aufzuheben, das über den Rand geflattert war, oder um die nassen Wäschestücke wieder zu einem Haufen zusammenzuschieben, wenn eine Rinne oder ein Randstein sie auseinanderrutschen ließ.


    Pryn fand sich hinter drei Frauen mit dem hellen Haar der Barbaren aus dem Süden wieder; die langen Kleider hatten sie von den Schultern geschoben und um die Hüften geschlungen; eine jede hatte eine Hand erhoben, um einen tropfenden Wasserkrug zu stützen. Zwei trugen ihn auf dem Kopf, eine auf der Schulter.


    Sie bogen vor ihr ab in eine Straße, die von der Allee steil abfiel, und während die schrägen Schatten der Häuser sich über aufgetürmtes Haar und sonnenbraune Rücken bewegten, folgte Pryn ihnen. (Nein, in dieser Straße war sie noch nicht gewesen ...) Hier gingen viel weniger Menschen über das dunkle Kopfsteinpflaster.


    »... vevish nivu hrem’m har memish ...«, hörte Pryn eine Frau sagen, das oder etwas Ähnliches.


    »... nivu homyr avra’nos? Cevet aveset ...«, warf eine der anderen ein. Zwei der Barbarinnen lachten.


    Pryn hatte die Barbarensprache bereits auf dem Markt von Ellamon gehört, verstand aber nur wenige Worte davon. Wann immer sie sie hörte, fragte sie sich, ob sie irgendwann einmal jemanden dazu bekommen würde, langsam genug zu reden, damit sie die Worte aufschreiben, studieren und vielleicht ihre barbarische Bedeutung lernen konnte.


    »... hav nivu akra mik har’vor remvush ...«, antwortete die zweite auf einen Satz, der Pryn entgangen war.


    Wieder lachten alle drei.


    Zwei bogen in eine Gasse ab, die sich, als Pryn näher kam und hineinsah, zwischen den roten Lehmmauern als nur schulterbreit erwies. Gegen die Sonne wurden die beiden schwankenden Silhouetten kleiner und kleiner.


    Vor ihr nahm die letzte Frau den Krug von der Schulter und schob sich durch ein herabhängendes Fell, das einem Holzhäuschen als Tür diente.


    Pryn ging bergab. Hier fehlten viele Pflastersteine. Eine andere Substanz, dunkel und hart mit kleinen Steinchen vermischt, bedeckte etwa ein Dutzend Fuß. Eine Frau überholte sie. Pryn sah ihr nach. Die Frau trug einen schmutzigen Rock, hatte kunstvoll aufgetürmtes Haar und hatte sich mit dunkler Farbe Flügel um die Augen gemalt. Es war ein eindrucksvoller Anblick, und um so mehr, als Pryn, die ihrem schmalen Rücken nachstarrte, nur einen flüchtigen Blick auf das Gesicht erhascht hatte. Auf der anderen Straßenseite rannten zwei Jungen, die Arme einander um die Schultern gelegt. Einer hatte den Kopf völlig kahl rasiert. Pryn fiel auf, dass beide die Augen in derselben Weise ummalt hatten, ehe sie auch von ihnen nur noch die Rücken vor sich sah.


    Auf Stufen, die zu einer anderen Gasse führten, saßen laut streitende Bettler. Einem fehlte ein Arm und ein Ohr; unter ihnen saß auch eine Frau mit einer Krücke unter der Schulter, deren gesplittertes Ende über den Rand der Steinstufe ragte. Sie beklagte sich über einen Weinkrug, den sie einem ausgetrockneten Erdwurm von einem Gastwirt gestohlen hatte. Der Wein war schlecht gewesen, aber sie hatte ihn trotzdem getrunken, und dann war ihr übel geworden und sie hatte drei Tage lang krank auf der Straße gelegen. Der Stumpf ihres Beines war verkrustet und vernarbt.


    Pryn eilte weiter.


    Rechts von ihr lag zwischen drei verfallenden gelben Gebäuden ein müllübersäter Hof, in der Mitte ein gemauerter Ring, hüfthoch, auf dem lange Bretter lagen. Er hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern. Pryn ging zu der Einfassung und blickte durch den schwarzen Streifen zwischen den verwitterten Planken hinab. Unten bewegte sich ein dunkler Kopf und verdeckte ein Stück des gespiegelten Himmels.


    Sie kehrte wieder zur Straße zurück.


    Jetzt hörten die Gebäude auf. Pryn blickte hinüber zu einem Ufer. Der Aufgang zur Brücke war auf beiden Seiten von hüfthohen Steinmauern gesäumt.


    Eine hochgewachsene Frau stand am Eckpfeiler und befestigte einen weißen Damastkragen, der mit Metallfäden durchwebt und mit Edelsteinen besetzt war, an ihrem Hals. Es war eines der Zierbänder, mit denen die Haussklaven der reicheren Familien zuweilen den hässlichen Eisenreif verbargen, den alle Sklaven dem Gesetz nach tragen mussten. Die Frau hatte jedoch Schwierigkeiten mit dem Verschluss und entfernte das Tuch, um es auszuschütteln. Ihr langer Hals war nackt. Wieder hob sie den Überkragen.


    Jetzt hielt der Verschluss – als sie mitten auf der Brücke von jemandem gegrüßt wurde. Auf dem Gehweg der Brücke standen in bunten Roben und Schleiern (viele mit aufgemalten Augen) junge Frauen und Männer; sie lehnten sich an, redeten miteinander, starrten vor sich hin oder spazierten gemächlich.


    Die Frau mit dem Überkragen rannte los und nahm den dicken, behaarten Mann, der sie gerufen hatte, beim Arm. Er trug einen Helm wie die Männer, die Pryn vor dem Haus des Befreiers gesehen hatte.


    Pryn sah ihnen nach und überquerte die Straße zur Brücke. Sie kam an dem Eckpfeiler an, vor dem die Frau gestanden hatte, legte die Hand darauf und blickte über die Steinbrüstung.


    Um moosgefleckte Felsen schimmerte grünes Wasser, übersät mit Holz, Obstschalen, Tonscherben. Ein paar Barbarenkinder kletterten über die behauenen Stützpfeiler heraus. Hinter ihr hörte sie:


    »Zwanzig!«


    »Fünf ...«


    »Neunzehn!«


    »Fünf!«


    »Achtzehn?«


    »Fünf, sage ich!«


    »Siebzehn!«


    »Na schön, acht!«


    Pryn blickte hoch. Durch die Menge schob sich ein stattlicher Mann in mittleren Jahren, der eine elegante Toga mit einem in die weißen Ärmel, am Hals und am Saum eingewebten roten Band trug. Seine Hand hielt die Schulter eines nackten, grünäugigen Barbarenjungen, der etwa ein Jahr jünger war als Pryn. Der Junge sprach aufgeregt in seinem merkwürdigen, südlichen Akzent und gestikulierte mit einer geschlossenen Faust und einer offenen Hand. »Du gibst mir sechzehn? Für sechzehn komme ich mit dir und besorge es dir! Einverstanden? Gib mir sechzehn!«


    »Zehn!«


    »Sechzehn!«


    »Zehn!«


    »Sechzehn!«


    »Oh, elf.«


    »Nein, sechzehn!«


    »Sechzehn für ein schmutziges kleines Wiesel wie dich?«, gab der Mann grinsend zurück. »Für sechzehn sollte ich dich und deine drei Brüder kriegen. Ich gebe dir zwölf!«


    »Du gibst mir fünfzehn!«, sagte der Barbar. »Du willst meinen Bruder? Vielleicht gehen wir ihn suchen, und er kommt auch mit. Aber er macht nichts, verstehst du? Schaut bloß zu. Für fünfzehn hole ich meinen Bruder und ...«


    »Was soll ich denn mit zweien von deiner Sorte?« Der Mann lachte. »Einer von euch ist schlimm genug. Ich nehme dich allein, und vielleicht gebe ich dir zwölf ...«


    Ein Schwarzer in einem langen Hemd führte ein Kamel über die Brücke. Angesichts des hohen Höckers, des schaukelnden Sattels und der klappernden Hufe mussten die Flanierenden lächeln. Das Tier hatte sich gerade entleert und beschloss plötzlich, mit dem Schwanz zu zucken ...


    Pryn zuckte selbst zurück, obwohl sie kein Tropfen traf.


    Aber der Mann nahm die Hand von der Schulter des Jungen und rieb sich mit der Handfläche erst über den grauen Bart, dann über die bespritzte Schulter, schnalzte mit den Zähnen und schüttelte den Kopf.


    Der junge Barbar kicherte. »Wer ist hier schmutzig, alter Scheißer? Du stinkst nach Kamelpisse!« Angeekelt winkte er ab und stolzierte über die Brücke davon.


    Der stattliche Herr blickte auf, sah den Jungen gehen und eilte ihm hinterher. »Dreizehn. Ich gebe dir dreizehn, aber keinen Pfennig mehr!«


    Worauf der Junge an der Brüstung stehen blieb. »Gibst du mir vierzehn? Gib du mir vierzehn, und ich ...«


    Pryn blickte auf das Wasser unter sich. Zwei Frauen mit einem Soldaten zwischen sich spazierten über die Felsen. Kurz bevor sie unter der Brücke verschwanden, begann die dickere der beiden, in deren braune Zöpfe Holzperlen eingeflochten waren, sich von ihnen zu lösen. Der Soldat zerrte sie wieder zurück. Pryn versuchte, ihre abwechselnden Rufe zu verstehen, aber obwohl ihre Köpfe sich nur fünfzehn Fuß tiefer befanden, konnte sie doch aufgrund des Winkels und des Echos der Kinderrufe nichts verstehen. Sie beugte sich vor, lauschte und fragte sich, was sie tun würde, wenn einer der drei hochblickte und sah, wie ihr unverständlicher Streit beobachtet wurde ...


    »Was ...!«, ertönte eine aufgebrachte Stimme hinter ihr. »Du schon wieder ...«


    Pryn drehte sich um, langsam, damit sie nicht sonderlich interessiert an dem wirkte, was da geschah ...


    Direkt hinter ihr stand ein massiger Mann mit dickädrigen Armen, die er hoch auf dem Bauch verschränkt hatte. Er trug bronzene Stulpenhandschuhe, die dunkel von Grünspan und von Gravuren übersät waren. Eine Kupferkette hing ihm auf die Brust.


    »Ich habe sie zuerst gesehen, nicht du!«, ertönte wieder die gleiche Stimme – nicht die des Riesen. »Geh weg und lass sie in Ruhe. Sie ist ohnehin nicht nach deinem Geschmack! Glaubst du etwa, wir alle hier hätten nicht genug gesehen, um zu wissen, hinter was du her bist?«


    Der Riese hatte eine Narbe auf einer Wange. Verfilztes Haar mit ein paar weißen Strähnen war über einem Ohr zu einem dicken, keulenartigen Zopf geflochten, der sich allerdings halb gelöst hatte. Schmutzige Strähnen wehten im Wind.


    Der Riese hatte immer noch die Arme verschränkt und wandte ein wenig den Kopf ...


    »Geh schon! Geh weiter, sage ich! Sie gefällt dir ohnehin nicht! Die Jungen brauchen meine Anleitung, wenn sie hier anständig verdienen wollen.« Der Mann, der da so aufgeregt redete, stand ein paar Schritte entfernt und drohte dem Riesen mit dem Finger. »Geh schon weiter! Was stehst du hier noch rum? Geh!«


    Und Pryn dachte: Wie hübsch er aussieht!


    Die Augen des jungen Mannes zwischen blonden Wimpern waren erstaunlich blau. Gleichzeitig war seine Haut so dunkel wie die von Pryn oder dem Riesen neben ihr, sodass sie sich nicht ganz sicher war, ob es sich bei ihm um einen Barbaren oder einen Bürger handelte. Er trug nur einen Lendenschurz mit einer außerordentlich schmalen Klinge am Kettengürtel. Seine Arme waren braun und sehnig. »Du brauchst sie nicht!«, setzte er seine Tirade fort. »Ich aber. Komm schon. Gib sie mir!« Er trug viele, viele Ringe an der ausgestreckten Hand, zwei, drei oder vier an jedem Finger und sogar zwei am Daumen. (Die Faust an seiner Hüfte war ungeschmückt.) Steine und Metall blitzten in der Sonne, sodass Pryn erst nach ein paar Augenblicken auf seine Hände selbst aufmerksam wurde: Die Haut war verschmiert und grau. Die Nägel glichen unter ihrer juwelenbesetzten Fracht, überlang an langen Fingern und schmutzig, üblen Stacheln, als habe er wie ein Kind in den verklumpten Abwasserkanälen der Stadt gespielt.


    Der Riese hatte immer noch die Arme verschränkt und drehte den Kopf ein wenig weiter ...


    Der gutaussehende junge Mann mit den schönen Ringen und den schmutzigen Fingern tat buchstäblich einen Sprung. Dann runzelte er die Stirn, spuckte auf die Pflastersteine, drehte sich um und stolzierte über die Brücke, wo immer noch eine Reihe von Flanierenden und Herumtreibern über das Kamel lachte.


    Pryn blickte auf, als der Riese sich wieder ihr zuwandte. Überrascht schluckte sie.


    Um den Baumstamm von einem Hals trug der Riese einen Eisenkragen mit Scharnier.


    Pryn hatte Sklavenhändler immer mit Furcht betrachtet. Vielleicht übertrug sich diese Furcht auch auf die Vorstellung von Sklaven selbst. Sie wusste, dass große Familien oftmals welche hatten. Sie hatte auf dem Markt von Ellamon Sklaven gesehen und vor Kurzem auf den Landstraßen. Aber weder hatte sie je mit einem geredet, noch jemals jemanden gekannt, der mit einem geredet hatte. In einer fremden Stadt direkt einem Sklaven gegenüberzustehen – und dann noch einem so großen! Das war fast ebenso furchterregend, als würde sie selbst von einem Sklavenhändler gemustert!


    »Was tust du hier, Mädchen aus den Bergen?«, fragte der Riese mit einer Stimme, die trotz aller Rauheit einen städtischen Akzent verriet.


    »Ich ... ich suche nach jemandem ...«, stammelte Pryn. Es schien ihr, als müsse sie etwas antworten. »Einen Freund. Eine Frau.« Später gelangte sie zu der Feststellung, dass ihr das Bild, dass die Geschichtenerzählerin von ihrer Freundin Rabe entworfen hatte, von ihrer Maske und der Doppelklinge, erst wie ein schützender Dämon in den Sinn gekommen war, nachdem sie angefangen hatte zu sprechen. »Aber sie ist nicht hier, und ich ...« Sie sah die Menschen auf der Brücke an. »Vorher war ich mit ein paar Männern zusammen; sie waren auf der Suche nach jemandem, den sie den Befreier nannten – Gorgik heißt er.«


    Der große Mann neigte den Kopf zur Seite. »Wirklich?« Struppige Brauen senkten sich.


    »Zuerst wollten sie mich mitnehmen, weil sie dachten, ich sei eine Spionin. Für die Kaiserin. Dann haben sie gemerkt, wie albern das war und wie schwierig es sein würde, mich in der Stadt im Auge zu behalten. Da haben sie mich laufen lassen.« Sie holte Luft. »Aber jetzt weiß ich nicht, wo ich hin soll.« Der nächste Gedanke kam ihr ebenso plötzlich wie die Erinnerung an Rabe vor einem Augenblick. »Aber ich bin schon mal auf einem Drachen geritten. Mein Name ist Pryn ... ich kann ihn auch schreiben. Ich kann lesen und bin auf einem Drachen über die Falthas geflogen!«


    Der Riese grinste. Bei einem Vorderzahn war ein Drittel abgebrochen, aber die anderen waren heil. »Du bist auf einem Drachen über die Falthas geflogen, über die engstirnige, provinzielle Festung des sagenumwobenen Ellamon ...?« Er löste die behandschuhten Arme voneinander.


    Pryn sah, dass jeder schwielige Finger dicker war als drei der ihren zusammen. Sie nickte, eher weil er grinste und ihre Heimatstadt erwähnt hatte, und weniger wegen des Urteils, das er darüber gefällt hatte.


    »Und hast du trockene Bergkaktusfrüchte auf den Markt gebracht und versucht, sie als Eier der berühmten Tiere an nichtsahnende Reisende zu verkaufen, du schlitzohrige kleine Drachenreiterin?« Das Grinsen wurde zu einem freundlicheren Lächeln. »Wie du siehst, bin ich schon einmal durch deine Stadt gekommen.«


    »Aber nein!«, rief Pryn. »Das würde ich nie tun!« Sie kannte allerdings sehr wohl Jungen und Mädchen, die es getan hatten, und sie wusste auch, dass es genau sie waren – zumindest die Mädchen –, die in den berüchtigten Gehegen Ellamons als Tierpflegerinnen endeten. »Wenn meine Tante jemals so etwas vor mir gehört hätte, hätte sie mich geschlagen!«


    Der Mann lachte. »Komm mit mir, Bergmädchen.«


    »Was tust du denn hier?«, platzte es aus Pryn heraus. Das Reden hatte sich als einfach herausgestellt, aber die Vorstellung, mit dem Sklaven zu gehen, weckte ihre Angst aufs Neue.


    Die struppigen Brauen hoben sich. »Ich habe auch nach einem ... Freund gesucht.«


    Pryn merkte, dass sie das Halsband anstarrte. Hatten Sklaven, fragte sie sich, überhaupt Freunde? Wollte dieser Sklave sie zur Freundin?


    Der Mann sagte: »Aber da ich stattdessen dich gefunden habe, verzichte ich vorerst auf solche Freundschaften.«


    »Willst du mich zu deinem Herrn bringen?«, fragte Pryn.


    Der Riese wirkte ein wenig überrascht. »Nein.« Dann löste sich die Überraschung wieder in ein narbengesäumtes Lächeln auf. »Nein, das hatte ich nicht vor. Ich dachte, wir gehen zum anderen Ende der Brücke. Und dann, wenn du irgendwohin möchtest, werde ich dich dorthin bringen. Danach werde ich weiterziehen.«


    Pryn sah hinab auf die Füße des Sklaven: hornig, schmutzig, an den Rändern rissig, mit dicken Sehnen unter verzweigten Adern, der Rist unter den bronzenen Beinschienen knubblig. Beinhaar kräuselte sich über dem punzierten Bronzerand. Das ist doch kein Fuß, dachte Pryn. Das ist ein halber Schinken, den irgendjemand auf die Straße geworfen hat! Sie betrachtete seine Brust. An der Kupferkette hing eine Bronzescheibe von der Größe ihrer Hand – eigentlich waren es mehrere Scheiben, die übereinandergenietet waren, wobei von der obersten viele Teile ausgeschnitten waren, sodass sie von kleinen Mustern mit Löchern in den Spitzen übersät war; auf der Scheibe darunter befand sich eine Art Gravur. Um den Rand verliefen abstrakte Zeichen. Sie sah auf seinen Bauch. Er war muskulös und behaart, mit einer Menge Masse dahinter, die Muskeln und Haare nach vorne schob. Der Sklave trug fünf oder sechs lockere Gürtel, einen dicken und einen dünnen aus Leder, einen aus geflochtenem Tau, einen aus Silberplättchen und einen aus gewöhnlichen Kettengliedern. Sie lagen ihm in verschiedenen Winkeln schräg um die Hüften. An einem hing eine breite, ausgefranste Scheide, an einem anderen eine Art Börse, und an einem weiteren war ein Netz aus Kettengliedern befestigt, das zwischen seinen Beinen herabhing (ein paar Glieder waren zerbrochen), um das rauhäutigere und dunklere Genital zu halten. Erneut sah sie in sein Gesicht.


    Er hatte eine Hand erhoben, um am Daumennagel zu kauen.


    Pryn dachte: Haben die Leute ihn so gemustert, als sie ihn bei einer Auktion kauften ...? Plötzlich wurden ihr Wangen und Knie heiß.


    In dem narbigen Gesicht schien eine Frage auf, aber dann ließ er die Hand sinken und lächelte. »Komm. Lass uns gehen.«


    Und irgendwie ging sie auch mit ihm über die Brücke. »Wie lange bist du schon hier?«, fragte er.


    »In der Stadt?« Sie blickte auf. »Seit heute Morgen.«


    »Ich habe mir gedacht, dass es viel mehr nicht sein kann.« Er lachte leise. »Weißt du, wo du bist?«


    »Du meinst in Kolhari?«


    »Weißt du, wo in Kolhari du bist?«


    Pryn betrachtete die Männer und Frauen, die auf der Brücke herumlungerten und sich auf die niedrige Brüstung stützten. Sie schüttelte den Kopf.


    Er deutete mit einem dicken Daumen über die Brüstung. »Dieser schlammige Graben dort ist der Khoraspor. Eine Dreiviertelmeile weiter oben zweigt er vom großen Khora ab. Beide fließen hinab ins Meer, weshalb diese Gegend hier eine dreieckige Halbinsel bildet, und das mitten in der Stadt. Man nennt sie auch den Spor ... der älteste und ärmste Teil der Stadt. Momentan wird er hauptsächlich von Barbaren bewohnt, die in letzter Zeit aus dem Süden heraufgekommen sind. Aber normalerweise bietet er allen eine Heimstatt, die arm, neu hier oder in Not geraten sind.«


    »Wohnen du und ... dein Herr da?«


    Der große Mann dachte einen Moment nach. »Das könnte man so sagen«, was Pryn wie eine umständliche Antwort auf eine einfache Frage vorkam. »Diese Straße hier, die über die Brücke verläuft, ist das obere Ende des Neuen Pavēs. Sie führt zurück in den Stadtkern mit den Läden, kreuzt die Schwarze Straße und endet schließlich am Meer, um Teil des Hafenviertels von Kolhari zu werden. Hier an diesem Ende nennt man sie den Alten Pavē. Und die Brücke? Wir nennen sie die Brücke der Verlorenen Sehnsüchte, wenn sie auch offiziell einen anderen Namen hatte, vor dreißig Jahren, als Kolhari noch als Nimmèrÿa bekannt war. Ich weiß aber nicht mehr, wie er lautete. Jetzt heißt sie jedenfalls die Brücke der Verlorenen Sehnsüchte. Sie ist der Ort in dieser Stadt, an dem die meisten ...«


    Vor ihnen schrie ein Mann auf.


    Pryn sah ihren Begleiter an – der gar nicht hingesehen hatte.


    Als sie sich umblickte, hatte der Schrei bereits ein Zentrum der Aufmerksamkeit geschaffen, wenn auch die meisten nur einen kleinen Schritt getan oder sich ein kleines Stück gedreht hatten:


    Dort grub ein junger Mann die nackten Finger in die braunen Zöpfe einer dicken jungen Frau, um ihren Kopf zu schütteln – eine rote Holzkugel löste sich von ihrer Kette, fiel auf die Steinplatten und rollte davon.


    »Was soll das heißen ...?«, schrie der junge Mann und hob die edelsteingeschmückte Faust. »Ich will das nicht noch einmal hören! Er hat dir nicht genug gegeben? Nein, komm du mir nicht mit so was! Was meinst du damit! Sag’s mir! Nein, ich will es gar nicht hören ...!« Während er sie schüttelte, schien die Frau fest entschlossen, eine ausdruckslose Miene zu wahren, die Arme schlaff und die großen Füße fest auf dem Boden.


    Plötzlich stieß der junge Mann ihren Kopf von sich und trat einen Schritt zurück. »Du meinst wohl, ich werde dir nichts tun? Denkst du das?« Er schlug sich mit der schmutzigen, beringten Faust auf die Brust, rieb sich darüber: »Hör zu ...« Er schob seine Hand auf die Schulter hoch und verzog das Gesicht. »Wenn ich das mit mir selbst anstelle ...« Spitzen und Kanten blieben in der Haut hängen wie in grobem Stoff, rissen einen Streifen von mehreren Zentimetern auf, aus dem Blut rann und an seiner Brustwarze entlang auf seine Hüfte perlte. »Was glaubst du, werde ich dann mit dir anstellen? Schau ...« Er drehte sich unvermittelt um und schlug die beringte Faust auf den Arm des Nächststehenden, einen Jungen, der die geschminkten Augen aufriss. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, wo er seinen Arm umklammerte und zurückwich. (Jemand griff nach dem Jungen und rief: »He, also bitte! Was soll denn das ...! Komm mit ...!) »... wenn ich das mit ihm mache – und ich kenne die kleine Schwuchtel noch nicht einmal –, was glaubst du, mache ich dann mit dir?« Er geriet immer mehr in Rage, tänzelte umher, und dann machte der gutaussehende junge Mann plötzlich einen Satz nach vorn, öffnete die beringte Hand und holte aus ...


    Die Frau zuckte zurück.


    Dann geschah etwas sehr Kompliziertes.


    Die Hand hielt inne.


    Eine Sache, die es kompliziert machte, war der Umstand, dass Pryn, anders als du und ich, die Frau beobachtet hatte (die etwa in Pryns Alter und etwa so groß wie Pryn war). Was zunächst den Eindruck apathischer Lähmung erweckt hatte, war eigentlich, wie Pryn nun erkannte, ungeheure Konzentration – und Pryn erinnerte sich an einen Augenblick, als sie dem Drachen die Zügel angelegt und er inmitten der Büsche mit den Flügeln zu schlagen begonnen hatte; einen Moment lang hatte sie befürchtet, die Kontrolle zu verlieren; sie konnte sich lediglich mit aller Kraft festklammern, sich so ruhig wie möglich geben und versuchen, mit den Füßen auf dem bemoosten Felsboden zu bleiben. Bei Pryn hatte es funktioniert ...


    Was es ebenfalls kompliziert machte, war, dass Pryn den großen Mann, mit dem sie unterwegs war, nicht beachtet hatte.


    Und er hatte die Begebenheit nicht beobachtet.


    Wir haben von einem Zentrum gesprochen, das diese Begegnung erschaffen hatte. Der Weg des großen Mannes führte sie etwa einen Meter daran vorbei. Er war nicht stehen geblieben, und weil Pryn nicht zu ihm geschaut hatte, war auch sie weitergegangen.


    Als sie in das Blickfeld des jungen Mannes kamen, hielt dessen Hand inne.


    Sein Kopf ruckte herum, das Gesicht einen Moment wahrhaft und aufregend hässlich. »Also gut!«, rief er. (Jetzt blieben sie allerdings stehen.) »Was willst du eigentlich? Willst du der Befreier von jedem Stück Kameldung in diesem oberirdischen Abwassergraben sein?«


    Die Frau mit den geflochtenen Haaren sah Pryns Begleiter nicht an. Stattdessen stolzierte sie plötzlich davon, die Arme in einer Geste über der Brust verschränkt, die Wut oder auch Verlegenheit zum Ausdruck bringen mochte. Fünf andere Frauen, die außerhalb des Kreises innerhalb ihrer Kreise warteten, nahmen sie in die Mitte, eine hielt ihre Schulter, eine weitere hüpfte hoch, um über die Schulter der anderen zu sehen, ob alles in Ordnung war – als hätten auch sie sie nicht bemerkt.


    Der gutaussehende junge Mann folgte ihnen einen Schritt und sah dann den Riesen an, als sei er sich nicht sicher, ob ihm dies gestattet war. Anscheinend durfte er es nicht, denn er spuckte wieder aus, ballte auf der einen Seite eine glitzernde Faust und auf der anderen eine schmierige, wandte die blutende Brust ab und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung.


    Die Menschen senkten den Blick, drehten sich weg, gingen davon; es gab erst drei, dann ein halbes Dutzend, dann ein Dutzend und dann keine Mittelpunkte mehr in der Menge. Pryn sah ihren Begleiter an.


    Der Riese begutachtete seine Fingerknöchel und begann, auf einem anderen Nagel herumzukauen. Sie setzten sich wieder in Bewegung.


    Als sie an weiteren Zuschauern vorbeikamen, fragte Pryn: »Wer war das?«


    »Nynx ...«, sagte der Riese nachdenklich. »Ich glaube, jemand meinte, dass er so heißt.« Er legte sich eine Hand auf den Bauch und kratzte sich mit den breiten Fingerspitzen das Haar. »Er organisiert – oder besser: terrorisiert – einige der jüngeren Frauen, die zu viel Angst haben, hier allein zu arbeiten.«


    »Du hast ihn wohl einmal ordentlich verprügelt!«, erwiderte Pryn; sie hatte von solchen Zusammenstößen unter den Männern in ihrer Stadt gehört. »Du hast ihn zusammengeschlagen, und nun hat er Angst, dass du es wieder tust ...?«


    »Nein«, seufzte der Riese. »Ich habe ihn nie angerührt. Oh, ich vermute, wenn es zu einem Kampf käme, würde ich ihn wahrscheinlich umbringen, obwohl er kaum halb so alt ist wie ich. Aber das kann er sich wahrscheinlich auch allein ausrechnen.« Er gab ein Schnauben von sich, das in einem narbengesäumten Lächeln endete, bei dem er seine Zahnlücken entblößte. »Ich jedenfalls gehe meiner Wege und tue, was mir gefällt. Nynx – wenn er so heißt – deutet meine Gegenwart, wie er will. Aber so, wie er sie deutet, werde ich ihn vermutlich nicht umbringen müssen. Statt mir wird das wohl jemand anders erledigen, und zwar noch dieses Jahr, darauf möchte ich wetten. Von seiner Sorte kenne ich viele.« Wieder schnaubte er. »Solche Deutungen gehören zu den Feinheiten, die einen das zivilisierte Leben lehrt. Du sagst, du kannst lesen und schreiben. Solche Deutungen wirst du, wenn du hier in dieser Gegend bleibst, bald erlernen.«


    »Was wollte er vorhin von mir?«, fragte Pryn.


    »Wahrscheinlich das Gleiche, was er von dem anderen Mädchen wollte. Es gab einmal, als ich noch jung war, eine Zunft der Prostituierten ... genau genommen bis vor ein paar Jahren. Sie beschäftigte eigene Ärzte, setzte Preise fest und hielt immer ein paar starke Burschen zur schnellen Schlichtung bereit. Hier in der Gegend vermietete sie in einem halben Dutzend Kneipen zu billigen Stundenpreisen Zimmer ... heute verlangen sie für eine Stunde am Nachmittag doppelt so viel wie einst für die ganze Nacht. Wegen all dem jungen Volk vom Lande ist die alte Zunft nach Nimmeryána gezogen, und die festen Mitglieder sind alle erfolgreiche Hetären und Kurtisanen geworden. Die Neuen hier auf der Brücke sind jetzt schutzlos und müssen selbst sehen, wie sie zurechtkommen.« Der Riese rieb sich noch immer den Bauch. »Bier«, bemerkte er nach einem Moment nachdenklich. »Ich habe gehört, dass es vor nicht mehr als fünfundsiebzig Jahren von den Barbaren im Süden erfunden wurde. Wer immer diese Gärung in die Stadt gebracht hat, hat uns auf Tausende von Jahren zu Bäuchen wie meinem verdammt ...« Er sah Pryn an. »Und deinem!« Er lachte.


    Pryn sah an sich herab. Sie kannte das Wort »Bier« nicht und fragte sich, ob es, was immer es auch bedeutete, für ihre rundliche Figur verantwortlich war.


    Als sie sich dem Ende der Brücke näherten, sagte der Riese: »Wie wäre es, wenn ich dich mal durch die ...«


    Der nackte Junge am Brückenpfeiler blieb unmittelbar vor ihnen stehen, und wenn es nicht der gleiche war, den sie zuvor zusammen mit dem stattlichen Mann in der Toga gesehen hatte, dann mochte es gut einer seiner berüchtigten Brüder sein. Grüne Augen blinzelten erst den Riesen fragend an, dann Pryn, und dann wieder ihn.


    Der Riese sagte: »Nicht jetzt, kleiner Freund. Vielleicht später – ich komme heute Abend zu dir, wenn ich noch daran denke. Aber nicht jetzt.«


    Der Junge verharrte einen Moment in seiner Haltung und rannte dann fort.


    »Komm«, sagte der Sklave, ehe Pryn ihm Fragen über diese Begegnung stellen konnte. »Ich will dir den interessantesten Platz des Spors zeigen, den Alten Markt von Kolhari.«


    Denn hinter der Brücke erstreckten sich Reihen von Verkaufsständen, bunte Buden mit grünen und grauen Markisen und Schuppen aus einer oder zwei überdachten Wänden. Träger drängten sich mit Körben voller Früchte, mit Werkzeugen, Korn, Töpfen, Tuch, Fisch hindurch – einige waren sogar mit kleineren Körben gefüllt. Frauen schoben knarrende Schubkarren über das rote Ziegelpflaster. Hier und dort waren die Ziegel so durchgetreten, dass der alte grüne Stein darunter hindurchschimmerte. Als sie den Platz betraten – der mindestens fünfmal so groß war wie der Markt von Ellamon –, begann der große Sklave, den Pryn bislang zwar als freundlich, aber sehr zurückhaltend empfunden hatte, leise und eindringlich zu sprechen, und zwar mit einer Hingabe, die Pryn zunehmend sonderbar vorkam.
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    3. Von Märkten, Karten, Kellern und Zisternen

  


  
    


    Doch wir wollen dabei nicht vergessen, dass, wie immer man es auch anstellen mag, ein langes Bekenntnis, das die Hauptperson eines Romanes gefügigen und stummen Zuhörern macht, eine literarische Konvention ist: In Die Kreutzersonate oder Der Immoralist schildert sich ein Held mit peinlicher Genauigkeit und diskursiver Logik; das ist im wirklichen Leben nicht der Fall […] Hat man jedoch die anfängliche Konvention hingenommen, so hängt es vom Verfasser einer solchen Erzählung ab, wie und ob er darin einen ganzen Menschen heraufbeschwört — mit seinen Vorzügen und Schwächen, die durch die Sprache und deren Eigentümlichkeiten deutlich werden, mit seinen richtigen und falschen Urteilen, seinen Vorurteilen, von denen er nicht weiß, dass er sie hat, mit seinen Lügen, die er eingesteht, oder seinen Eingeständnissen, die Lügen sind, mit seinen Auslassungen oder sogar mit dem, was ihm entfallen ist.


    Marguerite Yourcenar, Der Fangschuss


    »Die Stadt fasziniert – wie es alle, die sie aufsuchen, von ihr erwarten. Bilden bestimmte Provinzmärkte in ihrer Umgebung notwendigerweise Städte? Muss eine Nation Märkte hervorbringen, und Städte um sie herum?« Als sie zwischen zwei Reihen von Ständen traten, verlangsamte der Riese seine Schritte. Linkerhand wurden hölzerne Rechen und Messinghämmer feilgeboten. Rechts waren die Stände mit blattgrünen, gelbknolligen und glatten roten Gemüsesorten bestückt. »Die Stadt liegt mitten im Reich, als Miniatur all dessen, was sie umgibt: ein Plan, von dem man – gewiss – keine Entfernungen und Richtungen ablesen kann, aber auf dem sich die Qualitäten der materiellen Existenz wie auch die Struktur bestimmter spiritueller Interaktionen verfolgen lassen. Die Leute kommen mit Waren vom Land in die Stadt, mit Fertigkeiten vom Land; man braucht sich nur anzuschauen, wer durch die Straßen geht, wer in den Hüttchen lebt und wer am Obersten Hof, um zu wissen, was sich im Lande tut. Ich habe dir doch erzählt, da drüben leben hauptsächlich die Barbaren aus dem Süden, ja? Ein wenig weiter westlich, oberhalb der Khora, gibt es ein Viertel, in dem Leute aus den Tälern im Norden wohnen, die immer noch ihre Pastellroben tragen, mit losen Kapuzen, die sich die alten Frauen um die Gesichter ziehen und die sich die jungen Männer von den fest geflochtenen Zöpfen schieben, die Säume bis zu den Knien mit brackigem Straßenschmutz befleckt, der sie in ihrem eigenen grünen Land niemals beschmutzen würde. Zwei Straßen weiter liegt eine Enklave von Wüstenfamilien, die Männer mit Kupferdrähten in den Ohren, die Frauen mit verräterischen lila Punkten am Kinn. Wenn man durch die ungepflasterten Gässchen dazwischen geht, kann man beobachten, wie launische Wüstenjungen, die dicht an den Lehmmauern entlangstreifen, plötzlich einen einsamen Talbewohner in hellem, zerlumptem Orange entdecken, der an einer Ecke die Straße überquert; und man kann hören, wie die Wüstenjungen die gleichen Beleidigungen rufen, die sie als erwachsene Krieger im Land ihrer Eltern von den Kamelen rufen würden, wenn sie den Eindringlingen in ihren langen Roben entgegenritten:


    Aber schau doch!


    Der Alte Markt ist hier nur eine besonders komplizierte Inschrift der ihn umgebenden Nation. Die Frau dort in der Sonne, die das tropfende Schwein am Spieß über dem Kohlebecken dreht, wo die Leute sich sammeln, um von ihr für eine Münze ein gutes Stück Fleisch auf einer Scheibe Brot zu erstehen – ihre Mutter bereitete solche Schweine für heilige Feste in einer Provinz zu, die dreißig Stadien gen Westen liegt und wo man in der richtigen Frühlingswoche beim Vorbereiten immer noch das heiße Gebrutzelte riechen kann. Siehst du den Bärtigen auf der anderen Seite der Menge, der gebackene Süßkartoffeln auf die Tabletts schiebt, die die wartenden Jungen um den Hals geschnürt haben? Diese Jungen werden damit über die Brücke laufen und die kopfsteingepflasterten Straßen hinauf, zu Läden und Gasthäusern und den Schreibstuben der Kaufleute, und sie für ein paar Eisenmünzen verkaufen – so, wie die Jungen in der Provinz von Varhesh, wo der Bärtige herkommt, von Tür zu Tür gehen und Sachen verkaufen. Und die gelblichen Strünke von Zuckerrüben, die diese Kinder, die uns gerade entgegenkommen, kauen? Die Kleinen kaufen sie von einem Mann dort hinten, der sie mit einem geschwungenen Kupfermesser schneidet. Einmal im Monat macht er eine Reise in seine Heimatprovinz Strethi, wo er sich den Karren volllädt. Das Messer, das er hier auf dem Markt benutzt, ist genau so eines, wie es die Frauen der Avilaebene beim Ernten der Rüben benutzen. Was ihm dort verkauft wird und seinen Weg hierher findet, ist ein Teil der Ernte, der nicht seinen Weg in die großen Destillerien jener Region findet, wo man die verschiedensten berauschenden Rumsorten braut – die man in der Tat nur drei Stände weiter kaufen kann, dort, in den versiegelten Tonkrügen unter der dunkelroten Markise. Aber all das Essen, das man hier so rasch erwerben kann, all die Dinge, die man beim Schlendern von einem Stand zum nächsten, auf der Suche nach der besten Ware, kauen oder trinken kann, verweisen auf große Destillerien, Schweinehöfe, religiöse Feste und fleißig gejätete Felder überall im Land, und die Leichtigkeit, mit der man sie hier verzehrt, erzählt flüsternd von der ungeheuren Arbeit, die eine oder vielleicht auch drei oder zehn Provinzen entfernt geleistet wird.


    Ach, sieh doch nur die Frau mit den dunklen Stofffetzen um den Kopf: Auf der Matte vor ihr sind dreibeinige Kochtöpfe aufgereiht – sie stammt aus einer guten Familie, ist allerdings in Not geraten. Viele ihrer Töpfe sind angeschlagen. Die meisten sind gebraucht. Solche Haushaltsgeräte verraten viel über die Organisation der Gewerbe unserer Nation, wenn nicht über ihre gesamte Ökonomie.


    Wirf mal einen Blick auf den Stand neben ihr. Als ich heute Morgen daran vorbeikam, betrachtete ein Mann die gespitzten Stöcke, mit denen die Frauen in den unzivilisiertesten Teilen unseres Landes die Erde auf ihren Rübenfeldern umgraben – und die die reichen Matronen in den Vororten Sallese und Nimmeryána in ihren Gärten benutzen, wenn die Leidenschaft für eine einzige Blume sie dazu bringt, mit den eigenen Händen einen Fußbreit Erde zu bestellen, wobei sie zum Schutz vor räuberischen Insekten Netze über sie legen, ihren Stengel in nasses Tuch hüllen, gehacktes Fleisch und Getreide mit der aufgebrochenen Erde vermischen und bestimmte Zaubersprüche singen, um eine einzige, seltene rosagoldene Orchidee zum Blühen zu ermutigen – während die übrigen Hektar dem Gärtner überlassen werden. Siehst du? Derselbe Mann ist wieder da und versucht, dem Verkäufer sein Bündel Harkstöcke zu verkaufen, bei denen die Spitzen zu drei Haken geschnitten sind. Wie wir aus der Unterhaltung ersehen können, scheint der Verkäufer sie wohl wirklich nehmen zu wollen.


    Aber komm hierher und sieh dir den Stand direkt dahinter an. Was für ein Riesenstapel vierbeiniger Töpfe! Während wir hier stehen, hat die vorbeigehende Barbarenfrau zwei gekauft, jetzt noch drei ... jetzt kommt noch ein Mann, und der Gehilfe hat gerade auf der anderen Seite des Standes noch einen verkauft.


    Solche Herausforderungen des Handels sind Ausdruck der ins endlose ausgedehnten und nachlassenden Konflikte eines örtlichen Brauchs gegen den anderen, eines Nationalwerkzeugs gegen das andere, jenes Fortschritts, der sich im ganzen Land so langsam vollzieht, dass ihn nur die Ältesten wahrnehmen, und der sie für gewöhnlich nur dazu veranlasst, über das Verstreichen der guten alten Zeit zu jammern, darüber, dass die Dinge nicht mehr so sind und nicht mehr so gemacht werden wie früher.


    Dreibeinige Töpfe? Vierbeinige Töpfe? Harkstöcke mit einer einzigen Zinke? Mit drei Zinken? Wir beobachten hier Phasen einer Schlacht, die in manchen Fällen schon Jahrzehnte andauert und anderorts eben erst beginnt. Erst in einem oder drei oder sieben weiteren Jahrzehnten werden Wanderer auf diesem Markt, die nichts über ihre Anfänge wissen, ihr Ergebnis erkennen können. Aber komm hier entlang.


    Genau, hier. Abgesehen von den Haus- und Hofgeräten ist das mein Lieblingsstand. Siehst du, was dort auf dem Tresen vor uns ausgebreitet liegt? Dieser Messschieber ist fest auf einen bestimmten Abstand eingestellt und kann daher eigentlich gar nichts messen. Schau dir diese Spiegel an, die Riemen an den vier Ecken haben, sodass man sie an verschiedenen Körperteilen anbringen kann. Und wenn du diese kleinen Holzscheiben in die Hand nimmst, wirst du sehen, dass es falsche Münzen sind, wenn auch weder in der Mitte noch unten am Rand ein Wert oder ein Gewicht bezeichnet sind. Roll dieses Pergament auseinander: Genau ... die Überraschung auf deinem Gesicht ist ein doppeltes Zeichen und erinnert mich einerseits daran, dass du das Lesen beherrschst, besagt aber zugleich, dass du nicht lesen kannst, was mit Tinte auf diesem Pergament gemalt ist. (Ja, leg es zurück, ehe der Alte mit den Tätowierungen auf den Wangen uns sieht ... er ist einer der reizbarsten Verkäufer auf dem ganzen Markt.) Der Weise des Nordens, der zur Höhle von Yobikon ging und sich dort mit seinem Tintenblock, Pinsel und Pergament in die Dämpfe setzte, die aus den Spalten des Höhlenbodens dringen, um die Eingebungen der Erdgöttin zu empfangen, konnte jene Zeichen auch nicht lesen, glaub mir. Dennoch ist ihm die Ehre zuteil geworden, Amanuensis einer Gottheit gewesen zu sein. Diese Schriftzeichen zeugen davon. Diese hölzernen Schnitzwerke mit den Riemen daran wie bei den Spiegeln bindet man bei den Stämmen der inneren Berge auf den Äußeren Ulvayns den männlichen Kindern um den Bauch. Sie sorgen für Kraft, Mut und Kenntnis im Umgang mit Ziegen und wilden Schildkröten. Diese Metallstangen? Die Markierungen lassen darauf schließen, dass es sich bei ihnen um Maße handelt. Aber wie bei dem Messschieber sind die Einteilungen unregelmäßig und reichen nicht ganz bis an den Rand, sodass es schwer, wenn nicht unmöglich sein dürfte, etwas mit ihnen zu messen. Inzwischen hast du es sicher erkannt, wenn du derlei Gerätschaften nicht ohnehin schon vom Markt deiner Heimat kanntest: All dies ist Zauberwerk. Die einäugige Frau dort hinten in der Ecke, die Gehilfin des tätowierten Mannes, die so tut, als sortiere sie die Kräuterbündel, uns in Wirklichkeit aber beobachtet, wird dir, wenn du ihr gefällst, in allen Einzelheiten die magischen Aufgaben eines jeden dieser Geräte erklären. Du würdest staunen, mit welch komplexen Handlungen diese Aufgaben verbunden sind, und über welche Fähigkeiten man verfügen muss, um sie auszuführen ... diese Aufgaben und Fähigkeiten sind mindestens ebenso komplex wie die materiellen, für die man die Geräte verwendet, die wir in der vorigen Standreihe gesehen haben. Aber kannst du nachvollziehen, wie solche Geräte die Aufgaben und Fähigkeiten kodifizieren und widerspiegeln, die wir hinter uns gelassen haben? Wie viele davon mit Maßen zu tun haben! (Zweifelsohne ist die Pergamentrolle eine Bestandsliste spiritueller Artefakte und astraler Essenzen.) Ein jedes ein Ausdruck des Dürstens und Strebens nach Wissen, jedes ein Versuch, Wissen in anderer Form zu beschreiben, jedes der Form nach charakteristisch für einen Ort im nationalen Bewusstsein: Diese Karte zeigt ebenfalls keine Ursprünge, sondern nur Bestehendes. Aber die Einäugige hat dem Tätowierten ein Zeichen gegeben, und nun kommt er herüber. Wir gehen besser weiter. Aus Angst vor Ansteckung, wenn nicht sogar aus echter Sympathie für das erhöhte Bewusstsein, das diese Geräte voraussetzen und erfordern, ist er vielleicht von allen Verkäufern hier derjenige, der am unnachgiebigsten darauf beharrt, dass man berührte Waren auch kaufen muss.


    Aber hast du die Fässer dort gesehen? Sind solche Fässer schon einmal bis nach Ellamon gekommen? Sie enthalten das Bier aus dem Süden, das dir noch vor Kurzem Rätsel aufgegeben hat, während es in Kolhari die Leidenschaft fast eines jeden freien und ehrlichen Arbeiters geworden ist. Man könnte sehr wohl behaupten, dass der Durst, den es befriedigt, nicht nur jenen spirituellen Durst widerspiegelt, über den wir geredet haben, sondern ihn auch der Lächerlichkeit preisgibt. Gewiss bezeugen die Kinder, die ihre doppelgriffigen Biertöpfe anschleppen, um sie hierhin und dorthin, zu einer arbeitenden Tante oder einem Vater oder Onkel zu bringen, und die Dienstjungen und Marktmägde mit ihren gewachsten Lederbeuteln, die innen noch feucht vom gestrigen Trunk sind, die Authentizität jenes Durstes, wie sehr unsere Dichter ihn auch zu vergeistigen suchen. Schau doch, die junge Frau mit dem Krug, die sich zögernd in die Schlange beim Zapfhahn einreiht.


    Über sie werde ich in Kürze mehr erzählen.


    Aber hast du die kleineren Fässer da unten gesehen, bewacht von der verrunzelten kleinen Frau, der sich die Spuren der Landarbeit tief in die Hände geprägt haben und in die Muskeln um ihre faltigen Wangen? Schau doch, wie sie das stopplige Kinn hochreckt, was bedeutet, dass ihr Hals einst das eiserne Band trug – viele Jahre lang. Die Fässer, die sie bewacht, enthalten einen feinen Apfelwein vom Familiengut des seligen Barons Inige hoch in den Nordbergen. Generationenlang hat er seiner Familie und deren Gästen gemundet, und während Iniges Lebzeiten hat die Würze dieses Getränks dank seines Interesses an Gartenpflege eine im ganzen Land sonst unübertroffene Qualität erreicht – zumindest behaupten das jene, die es sich leisten können, solchen Fragen nachzugehen. Erst vor ein paar Jahren ist es ein oder zwei unserer wohlhabenderen Hafenkneipenbesitzer gelungen, es zu importieren, indem sie mit ihren eigenen Karren in die Berge gefahren sind und das Gebräu von dort geholt haben. Seit einem Jahr lässt das Gut, das seit dem Tod des Barons schwere Zeiten erdulden muss, die freigelassene Bedienstete dort von Zeit zu Zeit hier auf dem Markt etwas verkaufen.


    Aber ich sprach von der jungen Frau, die mit ihrem Krug zögernd zwischen den beiden Ständen steht. Ich bin zwar niemals bei ihr zu Hause gewesen; indem ich sie aber einfach nur hier auf dem Markt gesehen habe und auf der Straße mit ihrer Mutter, indem ich beobachtet habe, wie sie auf der Schwarzen Allee ihrem Vater entgegengerannt ist, habe ich eine Menge über sie erfahren – und über ihre Situation. Ihr Vater ist Arbeiter, der dem Bier zuspricht wie kaum ein anderer, der aber vor einigen Jahren die Idee und das nötige Geld hatte, ein paar seiner Genossen anzuwerben und sich auf das Verlegen von unterirdischen Tonrohren zu spezialisieren; seine Fertigkeit und die der Handwerker, die er beschäftigt, hat seine Lage in jeder Hinsicht verbessert. Die Mutter des Mädchens war einst eine Waschfrau, die für die Familien von Sallese feine Stoffe wusch, aber als sie und ihr Mann ein neues Haus im aufblühenden Handelsbezirk auf der Westseite der Stadt bauten, ließ sie ein Gefühl für Schicklichkeit die Wäscherei zugunsten ihrer Pflichten im neuen, größeren Haus aufgeben. Der Bruder des Mädchens ging als Junge bei einem erfolgreichen Töpfer in der Töpfergasse in die Lehre, um einen irregeleiteten Knaben zu ersetzen, der aus der gleichen Position vor einigen Jahren mit Geld und Aufträgen im barbarischen Süden verschwand. Das Mädchen ist schrecklich stolz auf ihren jüngeren Bruder, denn wie du weißt, werden die Götter unseres Landes selbst als geduldige, gewissenhafte Handwerker dargestellt, die an der Vollendung der Welt arbeiten und die niemals beim Namen genannt werden dürfen, bis diese fertig ist.


    Das Mädchen spielt wunderschön mehrere jener Streichinstrumente, die man so gut im Osten schnitzt. Als sie noch ein Säugling war, hat eine weise Frau, die von Tür zu Tür zog und bettelte, das Kind gesehen, Knochen und Holzmünzen auf das Pflaster geworfen und in ihrer Anordnung ein großes, gewinnbringendes musikalisches Talent erkannt, das in seinen Fingern schlummerte. Die Eltern ließen dann auch das Kind – sobald es alt genug war – bei einem der Musiklehrer aus dem Osten studieren, die sich in letzter Zeit hier niedergelassen hatten. Die Prophezeiung scheint sich zu erfüllen, und ihr Talent ist erwacht. Sie hat bereits mehrere heilige Litaneien komponiert, und ihre Mutter hat sie unter Rückgriff auf ihre alte Bekanntschaft mit den Herrinnen, für die sie einst die Wäsche wusch, zum Vortrag in die reichen Häuser der Vorstädte mitgenommen. Man hat das Mädchen schon einige Male gebeten, bei Zusammenkünften der Adligen von Nimmeryána zu spielen, wofür man sie und ihre Familie recht hübsch entlohnte. Erst letzte Woche ist eine ihrer Kompositionen bei einem erlesenen und prächtigen Mittagessen um einen blumen- und statuengeschmückten Teich aufgeführt worden, und dabei war eine ältere Baronin so tief von der Stimme der jungen Frau gerührt, dass sie den Gerüchten zufolge andeutete, wenn die Künstlerin ein Stück zum Ruhm der Kindkaiserin komponiere, ließe sich vielleicht eine Aufführung am Obersten Hof selbst arrangieren. Ja, das genau ist das Mädchen, das wir gerade beobachten, die den Krug am Daumen trägt und unentschlossen zwischen dem feinen Apfelwein und gewöhnlichem Bier zaudert.


    Sicher hast du dir inzwischen selbst schon eine Vorstellung davon gemacht, wofür sie sich letztlich entscheiden wird. Wird Nachahmung oder Sympathie ihre Wahl bestimmen? Wie viele der von mir aufgezeigten Faktoren werden zur Neigung in die eine oder andere Richtung beitragen, welches wir Entscheidung nennen? Alle, vermutlich – und sei es nur, weil sie eine besonders empfindsame Person ist. (Einige behaupten, ihre Finger und ihre Stimme seien von unseren Göttern für einen himmlischen Künstlerwettbewerb geschaffen worden!) In ihren Liedern hat sie sowohl die Köstlichkeit des einen als auch die Herzhaftigkeit des anderen Getränks gepriesen.


    Komm, überlassen wir sie ihrer Wahl, eingedenk der Verwicklungen, die nun so still in ihren Gedanken anlaufen. Sei nur gewiss, was immer sie wählt, es wird einen Durst löschen, der weit komplexer ist, als ihn die Zunge allein jemals erfahren kann. Reih dich nun mit mir in diese Schlange ein, um Wasser aus diesem sprudelnden öffentlichen Brunnen zu trinken. Der unterirdische Fluss, der ihn speist, hat diesen Ort hier einst, ehe ihn Ziegel und Pflaster umgaben, sich über seinem Zufluss schlossen und ihn zähmten, überhaupt erst zu einem Handelsplatz gemacht, als alles ringsum noch ein dorniges Feld war, an dem entlang der breite, felsige Khora zum Meer verlief. Aber denke daran, wenn du deine Lippen ans Wasser hältst und es auf deiner Hand spritzen und brechen lässt, dass du mit deinen Bewegungen ebenso wie jeder andere hier auf dem Markt – für den kundigen Leser – Hoffnungen, Ideale und Nostalgien erkennen lässt, die ein Reich durchdringen.


    Hast du genug getrunken?


    Gut.


    Lass uns weiterziehen.


    Siehst du die zwitschernden blauen und gelben Vögel in den Binsenkäfigen? Eigentlich sind es lose gewebte Körbe. Die gefleckten Objekte auf dem Tresen gegenüber sind die Eier ebendieser Tiere, gesammelt in der Wildnis und in Essig eingelegt, bis die Schalen weich sind und das Innere geronnen ist, als hätte man sie gekocht. Direkt links darüber, auf den Regalen hinten im Stand, befinden sich wieder die gleichen Vögel, dieses Mal aus Holz geschnitzt oder aus Ton geformt, aber in viel bunteren Farben bemalt als jenen, die sie von Natur aus tragen, bunter noch, als sie aufschimmern, wenn sie durch die Sonnenflecken zwischen den Farnen und Ranken in den südlichen Urwäldern schwirren. Sieh den kleinen, ernsten Mann mit dem rasierten Kopf, der mal an diesem und mal an jenem Tisch stehen bleibt, um etwas zu kaufen. Der weiße Zierkragen verbirgt das gleiche Eisen, das ich um den Hals trage. Er gehört einer reichen Familie, die die Stadt besucht, und kauft nun, was seine Herrin und Herr gestern Nachmittag bei einem Spaziergang hier ausgesucht haben. Dass jemand alle drei will, Vogel, Ei und Schnitzwerk, scheint mir ein Zeichen von Unersättlichkeit in unserer Haltung gegenüber jenem sonderbaren Konstrukt der Zivilisation, der Natur, zu sein, einer Unersättlichkeit, die überall dort entfesselt ist, wo die Dörfer, Städte und Großstädte gebährende Maschine arbeitet, fast als sei der zentrale Vorgang der Zivilisation selbst, sich ein ›natürliches‹ Objekt zu suchen und es sich in jeder Hinsicht anzueignen: das Ding selbst, seine materielle Produktion und sein Abbild.


    Wirf einen Blick in diese Standreihe, dann siehst du ein Fragment ebendieses Vorgangs ohne Mittler und Kaufauftrag.


    Jene guten Leutchen rennen mit ihren Körben und Beuteln auf den Verkäufer zu, der seine Karre vom Hafen heraufschiebt. Als Mädchen aus den Bergen hast du wahrscheinlich noch nie von seiner Ware gehört, denn bis vor einem Monat hätte sie niemand als Ware betrachtet ... vielleicht mit Ausnahme einiger Angehöriger primitiverer Küstenstämme entlang jener Gestade, wo die Zivilisation noch nicht mit ihrer trügerischen Trennung zwischen den Menschen und der Welt, deren Teil sie sind, vorgedrungen ist. Bis dahin war das, was dieser Mann zu exorbitanten Preisen verhökert, Teil des Abfalls und Kroppzeugs, das in den Netzen der Fischer hängen blieb: Hummer, Krebse, Austern und Krabben ... Etwa vor einem Monat haben einige der vornehmen jungen Leute aus unserer Stadt unten, wo der Hafen in den Strand übergeht, einen Spaziergang gemacht, und sahen dabei einen Irren am Ufer, der das weiche Fleisch aus dem Innern dieser ekelhaften, gepanzerten Meerbiester fraß. Fast alle in der Gesellschaft waren gleichermaßen angewidert, doch eine meinte, ein geheimnisvolles und unbenennbares Vergnügen in den Augen des Irren erkannt zu haben. Später versuchte sie mit einem Hammer und einer hölzernen Klinge, selbst eines dieser Tiere zu fassen zu bekommen und die so gut geschützten Innereien zu essen. Nun ist es seit Jahren bei den primitiven Fischern bekannt, dass eine Muschel, die man zur falschen Jahreszeit isst, töten kann, und dass diese Tiere sogar noch schneller als Fisch verderben und giftig werden. Doch derart ist der leidenschaftliche Appetit der Zivilisation, dass sie keinem Irren den alleinigen Zugang zu seinen sonderlichen, geheimnisvollen, winzigen Vergnügen gönnt, derer er sich, gefangen im Kreis der Unvernunft, ohnehin schon selten genug erfreut. Ich sagte, dass das vor etwa einem Monat geschah, doch eigentlich ist es erst drei Wochen her.


    Und nun schau sie dir an!


    Siehst du bei irgendeinem der hier anwesenden Verkäufer eine lebhaftere und begeistertere Versammlung? Die Holzschnitzer und Metallarbeiter haben bereits begonnen, besondere Hämmerchen, Spieße, Zangen und Gabeln zu entwickeln, um das delikate süße Fleisch herauszulösen. Ohne Zweifel wird der Goldschmied bald die gleichen Gerätschaften mit Gold überziehen und mit Achaten und Turmalinen besetzen, denn dieser neue Geschmack wird die kaiserliche Zunge erreichen, noch ehe die Lieder unserer Musikerin das kaiserliche Ohr erreicht haben, trotz der Einwirkung der Baronin. Die Nachricht von diesem neuen Geschmack, diesem Vergnügen, wird die Mauern des Palastes durchdringen; die Nachricht von dieser Essmode wird sich durchs ganze Land verbreiten. Und ich versichere dir: Wenn man die Verbreitung dieser Neuigkeit – faszinierend, außergewöhnlich, ekelhaft, wunderbar – auf ihrem Weg nach Norden, Süden, Osten und Westen nachzeichnen könnte, hätte man einen Führer zu unserem zuverlässigsten Kommunikationsnetz, das die Straßen und atemlosen Kuriere der Kaiserin, die mit Briefen von Händlern, Banditen, Politikern und vergnügungssüchtigen Schwätzern durchs Land eilen, vor Neid erblassen ließe.


    Aber ich sehe, du blickst dorthin, wo sich am Ende der Standreihe eine Menge versammelt hat. Über ihnen hilft die alte Frau mit der Maske eines Jungen, die Tribüne für die Vorstellung aufzubauen. Diese Schauspieler spiegeln unser Land auf andere Weise wider, und wie du erkennen kannst, wollen viele das gerne so sehen. Der Schauspieler dort in der Mädchenmaske mit den Glasstückchen im Haar, die Diamanten sein sollen, und dem weißen bodenlangen Kleid, stellt ohne Zweifel unsere geliebte Kindkaiserin Ynelgo dar, deren Herrschaft milde und sachlich ist. Es ist ein Bild, das unsere Nation seit ihrem Antritt von ihr hat – damals war ich übrigens ungefähr in deinem Alter. Der andere dort in der Maske eines Mannes mit einer Narbe auf der Wange und einer hölzernen Version des Eisenbandes um den Hals ist wohl der Befreier Gorgik, von dem du sprachst. Uns steht also eine politische Satire bevor. Die Bevölkerung wird eine lustige Verzerrung der eigenen Vorstellungen von diesen Gestalten sehen; und wenn die Zuschauer diese verzerrte Vertrautheit erkennen, werden sie lachen. Hätten der Befreier und die Kaiserin die nötige Geduld, so könnten sie zweifellos etwas darüber lernen, wie sie öffentlich wahrgenommen werden. Ich habe aber auf jeden Fall nicht die nötige Geduld. Und die Kaiserin ist keine, die sich, verschleiert durch Zeit und Unzugänglichkeit, in ihrem Reich unters Volk begeben würde. Aufgrund der Kulissen und der bemalten Teile, die da aus dem Wagen gebracht werden, vermute ich jedenfalls, dass die Szenerie Kolhari darstellen soll. Der junge Schauspieler dort, als alte Marktfrau verkleidet? Das kleine Mädchen, das einen Kartoffelverkäufer spielt? Es würde mich nicht überraschen, wenn die fiktive Begegnung hier auf dem Alten Markt stattfände, wo wir gerade sind. Komm weiter, Mädchen. Die Wahrheit ist, dass sowohl die konservativen Unterstützer unserer Kaiserin, als auch die radikalen Anhänger des Befreiers bald die Geduld mit den liberalen Verzerrungen verlieren werden, die die Schauspieler der Wirklichkeit auferlegen, die schließlich beide teilen. Welche Seite ihrem Treiben schneller ein Ende bereiten würde, wenn man sie ließe, ist ebenso strittig wie die Entscheidung zwischen Apfelwein und Bier. Beide Parteien würden sich eher eine realistischere Darstellung wünschen, die beispielsweise auf einem Marktplatz wie diesem spielt und von einer ganz gewöhnlichen Begegnung handelt, zwischen einem echten jungen Mädchen, das vielleicht davon träumt, eine Königin zu sein, und einem echten Sklaven, der vielleicht ein paar wahrhaftige Gedanken über den Wunsch nach Freiheit hegt: davon, was diese beiden sehen, was sie sagen, wo sie als Menschen miteinander in Berührung kommen, von ihren unvermeidlichen Augenblicken des Misstrauens und der Feindseligkeit – einer solchen Vorstellung würden die Radikalen sicher applaudieren. Natürlich wäre eine ebenso realistische Begegnung zwischen, sagen wir, einer alternden Frau, die nicht nur den idiotischen Titel Kind tragen muss, sondern auch das wirkliche Gewicht der Staatsverantwortung, mit, sagen wir, einem echten Sklaven, der davon träumt, politischer Führer und Retter seiner Klasse zu sein, eine Begegnung, in der wir die tatsächliche Unwissenheit eines solchen Sklaven in vielen Belangen und die wirklichen Sympathien und Einsichten der Königin bezüglich echter politischer Angelegenheiten erkennen, die der Sklave durch seinen maßlosen Willen und unzureichende Zauberei korrigieren möchte – das ist die Vorstellung, der die Konservativen applaudieren würden. Beides wäre jedenfalls der Schmierenkomödie vorzuziehen, die hier demnächst zum Besten gegeben wird. Aber wenn wir unsere Forderungen im Namen jenes Schnittpunkts von Ethik und Kunst stellen, übersehen wir, dass sowohl die radikale als auch die konservative Version nicht weniger erfunden ist als diejenige, die wir mit ihnen ersetzen wollen. In der einen gibt es eine echte Königin und einen unechten Befreier, und in der anderen einen echten Sklaven und eine unechte Königin. Und letztlich sind es die Vorstellungen von Wirklichkeit und Unwirklichkeit selbst, die zweifelhaft werden, wenn beide für sich allein in der Kunst gespiegelt werden, jedoch nicht ganz so zweifelhaft erscheinen, wenn beide zusammen gespiegelt werden. Das liberale Publikum, das sich beiden Seiten gegenüber für gleich tolerant oder intolerant erklärt (und vermutlich in Wirklichkeit beide nicht versteht), sucht ohne Zweifel, wie auch wir es getan haben, nach dem endgültigen Beweis des Werts der Schauspieler: dass sie möglicherweise beide Seiten gleichermaßen vor den Kopf stoßen. Lediglich eine vage Ahnung dieser Deutung der Darbietung – und nicht das, was die Vorstellung tatsächlich darstellt oder worauf sie sich bezieht –, führt dazu, dass die politischen Widersacher solche Possen gewähren lassen. Ich kann nur Hmpf sagen und still weitergehen, denn ich bin der Mann, der ich bin – ein Sklave aller Kräfte, deren Fluss und Form wir hier aufzuzeigen versucht haben. Du bist eine freie Frau, was von meiner Warte aus gesehen bedeutet, dass du wahrscheinlich nicht weißt, welche Kräfte dich umhertreiben.


    Ich möchte nicht einer von ihnen sein.


    Bleib hier, wenn du magst, gefesselt von ihren Lügen und Illusionen, die nicht weniger magisch sind als die Münzen und Greifzirkel auf der Theke dort hinten. Aber wie ich sehe, folgst du mir doch weiter ... Ist es Trägheit, Angst oder bloß Höflichkeit, die dich veranlasst, dieses fesselnde Spektakel von Vielfalt und Einheit hinter dir zu lassen, das durch Irreführung mit den besten Absichten so einzigartig zum Ausdruck kommt, zugunsten des monotonen Brummelns, mit dem ich unbeholfen an schwierigen Unterscheidungen laboriere?


    Ich für meinen Teil kann mich zumindest für eine Weile über dieses Spielzeug auf dem Tresen hier freuen. Die Tonpuppen für Jungen und Mädchen, diese Gummibälle für die älteren Kinder; die Spielbretter für junge Männer und Frauen – wie richtige Werkzeuge scheint ein jedes von einer einleuchtenden Aufgabe zu künden: wie man der Muße, welche die Zivilisation uns auferlegt, auf nützliche Weise die Langeweile austreibt. Die Antworten, die diese Spiele nahelegen, scheinen zunächst unverdächtig: ›Wir initiieren die kurzweilige Einübung zukünftiger Aufgaben ohne die Last der Verantwortung‹, verkünden sie. ›Wir werden den Körper trainieren, während er frei ist von dem lähmenden Wissen um wirkliche Gefahren, die von dem Ausgang notwendiger Handlungen abhängen. Wir stimulieren das Gehirn ohne die lähmenden politischen Einschränkungen, die eine wirklich bedeutsame Entscheidung uns aufzwingt.‹ Wenn man sie allerding nicht nach ihren Zwecken beurteilt, sondern nach ihren Ursprüngen, erscheinen sie beunruhigender.


    Die Puppe? Wer beschloss, dass Kinder die Fürsorge für Säuglinge so einüben sollen, dass sie sie als Objekte kennenlernen, die man umherwirft, umarmt oder einfach liegen lässt, wenn sie einen langweilen, noch ehe sie ihre eigenen echten Kinder als Lebewesen wahrnehmen, die voller Reaktionen sind, und zwar noch vor der Sprache, die die Grundlage aller mitgeteilten Vernunft ist?


    Der Ball? Wer beschloss, dass Jungen Tempo, Behändigkeit und Rhythmus noch vor den physischen Realitäten der Ausdauer, Hartnäckigkeit und Standhaftigkeit lernen, die allein jedem Spiel, sei es politisch oder künstlerisch, die wahre Befriedigung verleihen?


    Das Spielbrett? Wer beschloss, dass die Männer und Frauen unserer Nation die Fertigkeiten der Strategie und des Zählens stimulieren sollen, ehe sie Aufmerksamkeit, Analyse und Synthese erlernt haben – jenes Wissen, das allein solche Fähigkeiten in Richtung einer verantwortungsvollen Betätigung lenken kann?


    Und hier verfangen wir uns in unseren eigenen Spielregeln und werden konfrontiert mit den grundlosen und unvorhersehbaren Konsequenzen unserer flüchtigsten Gedanken. Genau solchen beklemmenden Gefahren fallen wir anheim, wenn wir uns von den Zwängen der Kunst zu befreien trachten. Aber wo sind wir hier gelandet?


    Ich erkenne diese Reihen und Stände nicht. Verkaufen sie die neusten Waren, zu deren Verständnis mir die Erfahrung fehlt? Verkaufen sie die ältesten, zu deren Geheimnissen ich bislang nicht vorgedrungen bin? Verirrt in unbekannten Landen sind wir unwissende Wesen, gestrandet, suchend, findend. Verirrt auf der Karte jener Lande, welche die Stadt und in ihr der Markt liefert, verschmelzen wir mit diesem Plan, mit dem Kartographen und der Karte, dem Leser und dem Gelesenem; die Trennlinie kann man nur mit einem magischen Lineal ziehen und mit einem magischen Greifzirkel messen; Position und Richtung sind nur mit einem Astrolabium bestimmbar, das auf unbekannte Sternbilder eines imaginären Himmel ausgerichtet ist; der unterschiedliche Wert der jeweiligen Seiten lässt sich nur in unbezeichneten Münzen berechnen – eine Trennung, die verschwindet, wenn wir sie betrachten, und die, wenn sie verschwindet, gleichzeitig alle Freiheit auslöscht, alle Macht und Wahlmöglichkeit.


    Das einzige Bild, welches uns bleibt, wenn wir uns derart verwirrt haben, ist das unserer selbst als einer jener großen, namenlosen Handwerker, die sich ganz auf ein ebenso namenloses Spiel konzentrieren, dessen Ziel die Schöpfung ebenjener Wirklichkeit – und Unwirklichkeit – ist, die so offenkundig zu einer Fälschung wird, wenn man sie politisch verordnet oder geistreich formt: Diese Vorstellung ist, wie ich befürchte, der endgültige Schwindel, den die ganz und gar Versklavten als Freiheit verehren. Aber sei froh, Mädchen, wir haben den Rand des Marktes erreicht und dieses schreckliche kommerzielle Gift beinahe hinter uns gelassen!«


    Pryn hatte die meiste Zeit über zugehört, aber dann und wann waren ihre Gedanken, wenn nicht auch die Füße, ganz andere Standreihen entlanggeschlendert als diejenigen, durch die sie ihr Begleiter geführt hatte. Sie presste die reife Feige auf, die ihr die Frau an einem Stand weiter hinten gegeben hatte, und biss in das süße lilafarbene und mit weißen Kernen gesprenkelte Fruchtfleisch, während sie von einer Markise zur nächsten ging und ihren Gedanken dabei freien Lauf ließ.


    Manchmal war der Monolog des riesigen Sklaven mit dem wirklichen Markt zusammengefallen, über den sie schlenderten: Öfter jedoch schien er auf einer ganz anderen Ebene stattzufinden. Ein Mann mit einem grünbemalten Tablett zum Beispiel hatte Pryn angegrinst und ihr einen reifen Pfirsich gegeben, den Pryn bis zu dem roten, gefurchten Kern gessen hatte, und dann hatte sie den Kern auf den Ziegelboden geworfen. Das alles war ohne eine Bemerkung des Riesen geschehen, der sich neben ihr ausließ. Noch ein Beispiel? Die Musikerin, die der Sklave beschrieben hatte, war sicher ein ebenso süßes, attraktives und gefälliges Wesen, wie es sie nur geben mochte. Die junge Frau, die Pryn tatsächlich gesehen hatte, die zwischen dem Bierfass und dem Apfelweinkrug zögerte, war recht schäbig gekleidet in einem vielleicht einst eleganten Stoff, der sich aber nun ausgefranst und befleckt um sie knitterte. Ihr Haar war zerzaust, die Hüften breit, die Schultern schmal, und sie zwinkerte mit den Augen und wandte sich von einem Stand zum anderen, einen Finger durch den Henkel ihres Krugs gehakt, den sie wie zu einem inneren Rhythmus hin- und herpendeln ließ. Kaum hatte der Sklave sich von dem Brunnen abgewandt, hatte Pryn beobachtet, wie die junge Frau plötzlich den Krug hinwarf – sodass rote Tonscherben auf roten Ziegel klirrten! Dann schritt sie zwischen den Buden davon. Pryn sah sie noch vier- oder fünfmal, mal am Ende dieser Standreihe, mal jene querend, mal mit verschränkten Armen und starrem Blick diesen oder jenen Tresen umrundend. Dachte sie an eine große Komposition, fragte sich Pryn; oder sann sie vielleicht über ihre eigenen Erklärungen für die Anordnung der Geräte und Produkte um sie herum nach? Einmal, an der Ecke eines Blumenstandes, streifte die Musikerin sogar den Sklaven (das war zwischen den Schauspielern und den Spielzeugen); sie trat beiseite, löste die Arme voneinander und blinzelte ihn mit verdutzter, aber deutlich erfreuter Überraschung an, ein Blick, in dem Erkennen lag. Dann verschränkte sie wieder die Arme und stapfte davon. Da sie jedoch bereits ihren Platz in der Geschichte innehatte, blieb all das in der gedämpften Erzählung unerwähnt, die zwischen den Buden und Verkäufern unablässig weiterplätscherte. Sekunden später streckte ein anderer Verkäufer ihnen zwei blutschwarze Pflaumen entgegen. Pryn nahm eine und grub die Zähne hinein, während sie ihm zum Dank zunickte. Der Riese jedoch hatte es nicht einmal bemerkt – noch in seinem Redefluss innegehalten. Der Verkäufer schüttelte lächelnd den Kopf und legte die andere Pflaume zurück. Dieser Sklave und ich?, dachte Pryn. Es ist, als gingen wir über verschiedene Märkte, in verschiedenen Städten. Aber die Feige, die ihr eine Frau hinter einer Theke anbot, wo sie hoch aufgestapelt lagen, gab Pryns Gedanken eine neue Richtung. Ihr fiel auf, dass die Verkäufer hier nicht jedem Obst schenkten.


    Hat das etwas mit mir zu tun?


    Aber das einzig Auffällige an mir, überlegte sie, ist, dass ich mit ihm unterwegs bin. Konnte es sein, dass sie sehr wohl durch seine Stadt, seinen Markt ging, auf eine Weise, die sie nicht erkannte?


    Der Riese, der eine Weile geschwiegen hatte, ergriff wieder das Wort. »Du sagtest, deine Begleiter seien auf der Suche nach Gorgik dem Befreier?« Zum ersten Mal seit Verlassen der Brücke sah er Pryn direkt an. »Möchtest du, dass ich dich zu ihm bringe?« Er lächelte. Zum ersten Mal seit dem Verlassen der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte lächelte er.


    »Ist der Befreier dein Herr?«, fragte Pryn.


    Wieder wurde sein Gesicht ernst. »Du stellst sehr einfache Fragen, die aber fast unmöglich zu beantworten sind.«


    Pryn setzte zu einer Erwiderung an, doch ihr kam ein Gedanke, der Dir, lieber Leser, zweifellos schon vor einigen Seiten gekommen ist – wenn also Pryn länger dazu brauchte als wir, dann nicht, weil Pryn dümmer ist; der Grund war einfach, dass sie sich im wirklichen Leben befand und nicht in einer Geschichte; und darüber hinaus hat sich all das schon vor sehr langer Zeit zugetragen, weshalb viele der Geschichten, die Dich zu einer solchen Lesart anregen, noch gar nicht geschrieben worden waren.


    »Komm«, sagte der Riese und schickte sich an, den Markt durch eine schmale Straße zu verlassen.


    »Sollten wir nicht besser zurück über die Brücke in die Stadt hinauf gehen?«, fragte Pryn. »Die Männer, die mich in die Stadt brachten, haben bei einem großen Haus in einem Vorort Halt gemacht, in dem der Befreier wohnt ...«


    Der Mann schnaubte, halb lachend. »Wenn du den Befreier sehen willst, dann komm mit mir!«


    Pryn warf den Feigenstiel fort und eilte an die Seite des Riesen. »Er ... ist nicht in dem Haus in dem Vorort?«


    Der Riese sah sie nachdenklich an. »Das ist ein Trick, den ich gelernt habe, als ich für einen großen Herrn des Südens als Bote arbeitete, den Drachenlord Aldamir. Viele Leute wüssten gerne, wo der Befreier sich aufhält. Ich sorge dafür, dass unendlich viele laute Stimmen ihre Neugier befriedigen. Bislang hat es keine offenen Konflikte gegeben, die sich bis zum Obersten Hof zurückverfolgen lassen – aber es hat Spione gegeben.« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wenn die Leute neugierig sind, ist es eine gute Idee, ihnen etwas zu geben, was sie bei der Sache hält – und sie lenkt.«


    »Du bist eigentlich gar kein Sklave«, und das war für Pryn viel leichter auszusprechen, als sie es gedacht hatte, »nicht wahr?«


    »Ich habe geschworen, mein Eisenband so lange nicht vom Hals zu nehmen, wie noch ein Mann und eine Frau in Nimmèrÿa eines trägt.«


    Sie bogen um eine Ecke.


    »Die Opposition sagt, der einzige Grund für meine Existenz sei, dass die Regierung der Kindkaiserin an sich schon nachgiebig und befreiend ist«, fuhr er fort. »Aber wenn auch die Anzahl der Sklaven in städtischen Gebieten immer niedrig gewesen ist – und weiter abnimmt –, gibt es immer noch jede Menge Straßen-, Gruben- und Feldsklaven sowie eine ganze Armee von Haussklaven, die größtenteils dem Erbadel gehören. Siehst du das alte Gasthaus dort, drei Straßen weiter unten?« Er blieb stehen, um darauf zu zeigen. »Im Keller dieser Schänke befindet sich das wahre Hauptquartier von Gorgik dem Befreier.«


    Als Pryn aufblickte, lächelte der Riese wieder sein narbengesäumtes Lächeln. »Aber wie alle Dinge, die den Befreier betreffen, nähert man sich ihm auf einem Umweg. Komm hier entlang.«


    Das Gässchen, dem er folgte, führte jedenfalls nicht zu dem bezeichneten Gasthaus, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Das abenteuerliche Gefühl, das in eine Art nervöse Orientierungslosigkeit übergegangen war, als die Reiter sie auf der Straße zurückgelassen hatten, nahm wieder vage Gestalt an. Sie verspürte Aufregung, aber auch Unbehagen. Zuvor hatte es sie wirklich nach keinem Abenteuer verlangt – aber sie hätte es akzeptiert. Jetzt war sie sich trotz ihres Drachenritts nicht sicher, ob sie ein Abenteuer suchte, und gleichzeitig unsicher, was es bedeuten mochte, sich auf eines einzulassen.


    »Hier entlang, Mädchen!«


    Neben dem Gässchen lag ein weiterer Hof. Dort befand sich ein Brunnen. Die Steinmauer reichte Pryn bis an die Hüfte. Der Mann ging darauf zu, griff nach einem der Buchenplanken, die darüber lagen, und klappte sie zurück. Daran hingen, als sei einst eine Plane daran befestigt gewesen, ausgefranste Seilenden.


    Der Mann nahm ein Stück weißen Mörtel von der Mauerkrone und warf es hinunter.


    Augenblicke später hallte das Echo des Aufpralls hinauf. »Siehst du?«, grinste er. »Kein Wasser.« Er drehte sich um, setzte sich mit dem nackten Hintern auf die Mauer und schwang zuerst ein Bein hinüber, dann das andere. »Komm mit hinab.« Er griff innen nach einem Halt, stellte sich darauf und ließ sich allmählich hinunter. Sein Kopf verschwand, die Hände lösten sich vom Rand.


    Hätte Pryn jene Geschichten gelesen oder zumindest von ihnen gehört, die wir erwähnten, hätte sie zweifelsohne diese Gelegenheit genutzt, um zu fliehen – wie ich es in der Tat jedem Leser anrate, der sich in einer ähnlichen Situation befindet. Aber dies geschah vor langer Zeit. Sie konnte solche Geschichten noch gar nicht gehört haben. Und außerdem konnte der große Sklave, der kein Sklave war, sie ebenfalls nicht gehört haben. Und es war unangenehm, ärgerlich und frustrierend gewesen, ihren Drachen dazu zu bringen, endlich loszufliegen.


    Mit einem unangenehmen, ärgerlichen und frustrierten Gefühl kletterte Pryn an der gleichen Stelle über die Mauer wie der Mann und fand im Innern riesige rostige Klammern vor, die in die Steinwand eingelassen waren und eine Art Leiter bildeten. Während sie über den flechtenbesetzten Fels hinabkletterte und Schatten über ihre Augen glitten wie Wasser, fragte sich Pryn – wie Du wohl auch – flüchtig, was werden sollte, wenn dieser Mann nicht der war, der er zu sein vorgab, sondern irgendeine fremdartige und beängstigende Kreatur, die sie in Stücke hacken würde, sobald ihr Fuß den Boden berührte. (Die meisten dieser Geschichten waren damals zwar noch nicht erzählt worden, aber einige wenige natürlich schon.) Sie stolperte – die letzte Sprosse fehlte – und wurde von seiner großen Hand an der Schulter gepackt. »Pass auf. Hier entlang.«


    Obwohl sich kein Wasser mehr in der Zisterne befand, war der Boden doch immer noch feucht und voller Pfützen. Im Licht der Sonnenstreifen, die durch die Holzplanken über ihnen drangen, sah sie ein Dutzend zerbrochene Töpfe auf dem nassen Boden, ein paar Stücke Holz, ein paar Ziegel und eine Reihe kleiner, runder Objekte, zu glatt, um Steine zu sein. An einer Stelle war die Wand eingestürzt und bildete eine ... Höhle?


    »Hier rein.« Er musste sich tief bücken, um hineinzugelangen – Kopf und Knie zuerst, eine riesige Hand verharrte in einem Sonnenstrahl auf der Steinbrüstung, ein Ellbogen ragte in den Schatten. Ellbogen und Hintern waren verschwunden, dann die Hand. Pryn folgte ihm in die Dunkelheit, ertastete mit den Handflächen die feuchten Wände, konnte ihn verschwommen vor sich erkennen, tastete nach den Seiten und konnte schließlich überhaupt nichts mehr sehen. (Nun, dachte sie, wenn er sich umdreht und versucht, mich in Stücke zu schneiden, komme ich schneller raus als er.) Sie hörte ihren eigenen Atem. Sie hörte seinen Atem. Zwei Steinchen klickten auf dem Boden aneinander. Nach einer ganzen Weile hörte sie ihn stolpern, ächzen und rufen: »Stufe.«


    Fünf Schritte später stolperte Pryn. Die Stufe. Sie schob die Zehen bis zum nächsten Absatz und wieder hinab, wobei sie sich noch immer mit den Fingern an der Mauer entlangtastete. Sie war sich nicht sicher, wann genau sie das orange Flackern auf den feuchten Mauern bemerkt hatte. Doch bald schon gingen sie über ebenen Lehm, und sie blinzelte häufig mit den Augen – und nun konnte sie seine dunkle, aufrechte Gestalt ausmachen.


    Hier war die Decke zwischen den engen Steinwänden sehr hoch. Zuerst hielt Pryn den großen Flecken Dunkelheit vor sich für Schmutz, aber als sie um ihn herumtrat, erwies er sich als ein Haufen Säcke, an deren Ecken Seile festgebunden waren. Der Gang hatte sich inzwischen nach links hin geöffnet.


    Der Mann verharrte unter einer Fackel in einer Mauernische. Pryn trat neben ihn. Das flackernde Licht staute sich an seiner Narbe auf, zuckte vor und wieder zurück und drohte, sich über seine Wange zu ergießen. Er lächelte sie an – wodurch sich sein Gesicht mit dem abgebrochenen Zahn in eine Maske verwandelte, mit der ein Schauspieler Entsetzen hätte hervorrufen können. Ein matter Glanz bedeckte seine Schulter. Trotz seines dämonischen Aussehens atmete Pryn zum ersten Mal seit Betreten des Gässchens etwas ruhiger.


    Er ging ihr voraus durch einen Gewölbegang in einen Raum mit einem halben Dutzend Fackeln, die den schmutzigen Mosaikboden mit Schatten und schimmerndem Licht überzogen. Als sie ihm folgte, traten ein Mann und eine Frau, die eine Bretterbank zwischen sich trugen, durch einen anderen breiten Eingang, warfen einen Blick in ihre Richtung (die Frau lächelte), stellten die Bank auf einem Stapel Bänke an der Wand ab und nickten Pryns Begleiter zu. Das Lächeln und das Nicken, wenn nicht allein schon die Gegenwart dieser Leute, löschte den vorübergehenden Eindruck des Dämonischen irgendwie aus und ließ Freundschaft von einer riskanten Chance zu einer wahrscheinlichen Tatsache werden. Dann gingen sie weiter.


    Pryn folgte dem Riesen in den nächsten Raum, in dem noch mehr Fackeln an den Wänden hingen; diesmal in Eisenkäfigen. Etwa fünfundzwanzig Männer und ein halbes Dutzend Frauen befanden sich hier. Einige, die auf Bänken gesessen hatten, standen auf. Alle sahen zu ihnen hin. Von denen, die standen, traten die meisten zur Seite. Ein Mann rief: »Ist unser Befreier also von seinem Rundgang in der Stadt zurückgekehrt! Wie ist die Lage, Gorgik?«


    Der große Mann gab keine Antwort, sondern hob bloß lächelnd eine Hand.


    Eine Frau wandte sich zu einer anderen neben sich und sagte etwas wie: »... vabemesh har’norko nivu shar ...«


    Gorgiks Antwort bestand aus einem lauten Lachen. »Ach! Das erinnert mich daran«, rief er ihr zu, »dass ich dich schon seit einer ganzen Weile fragen will ...«


    Ein anderer Mann unterbrach ihn: »Die anderen warten auf dich, Gorgik, unten in der Empfangshalle.«


    »Ja, natürlich.« Gorgik nickte und ging weiter.


    Während die anderen ihm folgten, fragte sich Pryn, ob sie sich bei ihnen einreihen sollte, doch ein Mann trat beiseite, um ihr den Weg frei zu machen, und Gorgik, wenige Schritte vor ihr, sah sie an und winkte sie zu sich.


    Sie eilte zu ihm. Dieses Mal senkte seine Hand sich auf ihre Schulter, was sie ausgerechnet an den stattlichen Herrn in der Toga und den nackten Barbarenjungen auf der Brücke erinnerte – eigentlich lächerlich, wenn sie auch nicht hätte aufschreiben können, warum, ohne dafür neue Zeichen zu erfinden.


    In diesem Torbogen hingen schwere Vorhänge. Ein Mann vor ihnen schob sie beiseite, und sie und Gorgik traten hindurch und gingen eine breite Treppe hinab.


    Pryn blinzelte.


    So viele Fackeln und Lampen an den Wänden dieser Halle, und doch schien sie so viel dunkler – sie war um ein Vielfaches größer! Aus der Entfernung hörte sie frei fließendes Wasser. Weil sie das Geräusch an die Weite unter freiem Himmel denken ließ, erschien ihr der Raum noch größer.


    In der Mitte dieser Halle flackerten kleine Flämmchen über Kohlen in einem Metallbecken, das breiter war als Gorgik groß. Während sie hinabstiegen, blickte Pryn nach oben und sah ein halbes Dutzend Balkone auf verschiedenen Höhen an den Wänden. Eine Ecke sah so aus, als würde dort noch ausgeschachtet. Ein Haufen Erde und große Steine lagen dort. An einer anderen Wand sah sie einen gemeißelten Drachen, dreimal so groß wie ein Mensch – doch an dem zu seinen Füßen aufgeschütteten Geröllhaufen erkannte man, dass er ebenfalls erst kürzlich freigelegt worden war. Darüber ragten große Balken aus den Wänden, von denen hier und dort verhedderte Taue herabhingen.


    Als sie die Stufen hinabkamen, rief jemand: »Der Befreier!«


    Lautes Gebrüll erhob sich von den fünfzig, fünfundsiebzig, vielleicht sogar hundertfünfzig Menschen in der Halle. (Pryn, die nicht an große Menschenmengen gewöhnt war, wusste nicht, wie man solche Zahlen einschätzte.) Langsam wurde es leiser, erstarb aber nicht gänzlich. Das Flüstern und das Getuschel so vieler Menschen hallte unter der hohen Decke und vereinte sich mit dem Geräusch fallenden Wassers.


    Pryn blickte, als sie die unterste Stufe erreichte, zur Seite.


    Zwischen gedrungenen Säulen neben einem der Balkone stürzte Wasser herab, und der Strahl ließ Gischt aufschäumen, die den dahinter liegenden Felsen netzte, um glitzernd und brausend in einen zwei Meter breiten Graben zu fließen. Der Strom verlief zwischen einer gemeißelten Brüstung und unter einer Brücke aus Stein hindurch und einer aus Holz, die aussah, als sei sie erst kürzlich zwischen den Überresten einer eingestürzten steinernen errichtet worden, und floss dann an der drachengeschmückten Wand in einen gewölbten Tunnel.


    Ein Teil des Bodens war gekachelt, aber überwiegend bestand er aus Erde und war mit losem Gestein übersät. Beim Gehen bückte sich Gorgik zu ihr und flüsterte: »Jawohl, dieser Bach ist Teil des Systems, das auch den öffentlichen Brunnen speist.«


    »Ach«, sagte Pryn, »ja«, als habe sie genau über die soeben von ihm beantwortete Frage nachgedacht. Fing man so an, wie ein Befreier zu denken?, fragte sie sich. Es ist, als begriffe er ganz Nimmèrÿa! Oder jedenfalls diese Stadt.


    Sie überquerten die Holzbrücke und kamen nahe genug an dem Kohlenbecken vorbei, um die Hitze zu spüren, die seine schwarzen, getriebenen Ränder abstrahlten. Vor ihnen waren weitere Stufen, etwa fünf oder sechs. Sie führten zu einem großen Sitz, der halb mit Tierhäuten bedeckt war. Auf einer Seite erhob sich unter einem Tigerfell ein Steinflügel. Auf der anderen Seite ragte ein Vogelkopf, den Schnabel zu einem stummen Schrei geöffnet, aus schwarzem Pelz hervor.


    Die anderen blieben stehen. Gorgik, die Hand immer noch auf Pryns Schulter, ging zu den Stufen. Bei der ersten bückte er sich wieder. »Setz dich hier unten hin.«


    Auf der dritten Stufe von unten lag ein weißes Fell. Pryn drehte sich um, setzte sich darauf und ließ eine Hand darüber gleiten. Sie ertastete Split. Weiße Kuh? Pferd? (Wer, fragte sie sich, war dafür verantwortlich, die Felle zu säubern?) Während Gorgik zu seinem Sitz hinaufstieg, stellte sie die Fersen auf die darunterliegende Stufe.


    Pryn sah hinab auf die Menschen, die in der Halle warteten. Sie blickte auf zu Gorgik – die hornigen Zehen mit den gesprungenen Rändern und dicken Nägeln drückten sich ins schwarzweiße Fell eines Zebras vier Stufen höher und auf einer Ebene mit ihrer Nase.


    »Meine Freunde ...!« Die Stimme des Befreiers hallte durch das Gewölbe. (Pryn blickte zur Decke und dachte an das darüberliegende Gasthaus. War es auch nur annähernd so riesig wie diese unterirdische Weite?) »Es ist gut, so viele vertraute Gesichter zu sehen – und so viele neue!« Der Fuß bewegte sich ein wenig. Feuerschein zuckte hoch über fleckige Bronze. Gorgik setzte sich auf das Fell, das über dem Sitz ausgebreitet war. (War es ebenso staubig wie das unter ihrem Fuß?) »Doch es beruhigt mich, dass wir noch so wenige sind, dass ich zwanglos zu euch sprechen kann, dass ich euch hier zusammenrufen kann und meine Stimme euch alle auf einmal erreicht, dass ich mich in eure Mitte begeben und sehen kann, wer von euch schon eine Weile bei uns und wer neu ist. Bald wird unsere anwachsende Zahl solche Zwanglosigkeit vielleicht unmöglich machen.«


    Pryn blickte wieder über die Gesichter, die ihr zumindest vor einem Augenblick noch zahllos erschienen waren.


    Sie zuckte zusammen!


    Hinter den am nächsten Stehenden sah sie den narbigen Fuchs mit seinem zerlumpten Kopfputz, der dem bärtigen Dachs etwas zuflüsterte, während direkt hinter ihm der Wolf aus dem Westen sie stirnrunzelnd anblickte.


    »Dass tatsächlich so viele meiner Freunde hier in der Stadt sind, beflügelt mein Herz. Dass so viele hierher in die Stadt gekommen sind, um mir ihre Unterstützung anzubieten, spricht von der Unruhe in ganz Nimmèrÿa, welche den Ungerechtigkeiten geschuldet ist, die unsere Nation plagen. Der Unterschied zwischen unserer Zahl von gestern und der von heute zeigt mir, das die Macht, die hinter unserer Sache steht, im Wachsen begriffen ist. Gestern habe ich euch mit einer Frage zurückgelassen: Würde ich wohl eine Audienz am Obersten Hof bekommen, um meine Sache zu vertreten? Heute bringe ich euch die erfreuliche Antwort: Ja!« Ein Murmeln übertönte das Rauschen des Wassers und erstarb wieder. »Ich habe die Nachricht heute Nachmittag erhalten – worauf ich einen Spaziergang durch die Stadt unternahm. Während diese Nachricht mir in den Ohren klang, mir vor Augen trat, bis die Stadt selbst wunderbar und neu erschien und der Markt, den ich so häufig besuche, um der Harmonie von Handel und Arbeit zu lauschen, mir wie ein neuer Markt erschien, erfüllt von einer neuen Melodie, ein Markt, über den ich noch nie zuvor gegangen war.« Wieder blickte Pryn zu ihm auf. Doch sie konnte nicht viel mehr sehen als ein riesiges Knie, hinter dem sich das Gesicht und ein rauer Ellbogen über der gestikulierenden Hand verbarg. »Der Oberste Hof hat zugestimmt, mir eine Audienz bei einem seiner mächtigsten Minister zu gewähren, bei Lord Krodar!«


    In die allgemeine Zustimmung hinein rief eine Frau: »Warum lässt man dich nicht mit der Kindkaiserin selbst sprechen?«


    »... deren Herrschaft monströs und monoton ist!«, rief ein Mann.


    Pryn, die von einem Ort stammte, wo man derartige Dinge einfach nicht sagte, zuckte ebenso zusammen wie beim Anblick von Fuchs und Wolf. Aber die anderen lachten. Als sie das Lachen hörte, gefiel ihr das Gefühl von Freiheit, das es ihr verlieh – und sie dachte an ihren Flug.


    »Meine Pläne sind schlicht und praktisch«, entgegnete Gorgik, was weiteres Gelächter nach sich zog, »trotz aller Monstrosität. Für den Anfang bin ich damit zufrieden. Ihr kommt aus ganz Nimmèrÿa.« Gorgiks Stimme hallte durch den Saal. »Ihr kommt aus verschiedenen Gründen, mit euren unterschiedlichen Gaben. Diese junge Frau zu meinen Füßen kommt mit nichts als Neugier.« Pryn blickte erneut auf. Das Gesicht lächelte, soweit sie es hinter dem Knie erkennen konnte, ehe der Riese den Kopf wieder hob. »Ich akzeptiere das, und ich bin über ihre Anwesenheit ebenso froh wie über jeden von euch. Du da ...« Über Pryns Kopf streckte sich eine große Hand aus. »Du kommst aus den Vorbergen der Argini, nicht wahr? Ich erkenne das an dem geflochtenen Lederband um deinen Arm. Als ich einmal durch deine Provinz zog, sah ich ein niedriges Steingebäude mit sieben spitzwinkligen, dreieckigen Türen. Auf jeder Spitze befand sich der Steinkopf eines andern Tieres. Als ich fragte, was dies für ein Gebäude sei, sagte man mir in deiner Sprache: ...«


    »›Ya´Kik ya Kra Kyk!‹«, rief ein dicker Mann mit kurzgeschorenem Haar.


    »Genau«, antwortete Gorgik. »Genau. Und kannst du mir sagen, was das bedeutet?«


    »Es bedeutet das Haus der Göttin, die Körbe webt, um Korn zu Frauen, Kindern und Tieren zu bringen.«


    »Und ist sie eine Göttin der Freiheit oder der Sklaverei?«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Sie ist eine Göttin des Überflusses ...« Er hob eine Hand und zupfte verlegen an den um seinen fleischigen Bizeps geflochtenen Lederbändern. »Sie ist eine Göttin der Arbeit. Wahrscheinlich ist sie also eine Göttin der Freiheit ...«


    »Gut!«, rief Gorgik. »Dann lächelt sie vielleicht auf uns und unsere Sache herab, wenn auch nur wenige Frauen unter uns sind und, jedenfalls heute, nur ein Kind ...«


    Das Lachen, recht freundlich, ließ Pryn aufblicken. Der Befreier sah an seinem riesigen Knie vorbei auf sie herab. Pryn wunderte sich über ihre Herabstufung von einer jungen Frau zum Kind. Wieder blickte sie zu dem roten Dachs hinüber, der sie mit seinem großen Mund, den fehlenden Zähnen und dem jungen Bart auf dieser Reise als Erster in Schwierigkeiten gebracht hatte.


    »Es ist wichtig für uns alle, die Gebräuche unseres Landes zu lernen und zu respektieren. Du da ...« Dieses Mal deutete er auf die Barbarenfrau, die einer Nachbarin etwas zuflüsterte.


    Sie blickte auf.


    »Als ich noch ein Junge war und durch die Straßen dieser Stadt strolchte, hörte ich oft, wie die Frauen aus dem Süden in ihrer Sprache redeten. Das Wort, das immer wieder bei diesen ausschweifenden, fließenden Unterhaltungen fiel, war nivu. Als ich dann ein paar Worte dieser Sprache von euren Männern lernte, hörte ich es aus ihren Mündern nie. Auch heutzutage, wenn ich durch die Straßen gehe, höre ich die Frauen aus dem Süden über nivu dies und nivu das reden. Sag mir; was bedeutet das? Ich weiß genug von eurer Sprache, um mir Essen und Unterschlupf zu erbitten und zu verstehen, wenn ein Mann sagt, dass er satt und zufrieden ist oder oder sich krank und hungrig fühlt. Aber die Bedeutung dieses Wortes kenne ich immer noch nicht.«


    Das dicke blonde Haar der Frau, das im Nacken zusammengebunden war, verriet deutlich ihre barbarische Herkunft. »Mein Befreier«, sagte sie mit freundlicher Stimme, aber dem stärksten barbarischen Akzent, den Pryn jemals gehört hatte, »wenn du irgendetwas von unserem Leben und unserer Sprache wüsstest, dann wüsstest du auch, dass nivu kein Männerwort ist.«


    Gorgik lachte. »Das hat man mir schon einmal gesagt. Aber wir sind hier alle Freunde, Männer und Frauen, mit einer gemeinsamen Sache, die uns allen zugutekommt. Wir arbeiten für die Gerechtigkeit, und die Gerechtigkeit kennt keine Geheimnisse. Sag mir die Bedeutung des Wortes.«


    »Nun gut, mein Befreier. Nivu ist ein altes barbarisches Wort und heißt so viel wie ...«


    »NARREN ...!«


    Später wurde sich Pryn klar, dass sie den Mann, der auf dem groben Steinbalkon neben dem Wasserfall hockte, schon gesehen hatte, und zwar einige Minuten bevor er aufstand, die Arme ausgestreckt, den Bauch sichtbar zuckend von der Anstrengung, mit der er die Worte hinausschleuderte:


    »IHR NARREN ... allesamt!«
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    4. Von Schicksal, Glück, Aufruhr und Geheimnissen

  


  
    


    ... der psychoanalytische Begriff der Sexualität, sagt Freud, umfasst sowohl mehr als auch weniger als den eigentlichen Sexualakt. Aber wie sollen wir die Ausweitung einer Bedeutung verstehen, die nicht nur mehr, sondern auch weniger als die buchstäbliche Bedeutung einschließt? Tatsächlich verdeutlicht dieses augenscheinliche Paradox eine ganz besondere Komplikation, die Freuds Ansicht folgend der menschlichen Sexualität als solcher innewohnt. Die Frage zielt dabei weniger auf die Bedeutung von Sexualität ab, als auf die komplexe Beziehung zwischen Sexualität und Bedeutung; eine Beziehung, die sich nicht nur durch Abweichungen von der wörtlichen Bedeutung ergibt, sondern die vielmehr eine Problematisierung der Wörtlichkeit an sich ist.


    Shoshana Felman, Turning the Screw of Interpretation


    »Ihr seid allesamt irregeleitete Narren!«


    Pryn hörte den barbarischen Akzent durch den Raum hallen, sah sein gelbes Haar, seine dicht beieinanderstehenden Augen. Er griff nach dem Seil, das vom Deckenbalken herabhing, riss es vom Rand der Galerie los und schrie dabei weiter:


    »Glaubt ihr, der da vor euch ist ein Befreier? Hört ihr denn nicht, dass das die Stimme eines zukünftigen Tyrannen ist? Vor euch sitzt ein Mann, dessen jedes Wort und jede Handlung von Begierden angetrieben wird, die genauso entartet sind wie alle Begierden dieses Landes, der alle zu Sklaven macht, um diese Gelüste zu befriedigen, und diese Befriedigung nennt er Freiheit! Wenn ihr nicht sehen könnt, was ihr da vor euch habt, dann blickt hinter euch! Seht euch den Kleinen Sark an – den Barbaren Sark! In meinem Land ein Prinz, kam ich in das eure als Sklave. Der Mann, den ihr den ›Befreier‹ nennt, hat mich als Sklaven gekauft – und ja, er sagte mir, ich sei frei, und ja, wir kämpften drei Jahre lang in ganz Nimmèrÿa gegen die Sklaverei. Aber als er mit mir fertig war, da hat er mich verkauft! Mich als Sklaven verkauft! An Händler auf dem Weg zur westlichen Wüste – in dem Glauben, mich niemals wiederzusehen. Aber ich bin ihnen entkommen! Ich bin aus der Sklaverei zurückgekehrt. Und da ich meine Freiheit liebe, habe ich ihm den Tod geschworen!« Er umklammerte das Seil, wand es sich um einen Unterarm und ein Bein und schwang sich über den Rand nach unten. Als er über die Kohlenpfanne hinwegflog, flackerte sein Schwert, das er mit der freien Hand hoch erhoben hielt, im Flammenschein auf.


    Über Pryn stemmte Gorgik sich aus seinem fellbehangenen Sitz hoch und ließ eine Hand vorschnellen. Pryn sah den großen Fuß über Fell gleiten und warf sich zur Seite, als der Barbar an dem Seil auf sie zuschwang – es kam ihr so langsam vor. Lag es an der Größe der Halle ...?


    Dann sprang ein Mann rasch zwischen den Versammelten vor, von denen die meisten, wie Pryn mit auf das Fell gepresster Wange beobachtete, sich entweder duckten oder zurückwichen.


    Ein knochiger Fuß, am Innenrist mit Lederbänden umwunden, trat vor Pryns Gesicht auf das Fell. Sie drehte den Kopf und sah eine sehr dünne Klinge aus einer groben Lederscheide gleiten und in einer lederumwickelten Faust emporfahren.


    Der Barbar stand plötzlich vor ihr, und nur noch dieser Fremde war ihm im Weg. Pryn hörte Leiber gegeneinanderklatschen. Körper rangen miteinander und fielen zu Füßen des Befreiers nieder, oder wahrscheinlich eher auf seine Füße, während Gorgik ächzend versuchte beiseitezukrabbeln.


    Das losgelassene Seilende schleifte durch den Schmutz davon.


    Die kämpfenden Männer polterten um sich schlagend die Stufen hinab. Ein Fuß traf Pryn an der Hüfte, und weil sie erst in diesem Moment wieder aufblickte, sah sie nicht, wessen Fuß sie getroffen hatte. Die Männer wälzten sich über die schmutzigen Bodenfliesen.


    Gorgik stand auf. Endlich hatte auch er seine Klinge gezückt. Pryn krabbelte über die Felle nach oben, um sich neben ihn niederzukauern.


    Am Fuß der Stufen hörte man Grunzen, Keuchen und Knurren; der Barbar und der Mann mit den lederumwickelten Händen und Füßen prügelten sich, bissen sich und krallten sich aneinander fest.


    Auf dem weißen Fell klebte Blut.


    Jene, die zurückgewichen waren, eilten nun wieder herbei.


    Von den kämpfenden Männern schoss Blut empor – ein scharlachroter Bogen von einem halben Meter Höhe. Blut bildete Lachen auf dem Kachelboden. Die Fontäne fiel ihn sich zusammen. Vom Rand der Lache schlängelte sich Rot durch eine gemeißelte Kerbe.


    Der Barbar lag still, auf der Seite zusammengerollt wie jemand, der plötzlich eingeschlafen ist.


    Der andere stemmte sich auf alle viere hoch und ließ den Kopf hängen. Er hockte sich auf ein Knie. Seine Schultern waren mager und sonnenverbrannt. Seine Knie und Ellbogen waren ebenso wie Hände und Füße mit Leder umwickelt. Sein schwarzes Haar war lang und an einer Stelle verklebt – jedoch von altem Schmutz, erkannte Pryn, nicht von Blut. Schwer atmend drehte er sich zum Thron um und grinste.


    Da sah Pryn, dass er nur ein Auge hatte.


    Die Pupille war schwarz, feucht, das Weiße von dunkelroten Äderchen durchzogen. Es sah aus, als wolle es weinen.


    Einen Moment lang dachte Pryn, er habe das andere Auge gerade erst eingebüßt, aber so, wie die ganze augenlose Gesichtshälfte eingesunken war, mit lediglich dem dünnen Spalt eines auf immer versiegelten Lides, musste er den Verlust schon vor Jahren erlitten haben.


    »Du bist in Sicherheit, Meister!« Der kleine Mann lachte. Die Lücken und faulen Stellen, die seinen Kiefer säumten, ließen den Mund des Dachses im Vergleich dazu gesund erscheinen. Er atmete mit tiefen, keuchenden Zügen. Die Muskeln auf seiner schmalen Brust sahen so angespannt aus, als wollten sie zerreißen. »Siehst du, Meister, du bist in Sicherheit!« Er grinste, schnaufte. Das Auge schien immer noch den Tränen nahe. Er sah sich um und deutete auf das Schwert des Barbaren in einigen Fuß Entfernung. »Das da kann jetzt niemandem mehr etwas tun!«


    Der Griff seines Messers ragte unheilvoll aus der Brust des Barbaren.


    Irgendwo im Feuerschein pendelte immer noch langsam das Seil.


    »Sag, kennst du mich noch, Meister?«


    Andere schlossen von hinten zu der bereits versammelten Menge auf.


    »Erinnerst du dich an den kleinen Noyeed, einen der Sklaven in den Obsidianminen ...?«


    Der Befreier runzelte die Stirn.


    »Nein, du erinnerst dich nicht mehr, Meister! Ich war ein hässlicher, ungeschickter, schmutziger Junge. Du warst Vorarbeiter unserer Arbeitsgruppe, ein Sklave wie wir alle – o ja!« Der kleine Mann drehte sich zu den Gaffenden um. »Er war ein Sklave, wisst ihr – mein Meister. In den Obsidianminen am Fuß der Falthas. Ich war mit ihm zusammen Sklave.« Der kleine Mann reckte das Kinn vor, umkrallte das Fleisch seines Nackens mit blutigen, bandagierten Händen und zog die Haut straff. »Seht ihr? Ich bin frei! Ich bin den Minen entronnen. Mein Hals ist nackt! Und er trägt immer noch das Halsband, in unserem Namen! Trägt es für uns alle! Aber als er ein Sklave war, und ich ein Sklave war ...« Noyeed drehte sich um, und sein feuchtes Auge zwinkerte über dem grauenhaften Grinsen. »... da hat er mir das Leben gerettet! Du hast mir das Leben gerettet, Meister! Und ich das deine! Ich würde dein Leben hundert Mal retten und meines dafür geben. Ich habe dich niemals vergessen, Meister! Niemals!«


    Gorgik runzelte immer noch die Stirn. »Ich ... erinnere mich an dich, Noyeed. Und ich ...« Gorgik ging eine Stufe hinunter. »Ich habe dir ... das Leben gerettet?«


    »Jawohl, du hast mich gerettet – damit aus mir Noyeed der Flüchtende werden konnte, Noyeed der Plünderer, Noyeed der Bandit.« Er zog eine Grimasse. »Noyeed der Mörder!« Unter schrillem Gelächter schüttelte er den Kopf. »Nein, Meister, ich bin kein guter Mensch.« Er stand auf. »Aber du hast mich gerettet – damit ich an die zwanzig Jahre später auf diesen Barbarenhund stoßen konnte, der selbst gerade erst den Sklavenhändlern im Westen entkommen ist, sich in den Höhlen von Makalata am Rand der Wüste verbarg, dort unter Bettlern, Knochen und Asche sein Dasein fristete, mit seinen Geschichten von Verrat und Betrug, seinen Plänen von Rache und Meuchelmord! Ein Irrer, das sage ich euch! Ein Irrer! Er wollte meinen Gorgik ermorden, meinen Herrn, meinen großen und berühmten Gorgik, den Gorgik, von dem Männer und Frauen in Nimmèrÿa als dem Befreier reden – dem Gorgik, ohne den ich niemals lange genug gelebt hätte, um das Wenige aus mir zu machen, was ich nun bin.« Noyeed wandte sich dem Thron zu. »Ich bin ihm gefolgt, Meister. Ich bin ihm durch ganz Nimmèrÿa gefolgt. Ich bin ihm hierher in die Hauptstadt gefolgt und schließlich in diese unterirdischen Gewölbe. Ich sage dir, die Hälfte der Zeit konnte ich nicht fassen, wie wahnsinnig er war, dass er wirklich versuchen würde, dich umzubringen. Aber als er zuschlagen wollte ...« Der kleine Kerl wuselte zu der Leiche, wobei er mit einer Hand dreimal den Boden berührte (Pryn dachte daran, wie es war, von einem Drachen abzusteigen), packte den Griff seines Messers, zog es heraus und hielt die Klinge in den Fackelschein. »... da war ich zur Stelle, um zu handeln!« Er sah Gorgik mit dem feuchten, schwarzen Auge an. »Ich war hier für dich, Meister, wie du einst für mich – als ich noch ein Junge war und wir beide Sklaven in diesen verfluchten Minen. Weißt du es noch?«


    »Nach allem, an was ich mich erinnere«, sagte Gorgik, »hast du vielleicht mehr Grund, mich zu hassen, als mich zu lieben, Noyeed.«


    »Meinen Meister hassen? Den Mann hassen, der mich gerettet hat?« Wieder lachte Noyeed. »Du bist ein großer Mann geworden, Meister. Ich selbst bin nur einen Hauch Freiheit von der Sklaverei entfernt. Aber ich tu nicht so, als verstünde ich die Scherze und Späße der Großen!« Er drehte sich zu den anderen um. »Aber ist er nicht ein großer Mann, mein Befreier, mein Meister, mein Gorgik?«


    Das Gemurmel unter den versammelten Männern und Frauen verriet eher Verwirrung denn Zustimmung. Aber es schien dem kleinen Mann als Bestätigung zu genügen. Wieder grinste er und suchte mit der Messerspitze nach seiner Scheide.


    Männer waren auf die Stufen vorgerückt, um besser sehen zu können. Einer streifte Pryns Arm. Sie blickte auf und sah den Wolf aus dem Westen, der sie allerdings nicht bemerkte.


    »Soll ich euch erzählen, wie er mir das Leben gerettet hat?« Noyeed drehte sich zu Gorgik um. »Soll ich es ihnen erzählen, Meister?«


    Gorgik schritt eine weitere Stufe hinab; sein Stirnrunzeln wirkte – wohl wegen der Narbe, fand Pryn – besonders bedrohlich. »Ja, du kannst es erzählen. Erzähl es uns allen.«


    Der kleine Mann drehte sich wieder zu den anderen um und holte erneut krampfhaft Luft. »Ich war noch nicht ganz vierzehn, als ich mit einigen Freunden in der Nähe unseres Dorfes im Osten spielte und wir von Sklavenhändlern geschnappt wurden. Wir haben gekämpft, meine Freunde und ich – und ich musste zuschauen, wie meine liebste Freundin von zwei Sklavenhändlern in Stücke gerissen wurde, weil sie ihre Lust an ihrem Körper befriedigen wollten. Ich sah, wie man meinem Bruder die Beine brach und die Rippen eintrat, sodass zwei davon aus seiner Brust herausragten – am nächsten Tag warfen sie ihn, während er immer noch atmete, einen Felsen hinab – das habe ich gehört. Wie er atmete. Gesehen habe ich es nicht. Einer von ihnen hatte mir mit dem stumpfen Ende eines Stockes ins Gesicht gestoßen, sodass mir der Augapfel im Kopf zerplatzte ...« Er deutete mit dem Daumen auf die eingesunkene Augenhöhle. »Drei Tage bin ich völlig blind mit ihnen gelaufen. Erst dann kehrten das Sehen schemenhaft in mein verbliebenes Auge zurück. Irgendwann während alldem verstrich ein Geburtstag, den ich aber nicht erwähnte und sie auch nicht. Eine Woche später verkauften sie mich zusammen mit einem runden Dutzend anderer an die Obsidiangruben, wo man mich einer der Baracken zuteilte, in der Gorgik hier ...« Er deutete mit dem Daumen auf den Befreier. »... Vorarbeiter war. O ja, er war auch ein Sklave! Aber er war ein mächtiger Sklave. Hätte er auf dem Anwesen irgendeines hohen Herrn gearbeitet und nicht in den stinkenden kaiserlichen Gruben, er hätte die weiße Halsbedeckung des höchsten Sklaven der Rangordnung getragen – alle waren dieser Ansicht! Und das hatte er auch verdient! Aber in jenem mörderischen Loch gab es keine solchen Ehren. Seht ihr die Narbe auf seinem Gesicht?« Wieder machte der Kleine eine Handbewegung, und Pryn fragte sich, ob er diese Geschichte oft in Schenken und an Lagerfeuern in Nimmèrÿa erzählte, oder ob er sie immer wieder insgeheim für den einen großen Moment geübt hatte, in dem er sie vortragen würde. »Seht ihr sie? Hatte er sie nicht schon beim ersten Mal, als ich mein gutes Auge freiblinzelte von dem, was es verklebte, halb wahnsinnig vor Fieber und geschwächt vom Durst, und ihn zum ersten Mal sah, wie er über mir stand und ich auf dem fauligen Stroh unter ihm lag? Später erzählte man mir, dass er sie seit einem Kampf mit einem anderen Sklaven hatte, der mit einer Spitzhacke hinter ihm her gewesen war, weil Gorgik einen Jungen vor seinen Quälereien schützen wollte – in dem Lager wusste das jeder. Alle haben darüber geredet. Stimmt’s, Meister?«


    »Tatsächlich?«, schnaubte Gorgik. »Und ich kann mich nicht mal mehr an den Namen des anderen Jungen erinnern. Erzähl weiter, Noyeed.«


    »Er war freundlich zu mir, mein Meister. Ich war nur ein Kind, kleiner als dieses Mädchen.« Der Daumen deutete auf Pryn. »... halbblind, fast zu krank zum Laufen – aber das hat sie nicht davon abgehalten, mich zu schinden. Sie schickten mich hinab in das Loch, damit ich für sie Felsbrocken durch Schlamm und Dunkelheit schleppte. Ein Sklave, der nicht hinab in die Grube ging, bekam weder Essen – was ich vielleicht einen oder zwei Tage lang ausgehalten hätte – noch Wasser – das ich brauchte, weil ich ständig am Saufen war, denn ich hatte das Gefühl, meine Haut verbrenne mir auf den Knochen zu Asche. Mein Meister dort hielt mir oft beim Trinken den Kopf – oder wenn ich mich übergab, weil ich zu viel getrunken hatte; oder er ließ mich an die Grubenwände gelehnt ausruhen und bedachte jeden mit einem strengen Blick, der gegen meine Faulheit protestieren wollte. Und wenn ich am Abend in den Baracken auf mein Stroh fiel, zu schwach, um mir mein Essen und Wasser zu erkämpfen, brachte er mir mein Mahl und eine volle Kalebasse zum Trinken, und manchmal setzte er sich auch zu mir, um zu reden, mich mit Scherzen aufzuheitern, und blieb lange genug, damit niemand mein Essen stahl – er erleichterte mir mein stetiges Abgleiten in einen Tod, den ich damals schon als unvermeidliche Erlösung von diesen Schrecken sah. Ich glaubte, ich würde sterben.


    Die anderen dachten das auch.


    Eines Nachts kam eine Gruppe Bergarbeiter im Dunkeln zu meiner Ecke, hielten mich fest und gebrauchten meinen Körper wie den einer Frau, einer nach dem anderen, und sie grunzten und bissen mich in die Schulter, zischten mir Todesdrohungen zu, falls ich aufschreien sollte.« (Pryn lehnte sich gegen die fellüberzogene Seite des Throns, schob die Hüfte vor und fragte sich, was der kleine Mann wohl für eine Vorstellung davon hatte, wie der Körper einer Frau zu benutzen sei.) »Am nächsten Tag erklärten sogar die Wachen, ich sei zu krank, um in die Grube zu gehen. Ein Tag ohne Wasser und Essen hätte mich wahrscheinlich dazu gebracht, den zweiten Fuß über die Schwelle des Todes zu heben, wo der eine gewiss schon stand. Aber Gorgik scherzte mit der Wache: ›Ach, ich bekomme sicher noch den einen oder anderen Tag Arbeit aus ihm heraus. Gebt ihm eine Stunde, dann rappelt er sich schon wieder auf.‹ Dann trug er mich selbst in das Loch, und den ganzen Tag über brachte er mir Wasser und ließ mich ansonsten in Ruhe. Und die anderen – nun, sie hatten kaum einen Grund, etwas vor mir zu verheimlichen. Zuweilen hörte ich einen von ihnen sprechen. Einige von denen, die mich in der letzten Nacht missbraucht hatten, weil man nicht damit gerechnet hatte, dass ich noch weiterleben würde, flüsterten einander zu, wie sie am Abend wiederkommen wollten, um das letzte Bisschen aus mir herauszuholen – wenn sich mein lebendes Fleisch auf dem Höhepunkt ihrer Geilheit in totes verwandelt hätte, es wäre ihnen egal gewesen, bis mein Körper zu kalt geworden wäre, um ihr nächtliches Werk weiter anzuheizen. Ich wusste, wenn mir noch einmal angetan würde, was man mir in der vorigen Nacht angetan hatte, würde ich bis zum Morgengrauen gewiss tot sein. Doch an diesem Abend führte Gorgik nach dem Essen einen breithüftigen Mann mit großer Nase, der in saubere blaue Wolle gekleidet war, an meine Pritsche – den Eunuchen irgendeiner Adligen, deren Karawane für eine Nacht am Fuß der Falthas lagerte. Sie wollte einen Sklaven haben, ich habe nie erfahren, für welchen Zweck. Aber Gorgik war als Vorarbeiter gebeten worden, einen auszuwählen, und hat mich ausgesucht ... weil er erkannte, dass jede Veränderung meiner Lage nur von Vorteil für mich sein konnte. Der Eunuch brachte mich zum Zelt diese Dame und zu den Kamelen und Proviantwagen. Es begann zu regnen, während ich dorthin ging, daran kann ich mich erinnern. Zweimal stürzte ich zwischen den Baracken und der Karawane, und der Eunuch half mir unter angeekeltem Stöhnen wieder auf die Beine. Ich weiß noch, wie ich allein zwischen den Zelten stand, das Auge geschlossen, den Kopf erhoben, wie ich fiebrig die Tropfen schmeckte, eher schlafend als wach, wohl wissend ...« Das helle Auge zwinkerte. »... wie auch du wusstest, Meister, dass jene, die mich in der letzten Nacht missbraucht hatten, nur mein verschmutztes Stroh vorfinden würden, befleckt von dem Blut, das mir zwischen die Beine gelaufen war, durchnässt vom Urin, weil ich zu viel Angst hatte, um zum Pissbecken zu kriechen.« Der kleine Mann neben dem gefallenen Barbaren stubste mit einem Fuß an dessen Schulter. »Die Adlige hat mich nicht gekauft. Warum irgendjemand ein so krankes, halb blindes Bürschchen, wie ich es war, haben wollte – warum ich geglaubt hatte, dass irgendjemand mich haben wollte, oder Gorgik hier dies denken konnte ...« Der kleine Mann zwinkerte mit dem Auge. »Das war kein echter Glaube, nur ein aus der Verzweiflung geborener Wunsch! Schließlich brachte mich der Eunuch wieder in die Grube. Inzwischen musste ich alle zehn oder fünfzehn Meter stehen bleiben, weil mein Körper von einem röchelnden Husten geschüttelt wurde, Rotz und Schleim rannen mir übers Kinn. Ich erinnere mich, wie der Eunuch in einer Mischung aus Ekel und Mitleid seinen Schlüssel hervorgeholt und das Scharnier meines Eisenbands geöffnet hat, um mir das Atmen zu erleichtern, ohne es mir allerdings vom Hals zu nehmen. Es war immer noch dunkel und regnete, als ich in die Baracke zurückgebracht wurde. Niemand merkte, dass mein Halsband offen war. Und der Eunuch war schnell fort, um Ersatz für mich zu suchen. Aber mir war für eine weitere Nacht das Leben geschenkt worden – denn nun war es zu spät für Männer, die so lange arbeiteten wie unsereins, um sich noch auf die geplante Art zu vergnügen. Eine weitere Nacht Leben – doch der Tod wartete ebenso gewiss auf mich wie zuvor. Aber irgendetwas war geschehen. Ich mochte krank sein, aber ich war durch feuchte Felder gegangen, an Bäumen vorbei, und hatte sternbeschienene Berge gesehen, fast wie ein freier Mann. In Regennächten wurden die Baracken meist nicht bewacht – wohin sollte ein Sklave mit seinem Eisenhalsband schon gehen? Aber mein Halsband war gelockert! Ich war erschöpft, aber auch fiebrig und hellwach. Der Wärter war mit dem Eunuchen im Regen verschwunden. Ich stemmte mich auf die Knie hoch und machte mich auf den Weg zur Tür, wobei ich meine ganze Anstrengung darauf richtete, nicht wieder zu husten, und den Mund abwechselnd weit offen hielt oder die Zähne zusammenbiss, um jeden verräterischen Laut zu unterdrücken. Die anderen Sklaven schliefen. Ich war zur Tür hinaus – und fiel in den Schlamm. Und kroch durch den Schlamm, und ich sage euch, die Kiesel schnitten mir in Knie und Hände. Ich weiß, wie schwach ich war, und in jener Nacht kroch ich keine tausend Fuß von dem Grubenlager fort und blieb den Tag über in den Wäldern liegen. Warum sie mich nicht suchen kamen, weiß ich nicht. Vielleicht dachten sie, ich sei tot – vielleicht hatten die Wachen genau wie ich von dem Plan gehört, mich zu missbrauchen, und nahmen an, ich sei dabei verreckt und meine Leiche irgendwo verscharrt worden. Solche Vorkommnisse waren dort nichts Ungewöhnliches. Angesichts meines offenkundigen Schicksals – dem Tod – hielten sie es vielleicht auch für besser, nicht nach mir zu suchen. Oder vielleicht lag es daran, dass ich kein Mann und nur ein mickriger Junge war. Oder ein Wort meines Meisters hatte sie davon abgebracht.« Noyeed warf Gorgik erneut ein schiefes Grinsen zu. »Ich weiß noch, wie ich mich gegen Abend weiterschleppte und sich nun der Hunger zu meinen anderen Leiden gesellte. Ich kroch immer noch auf allen vieren und erreichte endlich eine Lichtung, wo ich an den Fußpfaden und an dem Muster, das die Zeltpflöcke im Boden hinterlassen hatten, erkannte, dass es sich um den Lagerplatz handelte, von dem aus die Karawane, bei der ich vergangene Nacht gewesen war, am Vortag aufgebrochen war. Eine so reiche Karawane hinterlässt auch reichen Abfall. In dieser Nacht aß ich ihren Müll, schlief in ihm, erwachte und merkte, dass es regnete, schlief ohne eine Regung wieder ein und aß nach dem Erwachen selbstredend noch mehr davon. Mein Halsband ließ ich dort zurück. Wegen des steifen Scharniers hing es mir, obwohl geöffnet, noch um den Hals, bis ich es mit meinen eigenen Händen auseinanderbog. Zweifelsohne ist es immer noch dort, wo ich es vergraben habe, in dieser schlammigen Abfallgrube neben dem Lagerplatz der Karawane am Fuß der zerklüfteten Falthas. Was ich in den nächsten drei Nächten aß oder wo ich schlief, weiß ich nicht mehr. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich im Dunkeln außerhalb des Scheins eines Lagerfeuers hockte und mit meinem einen Auge blinzelnd die Geselligkeit der Reisenden beobachtete, die um die Flammen saßen, wie ich das Essen roch, das sie einander reichten, bis mir davon übel wurde. Ich wagte nicht, mich ihnen zu nähern. Ich hatte zu viel Angst. In einer anderen Nacht beobachtete ich eine Bande Sklavenhändler, die mit ihrer kläglichen Ware neben einem Fluss lagerten, und ich fragte mich, ob ich wirklich besser dran sei als diese gefesselten und halsbandtragenden Leute, von denen zumindest jeder eine doppelte Handvoll Haferbrei auf das Brett gelöffelt bekam, neben dem sie in zwei Reihen saßen. Die Hände waren ihnen auf dem Rücken gebunden, und die Ketten klirrten und rasselten, während sich die Köpfe essend auf und nieder bewegten. Und irgendwann hatte sich auch mein Fieber gelegt. Ich kaute Wurzeln, und als mir von einer übel wurde, kaute ich diese Sorte nicht mehr. Irgendwie fand ich heraus, von welchen Wurzeln ich mich ernähren konnte, und grub weitere dieser Art aus. Ich aß Käfer, die vor meinen schmutzigen Fingern übers Holz huschten. Und als ich in einer weiteren Nacht in den Feuerschein einer weiteren Gruppe trat, deren Lager und Essensvorbereitungen ich stundenlang beobachtet hatte, bis die Sonne alle Dunkelheit über die Bäume gezogen hatte, da war es mir egal, ob sie Sklavenhändler oder Schlimmeres waren, solange sie mit mir reden, mich ansehen, schlagen ... vielleicht sogar töten würden.« Bislang hatte der kleine Mann seine Geschichte in einer Art entzücktem Singsang vorgetragen. Aber jetzt zog er den Kopf zwischen die Schultern und sah sich nervös um, als sei ihm plötzlich bewusst geworden, wie lange er schon vor diesem Publikum gesprochen hatte, das ihn gerade hatte töten sehen. »Ihr feinen Leute würdet sie für etwas Schlimmeres halten. Das würden sie, Meister! Sie haben mir zu essen gegeben. Sie haben mich geschlagen. Sie haben mich gewaschen. Sie haben mich ausgelacht. Sie gaben mir einen Platz zum Schlafen. Sie scherzten mit mir, und sie beschimpften mich, und sie stellten mir schwierige – und später sogar gefährliche – Aufgaben. Und obwohl es fast so lange her ist, dass ich von ihnen weggerannt bin, wie dass ich aus den Minen fortgekrochen bin, kamen sie für mich doch einer Familie am Nächsten, seit man mich meiner eigenen entrissen hatte. Bis zum heutigen Tag folge ich ihrem Gewerbe – es waren Banditen!


    Ich gebe es zu!


    Ich bin stolz darauf!


    Es ist besser, ein Bandit zu sein als ein Sklave!


    Ach, Meister, in meiner Erinnerung bleibt viel von dem verschwommen. Aber an was ich mich deutlich erinnere, bist du! Du, Meister! Du hast mich die Grube hinauf- und hinabgetragen, als ich zu krank zum Gehen war. Du warst es, der mich in jener Nacht aus diesem Sklavenstall mit dem Eunuchen zu der Adligen schickte, während die anderen sich auf mich stürzen und mich mit ihrer Lust umbringen wollten.« Der kleine Mann blickte auf die Leiche hinab. Pryn sah, wie ein betretenes Lächeln die harten Gesichtsmuskeln zusammenzog. »Verrat? Betrug? Was dieser Bursche dir vorgeworfen hat, selbst wenn es wahr wäre, ist nichts Besonderes. Glaubt mir, ich habe beides oft genug begangen. Wenn jeder von uns, der das Gleiche getan hätte, heute sterben müsste, würden in Nimmèrÿa wenige übrig bleiben, weder am Obersten Hof noch in den Gruben.«


    Eine Frau und mehrere Männer gestatteten sich ein Lachen, worauf der kleine Kerl grinsend aufblickte.


    »Ich kann mich an dich in der Grube erinnern, Noyeed«, sagte Gorgik. »Ich erinnere mich, wie ich dir den Kopf hielt, wenn du getrunken hast, und wie ich deinen kleinen, heißen Körper an mich gepresst hinab in die Grube trug. Ohne Zweifel habe ich ein paar Sklaven fortgescheucht, die dachten, die Rationen eines sterbenden Jungen seien bei ihnen besser aufgehoben als bei dir. So war ich damals; und heute bin ich noch fast genauso. Sag mir, Noyeed, erinnerst du dich an die sieben Männer, die in jener Nacht zu deinem Stroh kamen und deinen Körper mit den ihren bedeckten? Und wer – ja – davon flüsterte, wieder zu dir zu kommen? Es waren sieben – vier gemeine Grubensklaven, ein Vorarbeiter und zwei Wachen. Erinnerst du dich an sie?«


    Das Gesicht des kleinen Mannes verzerrte sich; er schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Gedächtnis tausend Mal verflucht – mich an sie erinnern? An ihre Gesichter? O nein, es war zu dunkel! Ihre Stimmen? Es war nur Grunzen und Flüstern, und mir rauschte das Fieber in den Ohren. Wenn du mir einen nennen würdest, würde ich ihn ebenso umbringen wie diesen Hund hier!«


    Gorgik schnaubte. »Bestimmt.«


    Wieder lachte Noyeed. »Meister, du hast mir das Leben geschenkt! Du hast mich aus den Gruben fortgeschickt, damit ich den Hauch von Freiheit schmecke, der mir inmitten all des Todes die Möglichkeit zum Leben gab. Daher musst du leben!« Er drehte sich um und spuckte auf die Leiche. »Deshalb musste dieser Barbarenhund sterben.«


    »Entehre seinen Körper nicht.« Gorgik trat auf die unterste Stufe und legte Noyeed die Hand auf die Schulter, so wie er es bei Pryn getan hatte, als sie zuerst die Halle betreten hatte. »Ich erinnere mich an dich, Noyeed, und ich erinnere mich auch an deine Geschichte. Vielleicht erinnere ich mich besser daran als du. Du hast dich als Freund erwiesen. Aber dieser Mann, der tot auf dem Boden liegt, war ebenfalls ein Freund – einstmals. Wäre seine Freundschaft nicht so groß gewesen, sein Hass wäre vielleicht geringer ausgefallen.«


    Von hinten in der Menge schrie ein Mann: »Was ist da los? Was ist das da oben auf ...?«


    Die Leute um Pryn herum wandten sich um.


    Auf einer anderen Galerie stand ein Mann mit einem kurzen Speer in der Hand. Er holte aus ...


    Noyeed packte den Befreier am Handgelenk. »Meister, das sind die Verbündeten des toten Hundes! Er hat mir gesagt, er brächte noch andere mit! Aber ich habe ihm nicht geglaubt, vor allem, nachdem er dich ohne ...«


    Der Speer flog durch die Luft.


    Wieder warf sich Pryn beseite, rollte über die flachen Stufen, landete auf den Knien und stemmte sich inmitten der Verwirrung auf die Füße. Um sie herum starrte es vor Waffen. Sie blickte auf und sah ein Dutzend waffenschwingender Fremder die Stufen am anderen Ende des Raums, jenseits des Wassers, herabrennen – um auf ein weiteres Dutzend zu stoßen, das Teil der Versammlung in der Halle gewesen war und nun die Treppe hinauflief.


    Jemand taumelte gegen sie: Pryn erkannte den Roten Dachs. Er öffnete und schloss den Mund, griff hinter sich nach – sie sah es, als er sich umdrehte – einem Speer, der fast in der Mitte zwischen seinen Schulterblättern herausragte. Er taumelte drei Schritte weiter und stolperte über den toten Barbaren mit dem Bart voran zu Boden, wobei er den Kopf in einem grotesken Winkel verdrehte und Blut über seine Lippen quoll.


    Pryn rannte an ihm vorbei.


    Zwei Männer, die am Ufer des Baches kämpften, fielen hinein und spritzten sie nass – obwohl sie ein gutes Stück von ihnen entfernt war. Drei andere schwangen sich an Seilen herab, zwei an einem, einer an einem weiteren; einige der Eindringlinge, die auf den unteren Galerien auftauchten, sprangen einfach herab. Pryn sah, wie einer in ihrer Nähe nach einer Frau griff, die in seinen Armen aufschrie, ihm ins Gesicht schlug und, immer noch schreiend und schlagend, mit ihrem Knie etwas Ruckartiges zwischen seinen Beinen machte, sodass er aufkeuchte, sie losließ und, sich den Bauch haltend, nach hinten stolperte – bis er gegen die Kohlepfanne stieß! Kreischend fuhr er hoch, übertönte all die anderen Rufe und Schreie. Er taumelte vorwärts, Schulter und Hintern wund. Das an dem Metall klebende Fleisch rauchte, warf Blasen und verkohlte.


    Gorgik, das breite Messer in einer Hand und ein Schwert in der anderen, drehte sich, um vor und hinter sich zuzustoßen.


    Pryn raste über die Holzbrücke, während sich ein Mann an einem Seil herabließ. In dem Moment, in dem er es losließ, stieß sie fast mit dem Wolf zusammen, der mit dem Schwert einen Angreifer abwehrte, welcher mit einem bösartig gezahnten Spieß Finten schlug.


    War es, weil sie den dritten Mann kommen sah? Sie schnappte sich das Spießende und zerrte daran. (Der Spießkämpfer hatte sie nicht einmal gesehen.) Der Wolf aus dem Westen sprang vor und stieß zu. Der Spieß lockerte sich in Pryns Händen. Sie drehte sich um und sah nur Bruchstücke: ein wütendes Gesicht, das sie anschrie, ein erhobenes Schwert, das auf sie zukam, einen Sandalenfuß, der auf den Schmutz unter ihr stampfte, eine feuerbeschienene Schnalle, die eine Scheide an einem haarigen Schenkel hielt. Pryn stieß das stumpfe Ende des Speers so fest wie möglich in den Bauch, den sie irgendwo in dem Gewühl eher vermutete denn sah. An den Schultern eingeklemmt beobachtete sie, wie sich die Einzelheiten zu einem Menschen zusammensetzten, der keuchte, am Ufer entlangtaumelte, das Schwert fallen ließ, nach hinten kippte – sie hörte seinen Kopf auf Stein aufschlagen. (Ein Mann? Sie war sicher gewesen, es hatte sich mindestens um fünf gehandelt!) Er rollte über den Rand. Wasser spritzte zu beiden Seiten auf und schlug über ihm zusammen.


    Der Wolf stand überrascht blinzelnd da.


    Pryn drehte sich und schlug nach einem weiteren Eindringling, der blindlings auf sie zugestolpert kam. Sie schlug fest zu, eilte dann von der Brücke hinab und ließ das Spießende auf den Kopf eines Mannes niederfahren, der einen anderen zu Boden drückte, während ein Dritter versuchte, ihn fortzureißen ...


    Etwas schlug gegen Pryns Flanke. Es brannte, stach und warf sie zu Boden, raubte ihr die Sehkraft – doch den Spieß ließ sie nicht los. Als sie wieder etwas sehen konnte, erblickte sie einen Mann, der, blind von Blut aus einem klaffenden Schnitt über den Augen, seine breite Klinge nach rechts und links schwang, und zwar mit einer Wut, die ihm fast die Schultern ausrenkte. Sie hockte auf dem Boden, versuchte, sich auf ein Knie zu stemmen. Einen Moment fragte sie sich, ob der Mann sie einfach in Stücke gehauen hatte – aber sie spürte ihre Flanke (während ihre Fingerknöchel, die immer noch den Spieß umklammerten, über Fels schrammten); da war weder Blut noch eine Wunde. Der tobende Mann schwang über ihr das Schwert, trat über ihr Bein hinweg – das sie hastig einzog. Er hielt das Schwert so, dass die Klinge seine Gegner eher mit der Breitseite als mit der Schneide traf. Bis er sie fast ohnmächtig geschlagen hatte, hatte sie ihn überhaupt nicht gesehen ...! Pryn war wieder auf den Beinen und rannte. Sie wich einem Mann aus, der sie nicht gesehen hatte, und einem weiteren, der sie bemerkte. Als sie sich der Wand näherte, sah sie auf der Galerie fast genau über sich zwei Männer. Schon sprangen sie mit gezückten Schwertern wieder herab.


    Nicht Angst ließ sie das Folgende tun. Es war eher eine unbestimmte, glosende Wut. Alles geschah erstaunlich klar und rasch inmitten des Schmerzes, den sie nicht mehr nur in der Seite spürte, sondern der sie vollständig beherrschte. Sie schwang den Spieß gegen das Kurzschwert des Fallenden, sodass es zurück in dessen Gesicht schnellte – jedoch nicht mit der Breitseite.


    Als er auftraf, hob sie den Spieß über seinen Hinterkopf und ließ die Spitze auf seinen Nacken hinabsausen. Er kippte nach vorne auf die Klinge, die sich bereits unter seinem Kinn verfangen hatte. (Der andere schrie beim Aufprall, weil er sich den Knöchel verstaucht hatte.) Rote Blasen strömten dem ersten Mann aus Ohren und Nase, die Schwertspitze unter seinem Kinn war irgendwo im Gehirn gelandet. Pryn hielt den Spieß vor sich, rannte die Treppe hinauf und schob sich durch die Wandbehänge. Erst in dem Vorzimmer mit den Bänken merkte sie, dass sie den Speer mit der Metallspitze auf den eigenen Bauch gerichtet hielt. Bei dem kleinsten Stolpern oder Sturz hätte sie sich ebenso sicher aufgeschlitzt, wie sie den Eindringling auf der Treppe mit dem Schwert im Kopf – ermordet hatte.


    Sie verlangsamte ihre Schritte nur für einen kurzen Moment, um den Spieß umzudrehen, und rannte dann weiter ins Dunkel. Nachdem sie an den aufgetürmten Säcken vorbeigekraxelt war, huschte sie in den Tunnel. Hatte es auf dem Hinweg wirklich so viele Kurven gegeben? Die Spießspitze schabte über die nassen Wände des Gangs. Dreimal stieß sie an einer engen Biegung mit dem Schaft an. Sie stolperte über Stufen, die nach oben führten. Dunkelheit und das Wort »Mord« erfüllten ihre Gedanken, und Wut drohte in Entsetzen umzuschlagen.


    Dann, zwischen einem Atemzug und dem nächsten, Schmerz!


    Einen Moment dachte sie, er sei neu. Aber es war der alte in ihrer Seite. Er war zwar schon die ganze Zeit da gewesen, doch jetzt umgab er sie nicht mehr, sondern krallte sich mit ungeheurer Kraft in eine handgroße Stelle in ihrer Flanke. Das Ende eines jeden Atemzuges wurde von einem Gefühl dumpfen Entsetzens begleitet. Sie legte den störenden Spieß aus der Hand und stolperte weiter durch die Dunkelheit, hatte zu starke Schmerzen, um wirklich Angst zu empfinden. War eine Rippe gebrochen? Die eine Hand auf nassem Stein, betastete sie mit der anderen ihre Seite – sie schmerzte zu sehr, um sie richtig anzufassen. Was, dachte sie, wenn es hier Kreuzungen und Abzweigungen gibt, in denen ich mich auf immer verlaufe? Barmherzigerweise machte der Schmerz es ihr unmöglich, ausgiebiger über die Möglichkeit nachzudenken, dass sie sich in einem Labyrinth befand. Sie ging weiter und fragte sich, ob sie sich irgendwann würde hinlegen müssen. Ich bin auf einem Drachen geritten, dachte sie. Sie flüsterte: »Ich habe einen Menschen umgebracht ...« Sie korrigierte sich: »Vielleicht sogar mehrere.« Wenn man der Mörder war, fiel einem das erstaunlich leicht – wenn auch der Schmerz sie nachdrücklich daran erinnerte, wie viel Glück man in diesem Geschäft haben musste, um nicht auf der anderen Seite zu enden.


    Der Schmerz erreichte einen knochenzermürbenden Höhepunkt und ließ dann endlich nach. Einmal lehnte sie sich gegen die Wand und atmete kurz und flach. In ihren Gedanken vermischten sich Morde und Labyrinthe. Was hatte die Geschichtenerzählerin über das Mädchen gesagt, das so viele Menschen getötet hatte, dass es sich merkwürdig zu verhalten begann? Wieder ging Pryn weiter und dachte: Ich suche in all dieser Dunkelheit nach etwas. Was suche ich? Wieder sah sie ein Bild: die maskierte Freundin der Geschichtenerzählerin mit ihrer Doppelklinge. Habe ich solche Angst?, fragte sie sich. Warum erzähle ich solche Geschichten? Nun, vielleicht waren Geschichten besser als das zerhackte, ertränkte und zerfleischte Gemetzel hinter ihr – und da wurde Pryn plötzlich von der Gewissheit erfasst, dass ihr jemand folgte.


    Ihr eigener Atem klang in der Dunkelheit brüllend laut – sie konnte ihn nicht länger als für drei Schritte anhalten, ehe er wieder keuchend und pfeifend aus ihr entwich. Ihre Schritte traten kleine Steinchen los, und in den Echos hörte sie Schritte hinter sich, die stolperten, wie ihre stolperten, von Füßen, die wie die ihren gesetzt wurden. Etwas schlug gegen den Fels – einer ihrer Verfolger hieb mit dem Schwertgriff gegen die Mauer ...


    Sie stolperte aus dem niedrigen Eingang auf den Grund der Zisterne und wäre beinahe gestürzt. Graues Licht fiel zwischen den Planken über ihr hindurch.


    Mein Herz!, dachte sie, als sie sich umdrehte, um nach der ersten Eisensprosse zu greifen. Das ist mein eigenes Herz! Und die Verfolger waren nur ihr eigenes Echo. Sie stieg empor – und dachte nicht mehr an das dumpfe Pochen in ihrer Seite. Als sie ein halbes Dutzend Sprossen erklommen hatte, hielt sie inne. Das hämmernde Geräusch erklang noch immer. Aber in der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger, mit denen sie den teerartigen Griff umklammerte, spürte sie ihr Herz – und es schlug viel schneller als das Trommeln, das sie nun als echtes, hallendes Geräusch erkannte.


    Außerdem sang da jemand, auch wenn sie die Worte nicht verstehen konnte. Wieder stieg sie, stieg weiter. Ihr Kopf tauchte zwischen den Birkenplanken auf. Sie holte schmerzhaft Luft und blickte sich um.


    Auf der anderen Seite des Brunnens, direkt hinter der Mauer, sah Pryn ein Barbarenmädchen mit einem Ball spielen. Andere Kinder schauten zu. Jetzt, da Pryns Kopf oberhalb der Mauer war, hatten die Laute kein Echo mehr. Das Trommeln war das rhythmische Tack, Tack, Tack ... des Balles und der Gesang der schrill tönende Vers des Mädchens:


    »... und die Soldaten fochten allen,


    und keinen General scherte es,


    wenn einer der Seinen gefallen,


    Mit Blut lief voll das Höhlenloch,


    entzündet wurde alle Glut;


    der Hund entkam und biss auch noch,


    das Kind an Mutters Brust trank Blut ...«


    Ein anderes Mädchen – vielleicht neun oder zehn Jahre alt – blickte zu Pryn herüber, schien aber nichts Besonderes daran zu finden, dass da ein kräftiges Mädchen mit buschigem Haar aus dem Brunnen stieg. Es drehte sich wieder um.


    »... und der Adler seufzte und die Schlange schrie,


    trotz aller Warnungen meiner La-dy!«


    Auf La-dy kickte sie den Ball gegen den Rand des Brunnens, er prallte ab und flog weit nach oben. Unter ihm sprangen die Kinder hoch und streckten sich nach ihm. Ein kleiner Junge rief immer wieder: »Ich bin dran! Ich bin jetzt dran! Nein, ich!«


    Sonnenuntergang. Der Sommerabend verharrte in den verschlungenen Straßen. Pryn hielt dann und wann inne, um den Arm zu beugen oder eine Rippe abzutasten, und irrte durch ein Gässchen nach dem anderen. Minuten später trat sie hinaus auf den leeren, ziegelroten Platz. In dessen Mitte stand ein mannsgroßer Stein, aus dem ein Wasserstrahl in ein natürliches Steinbecken fiel.


    Sie war fast bei dem Brunnen angelangt, als ihr bewusst wurde, dass sie sich auf dem Alten Markt befand. Die Stände und Sonnensegel waren am Abend abgebaut worden; die Verkäufer hatten die Waren fortgetragen, die Karren fortgerollt. Tragbare Theken hatte man entfernt, den Abfall aufgekehrt und den Platz für die Nacht gesäubert. Der kupferfarbene Himmel über den westlichen Dächern war von Silberwolken gestreift. Manche davon waren dort, wo sie den Rand des östlichen Blaus berührten, fast schwarz. Pryn blieb vor dem Stein stehen. Sie beugte sich über das sprudelnde Becken und musste sich am Rand festhalten, weil sie erst jetzt merkte, wie sehr ihre Rippen schmerzten. Ebenso die Schultern – man brauchte mehr Kraft, mit einem Spieß um sich zu schlagen, als einen Drachen am Zügel zu führen. Als sich ihr Gesicht über das Wasser beugte, brach das Spiegelbild des Himmels auf und wurde von ihrem eigenen verdunkelt.


    Wohin gehe ich?, fragte sie sich. Was suche ich?


    Sie spritzte sich Wasser auf die Wangen und trank aus den gewölbten Händen, rieb sich mit nassen Daumen die Augen und lief dann über den Platz auf die Brücke zu.


    Dort jedenfalls schien eher noch mehr los zu sein als zuvor. Die Gesichter der Spaziergänger waren fast alle neu, aber die bunten, zerlumpten Kleider, ihre sonderbar bemalten Augen, waren die Gleichen geblieben. Sie versuchte weder Nervosität noch ihre Verletzung zu zeigen, und merkte, dass gerade ihre Bemühungen sie um so schneller antrieben, obwohl sie gelassen dahinschlendern wollte, und sie veranlassten, den Blick abzuwenden, wenn ein bemaltes Auge in ihre Richtung sah.


    Als die beringte Hand ihre Schulter packte, hielt Pryn den Atem an, drehte sich um und versuchte, sich zu befreien ...


    »Da bist du ja wieder!« Die schmutzigen Finger mit ihrer bunten Last hielten sie weiter fest. Die andere Hand – ebenso schmutzig, aber ringlos – schnappte sich Pryns Haar. »Du hast also herausgefunden, dass er es gar nicht auf dich abgesehen hatte. Das hätte dir jeder hier sagen können! Wehr dich nicht, Mädchen, sonst brech ich dir mit einem Schlag die Zähne und das Trommelfell mit dem nächsten – und lasse dich trotzdem auf der Brücke für mich anschaffen!« Zum ersten Mal sah sie über der nackten Brust viele kleine Schnitte, Narben, Kratzer ...


    Sie schlug auf ihn ein, weil sie wieder wütend wurde – und traf nicht so fest, wie sie konnte, weil sie überrascht und verletzt war und, jawohl, erschöpft. Er zerrte an ihrem Haar. Die schönen Züge zerflossen unter der Anstrengung ineinander. Sie blinzelte, und seine Hand kam auf sie herabgesaust. Hinter seiner Schulter sah sie Zuschauer fortgehen, während andere hinzukamen.


    Dann geschah etwas.


    Die fließenden Züge erstarrten.


    Die Hand hielt inne, nur wenige Zoll von Pryns zurückzuckendem Kinn entfernt.


    In seiner Wange zitterte ein Muskel. Ein Lid zuckte, sank nach unten ... Sein Mund, halb offen, stieß ein quietschendes Geräusch aus wie ein altes Scharnier oder vielleicht wie jemand, der Luft durch eine zugeschnürte Kehle einzuatmen versucht.


    Die Finger in ihrem Haar lockerten sich.


    Pryn riss sich ruckartig los.


    Langsam sackte Nynx in sich zusammen, und Pryn sah hinter ihm graue Augen unter einem sahnegelben Schopf.


    Nynx stürzte und fiel auf die Brücke; seine Hand löste sich von Pryns anderer Schulter, auf der sie für einen Moment schlaff liegen geblieben war. Seine schmutzigen Finger öffneten sich, als seien Edelsteine und Metall zu schwer für eine geschlossene Faust.


    Pryn starrte auf die Klinge in der Hand der hellhaarigen Frau.


    »Dumm ...«, sagte die junge Frau etwas heiser.


    Pryn blinzelte.


    »... tot«, fügte die Frau hinzu. »Jawohl.« Sie verzog das Gesicht. »Also gut. Komm mit.«


    Pryn wollte protestieren. Aber die Frau bellte die Zuschauer an: »Was gafft ihr denn so? Das ist nichts weiter als eine Leiche! Im Fluss verrotten sechs weitere. Schmeißt die hier einfach dazu!« Sie stieß ein hohes, heiseres Lachen aus und umfasste mit ihren sehr starken Fingern Pryns Arm. »Gehen wir, habe ich gesagt.« Pryn folgte, weil – nun, sie hatte Angst, und außerdem war sie inzwischen recht benommen. Wenn meine Retterin eine schwarzhaarige Frau mit einer Stoffmaske und einer Doppelklinge gewesen wäre, dachte Pryn, während sie die Brücke verließen und zum schmalen Eingang eines Gässchens eilten, hätte ich nicht protestiert ... Die hagere, hellhaarige Mörderin – aber hatte nicht Pryn selbst vor weniger als einer Stunde einen Menschen ermordet? – war, trotz ihrer eingesunkenen Augen und gespannt-muskulösen Gestalt, kaum drei Jahre älter als Pryn. Während die eine Mörderin die andere um einen weiteren Brunnen herumführte, brachte Pryn die Frage heraus: »Was ... was willst du?«


    »Dich zu meiner Herrin bringen.« Die Finger hielten ihren Arm weiter schmerzhaft fest umklammert. »Ich habe drei Stunden auf dich gewartet – allerdings hatte ich gehofft, dich zu erwischen, bevor du Ärger mit so einem Kerl bekommst.«


    »Auf mich gewartet?« Pryn versuchte, den Arm freizubekommen; der Griff der Frau tat ihr weh, und ihre Flanke war immer noch wund. »Da? Aber warum ...?«


    »Aus dem gleichen Grund wie die Brückenlaus.« Das hohe, heisere Lachen. »Ich wusste, du würdest dem gleichen Weg folgen wie er. Du bist ein dummes Mädchen aus den Bergen in dieser schrecklichen und sonderbaren Stadt – wo sonst hättest du entlangkommen sollen?«


    Pryn wollte gerade sagen, dass sie schreiben konnte – und zwar so einiges. Aber die weißblonde Mörderin ließ ihren Arm los und versetzte ihr einen leichten Stoß, um sie anzutreiben. »Bitte«, sagte Pryn. »Bitte, kannst du mir nicht sagen, wohin du mich bringst?«


    »Das habe ich doch gesagt. Zu meiner Herrin. Sie hat an dir Interesse gefunden. Sie will dafür sorgen, dass du im Leben weiterkommst.«


    Die kleine Frau ging nun wieder vor Pryn her und verschwand in einem noch dunkleren Gässchen. Pryn blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Wer ist denn deine Herrin?«, fragte Pryn. »Was macht sie? Was will sie von mir?« Sie versuchte sich an die Leute zu erinnern, die bei diesem sonderbaren Geschöpf gewesen waren, als das Pferd des Fuchses sie heute Morgen fast über den Haufen geritten hätte.


    »Meine Herrin ist eine Kauffrau – sehr klug. Sehr mächtig. Sie liebt Reichtum und Einfluss – und ist bei beidem sehr erfolgreich.« Die junge Frau steckte die Spitze ihres Messers, das sie nicht zurück in die Scheide geschoben hatte, in den Mund, um sich etwas zwischen den Zähnen herauszupulen. Dass sie die Klinge seit dem tödlichen Stich nicht abgewischt hatte, erschien Pryn an diesem Tag voller Gewalt mit einem Mal als das Kälteste und Perverseste, was sie je gesehen hatte.


    »Und du?«, fragte Pryn. Schauer jagten ihr über den Rücken, und die Haut an ihren Schenkeln zog sich zusammen. Falls das Angst war, hatte sie diese besondere Art von Angst noch nie zuvor verspürt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte; daher versuchte sie, weiterhin so zu tun, als empfände sie gar nichts. »Wer bist du? Was machst du ...?«


    Das Gässchen verbreiterte sich. Ein Planwagen mit einem Pferd davor stand im Schatten eines Bogens.


    »Ich?« Die Frau ergriff die Zügel des Pferdes. »Meine Herrin nennt mich die Wilde Ini. Ihre Schriftführerin nennt mich die Silberviper. (Ihr Name lautet Strahlende Jade, aber nur, weil sie eine Barbarin ist!) Du wirst wahrscheinlich einen eigenen Namen für mich finden – wenn wir einander lange genug kennen. Was ich mache?« Das heisere Lachen. »Ich mache, was mir gefällt. Und es gefällt mir, Menschen umzubringen. Es gefällt mir sehr!« Dann schob sie Pryn die kurze Leiter an der Wagenseite hinauf, und Pryn streckte mit schmerzender Flanke und verletztem Arm die Hände aus, hinein in die Dunkelheit hinter den dunkelroten Vorhängen des Wagens.
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    5. Von Matronen, Morgen, Motiven und Machenschaften

  


  
    


    Die Psychoanalyse sagt uns, dass die Phantasie eine Fiktion ist und das Bewusstsein selbst ein Erzeugnis der Phantasie. Auf gleiche Weise sagt uns Literatur, dass Autorität ein Produkt der Sprache ist, das Ergebnis der Erzeugung ihrer eigenen rhetorischen Macht: dass Autorität der Macht der Fiktion entspricht; folglich Autorität selbst eine Fiktion ist.


    Shoshana Felman, To Open the Question


    »Am schönsten ist es in diesem Garten in der Morgendämmerung«, sagte Madame Keyne. »Man könnte meinen, dass diese blauen Dahlien oder jene schwarzen Tulpen im Schatten dieses hohen Felsens oder neben jenem grotesken Steintier aus keinem anderen Grund gepflanzt worden sind, um die Feinheiten genau dieses Lichts einzufangen. Wollen wir einen Spaziergang über diesen Weg machen?«


    »Ich bin sehr verwirrt, Madame Keyne«, sagte Pryn. »Warum habt Ihr mich hierher bringen lassen?«


    »Ohne Zweifel hast du auch Angst. Die Wilde Ini kann einem ganz schön Angst einjagen, wenn man sie recht betrachtet. Aber sie ist wirklich sehr nützlich. Sie hat mir erzählt, sie habe dich aus den Armen eines Straßenkupplers geholt – und ihn dabei gleich noch niedergestochen! Du siehst nicht wie eine Frau aus, die an solche Gewalttaten gewöhnt ist. Gewiss bist du sehr erschrocken.«


    Pryn dachte an ihren Drachen, die Morde, die sie selbst begangen hatte, an das Gemetzel in dem Keller. Die Klinge der hellhaarigen Frau (deren Angriff auf Nynx von Pryn gar nicht bemerkt worden war) hatte, wenn überhaupt, das Chaos zu einem Ende gebracht, und weil Pryn den Angriff nicht bemerkt hatte, war es ihr vorgekommen, als habe dieses Ende irgendwie außerhalb des Tumultes gelegen, ohne dazuzugehören. »Madame – ich war – und bin eher verwirrt als verängstigt.«


    »Ach?« Madame Keynes blaue Röcke flatterten vor reinerem Blau in der leichten Brise. (Pryn dachte an das dicke Tuch aus dem Webstuhl ihrer Tante.) »Nun, ich verstehe. Solche Gewalt umschließt die betroffene Person so wie Luft den Vogel oder Wasser den Fisch; man bewegt sich hindurch, alle Bewegungen zeichnen sich in ihr ab. Doch man merkt kaum, dass sie da ist. Ich begreife deinen Zustand, glaube mir. Eine junge Frau von deiner Empfindsamkeit, die in ein fremdes Haus in einen fremden, wenn auch wunderschönen Vorort der Stadt gebracht und von unbekannten Dienern bewirtet wird, in einem fremden Bett schlafen muss, unsicher, wer in der langen Nacht alles eintreten mag, während die Gewalttätigkeiten des Tages einfach durch Nichtbegreifen verschwinden – sicher hat diese ruhige und fremdartige Häuslichkeit dich erst recht mit Schrecken erfüllt?«


    »War die dicke Frau gestern Abend, die meine Kleider mitgenommen und mir ein Bad eingelassen hat, eine Dienerin?«, fragte Pryn. »Ich habe von Dienerinnen gehört, aber noch niemals eine gesehen – aus der Nähe.« Pryn sah an dem neuen Kleid hinab, das man ihr gegeben hatte. Heute Morgen tat ihre Seite weit weniger weh, aber sie wusste, dass unter dem grünen Stoff ein großer violetter Fleck prangte. »Ehe sie mich zu Bett brachte und mir sagte, ich möge einschlafen, meinte sie, ich hätte nichts zu fürchten.« Pryn erinnerte sich an die Nächte neben der Straße in Wäldern und Feldern und fragte sich, wie sie den Halbschlaf erklären sollte, der ihr zur zweiten Natur geworden war. »Es war leichter, ihr zu glauben – und zu schlafen –, als zu zweifeln und bis zum Morgen wach zu liegen. Abermals, Madame, ich war weniger ängstlich als verwirrt.«


    Madame Keyne seufzte. »Mein ganzes Leben lang habe ich die Dinge selten so vorgefunden, wie die meisten Leute es erwarten, und ich bin reich geworden, indem ich die Erwartungen der Leute durch Manipulation der Wirklichkeit erfüllte. Trotzdem fällt es mir ebenso schwer, mich von meinen eigenen Erwartungen zu lösen, wie es irgendeinem Barbaren, der in Elend und Unwissenheit auf dem Spor lebt, schwerfällt, sich von seinem Aberglauben zu lösen. Ich erwarte, dass du ängstlich bist, und habe trotz deines Einspruchs ganz mechanisch alles getan, um deine Angst zu besänftigen. Selbst dass ich deinen Widerspruch akzeptiere, zeigt nur, dass ich meine Bemühungen für erfolgreich halte – anstatt zuzugeben, dass meine Besorgnis grundlos war.« Sie lächelte Pryn mit fast altersweiser Ironie an. »So. Du bist also nicht mehr verängstigt. Sehr gut. Vielleicht können wir das beide akzeptieren. Was für ein wunderschöner Morgen!« Madame Keynes weißes Haar war mit silbernen Kämmen hochgesteckt. Ihre tiefbraune Haut, hier auf Wange und Unterarm glatt, dort an Gelenk und Hals faltig, schimmerte wie der Mittag. »Akzeptanz ist so einfach! Ich gehe in der Morgendämmerung in meinem Garten spazieren, um Schlichtheit zu finden. Schau dich um – sieh die ansteigenden Pfade, das herabfallende Wasser, die schützenden Mauern um uns her, die Kachelmosaike, die mein Heim schmücken, die großen Statuen hier, die kleinen Statuen dort. Für mich bedeutet das Schlichtheit. Und für dich Verwirrung.«


    Sie folgten einem Pfad, der mit roten Ziegeln gepflastert war – die gleichen Ziegel, sah Pryn, wie auf dem Marktplatz. Hier jedoch reichte das Moos bis an die Ränder des Pfades oder lappte aus sorgfältig gepflegten Beeten und Hainen über.


    Sie stiegen auf eine Anhöhe.


    Hinter der Gartenmauer konnte Pryn ein weiteres Haus erkennen, ein Haus, von dessen oberen Stockwerken eine Menge Kacheln abgefallen war. Ein Dutzend Männer, einige mit Speeren, alle mit Lederhelmen, schlenderten hinter rissigen Zinnen über das Dach.


    »Weißt du, ich treibe meine Gärtner wahrhaftig zur Verzweiflung.« Madame Keyne schob die Armreifen hoch, von denen die meisten jedoch klirrend wieder zurückglitten. »Man sollte meinen, sie wären nach altem Brauch um diese Zeit schon auf den Beinen, um die Anlagen für die Spätaufsteher herzurichten. Aber ich habe Klyton angewiesen, in der ersten Stunde nach Sonnenaufgang niemanden herkommen zu lassen, damit ich in Ruhe spazieren gehen kann. Doch ich sehe, wie dein Blick zum Rasen meines Nachbarn abschweift – wenn man ihn denn so nennen kann. Der Garten dort wird überhaupt nicht mehr gepflegt. Seine Soldaten stampfen über die Balustraden. Hin und wieder reitet jemand heran und schreit irgendeine unverständliche Botschaft, und jemand anders reitet fort ...«


    »Kennt Ihr«, setzte Pryn an, »Euren – Euren Nachbarn?«


    »Ihn kennen? Er gehört nicht zu meinem Bekanntenkreis. Das ist nicht einmal Sallese – jenseits der Mauer ist Nimmèrÿa, der alte Stadtteil von Kolhari. Schau doch, wie alles verfällt! Dahin führt ererbter Reichtum, das kann ich dir sagen. Wenn er sein Vermögen auch sicher nicht geerbt hat! Nun, es überrascht nicht, dass er irgendein baufälliges Anwesen dort drüben übernommen hat! Ihn kennen? Diesen Befreier kennen, über den die ganze Stadt redet? Ich habe entsetzliche Angst vor ihm! Vor sechs Wochen hat er dieses heruntergekommene Gemäuer angemietet. Die Inhaber der benachbarten Häuser dachten, dass er schon bald Arbeiter und Künstler damit beauftragen würde, das einst schöne Anwesen instand zu setzten, die Fassade zu erneuern und wieder in einen Zustand zu bringen, den wir alle bewundern könnten. Aber wie du siehst, ist sein Hauptquartier für ihn nichts weiter als eine Kaserne. Und in diesen verdreckten Hallen, zwischen diesen abblätternden Wänden, sitzt unser Befreier – und plant und schmiedet zweifelsohne Ränke für die Befreiung. Es ist wirklich beunruhigend. Du hast von Dienern geredet? Vor sechs Wochen haben hier dreimal so viele gearbeitet wie heute – und er hat sie verscheucht! Ich glaube ja, sie haben sich ihm angeschlossen, diejenigen jedenfalls, die nicht einfach geflohen sind. Und du kannst dir gewiss sein, dass es nicht meine Befreiung ist, die er plant! Wirklich entsetzlich! Wenn er sein eigenes Haus so behandelt, was wird er dann erst mit meinem machen?« Madame Keyne schüttelte den Kopf, nahm Pryn – sehr sanft –beim Arm und führte sie um eine Steinhütte herum, die oben auf der Anhöhe aus den Büschen hervorlugte. Wäre Pryn mit so großen Gärten vertrauter gewesen, sie hätte vermutet, es handele sich um einen Schuppen für Gartengeräte. Da sie das jedoch nicht war, fragte sie sich, wer wohl in dem kleinen Häuschen wohnte, denn es hatte keine Fenster, nur einige Gitter hoch oben an den Wänden. Die zurückgesetzte Tür war aus dicken Brettern gezimmert. Die Hecken und Bäume ringsum waren so angelegt, dass sie es fast vollständig verbargen, wenn man sich nicht gerade auf dem darum herumführenden Weg befand. Die Steinbank an der Rückseite der Hütte bot jedoch einen außergewöhnlichen Ausblick. »Komm, setz dich zu mir.« Die Bank selbst war eine gemeißelte Nachbildung der Holzlattenbänke, die Pryn in der Innenstadt gesehen hatte. Madame Keyne setzte sich und klopfte neben sich auf die Bank. »Genau. Hierher. Von hier aus sind der Befreier und sein hässliches Haus angenehmerweise nicht zu sehen – wenn auch, wie viele derartige Phänomene, beide dazu neigen, alles zu durchdringen, was vor einem liegt, nachdem man sie hinter sich gelassen hat. Von hier aus kannst du fast die ganze Stadt überblicken. Ich habe diese Bank so aufstellen lassen, damit man hier sitzen und über Kolhari nachdenken kann, denn es gibt keinen anderen Ausblick auf die Stadt, der so eindrucksvoll wie dieser wäre, zumindest nicht innerhalb der Stadtgrenzen. Das dort ist natürlich der Oberste Hof der Adler. Die Lücke zwischen den Gebäuden ist der Alte Markt, genau gegenüber der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte, wo du gestern Abend warst. Dort, wo sich die Bäume befinden, ist der kürzlich von der Kaiserin eingeweihte öffentliche Park; nur eine Straße weiter, auf der offenen Fläche zwischen den Gebäuden, liegt der Neue Markt – der Alte Markt auf dem Spor ist, wie ich fürchte, inzwischen zu einer kuriosen und archaischen Metapher für den Handel geworden, während man das wirkliche Leben und den Puls dieser Stadt erst kennenlernt, wenn man das eine oder andere Vermögen auf dem Neuen Markt verloren und wieder gemacht hat – findest du nicht auch?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Pryn. »Wie sollte ich auch? Madame, warum habt Ihr mich hierher bringen lassen?« Pryn dachte allerdings an das vernachlässigte Haus hinter ihnen. Entweder, weil Madame Keyne es erwähnt hatte, oder weil der Gedanke an den Befreier für Pryn mit der ganzen Stadt verschmolz, sodass er, wenn sie auch nicht sicher sein konnte, ob er noch am Leben war, und viel weniger noch, ob er sich in dem heruntergekommenen Gebäude befand, zu einer Gestalt von so eindringlicher Macht wurde, dass ihr die nächste Frage, zumindest bis zu dem Moment, in dem sie sie stellte, ganz logisch erschien: »Hat mein Hiersein irgendetwas mit dem Befreier zu tun?«


    Madame Keyne wirkte überrascht. »Nur insofern, als viele der Einwohner von Sallese und Nimmèrÿa sich mehr in ihren kleinen Welten eingeschlossen fühlen, seit er sich in der großen tummelt. Man könnte sagen, ein Grund für dein Hiersein ist, dass ich versuche, mein Leben intensiver zu leben.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Dennoch ist das nichts wirklich Sonderbares. Ich habe mich schon häufig für das Fortkommen außergewöhnlicher junger Frauen eingesetzt. Als ich dich das erste Mal auf der Straße sah, saßt du auf einem Pferd hinter dem Herrn vom Land mit den Narben, und da kamst du mir sofort wie jemand vor, die – nun, die Sterne gesehen und Städte in den Wolken entdeckt hat, auf Drachen geritten ist, in den Ozean geblickt und in den Gezeiten verborgene Geheimnisse erspäht hat!«


    »Habe ich das?«, fragte Pryn.


    »O ja! Solche Eigenschaften zeigen sich stets auf dem Gesicht einer Frau – wenn eine andere Frau den Blick hat, um es zu erkennen.« Madame Keyne lehnte sich zurück und betrachtete Pryn. »Du bist gewiss eine junge Frau, die ihren eigenen Namen kennt.«


    »Bin ich das?«, fragte Pryn. »Ich meine ... ja!«


    »Das habe ich mir gedacht.« Madame Keyne faltete die Hände auf dem blauen Schoß. »Vielleicht kannst du mir sagen, wie er lautet?«


    »Oh, natürlich!« Pryn sah sich am Fuß der Bank nach einem Stöckchen um. Sie fand eins und beugte sich hinab, um etwas in den Staub zu kratzen. »Er lautet Pryn.« Sie blickte auf zu Madame Keyne, dann zurück (ihre Seite schmerzte immer noch), um die Silben zu malen, Majuskel, Minuskel, und fügte schließlich die diakritische Elision hinzu. »›Pryn‹«, wiederholte sie, richtete sich auf und holte tief Luft. »Bitteschön.«


    »Also!« Madame Keyne beugte sich vor. »Du kennst nicht nur deinen Namen, du weißt sogar, wie man ihn schreibt.« Sie lehnte sich unter dem Klirren ihrer Armbänder wieder zurück. »Das macht dich wirklich außergewöhnlich.«


    Pryn war überrascht. Sie hatte gedacht, davon habe die Frau die ganze Zeit geredet. Aber die Freude über das Kompliment blieb trotz dieses Missverständnisses bestehen – ebenso wie Madame Keynes Lächeln.


    »Meine Tante hat es mir beigebracht«, erklärte Pryn. »Wann immer etwas Neues in unsere Stadt kam, wie Lesen oder Rechnen oder Schreiben oder eine neue Art zu bauen oder eine neue Medizin, war meine Tante vor Ort, um zu sehen, was es war und wie es funktionierte. Zumindest früher. Aber jetzt ist sie sehr alt, viel zu alt, um sich um mich zu kümmern. Sie ist sogar älter als Ihr.«


    »Gewiss ist sie das«, meinte Madame Keyne. »Du fragst, warum du hier bist? Nun, kurz nach unserer ersten überraschenden Begegnung auf der Schwarzen Allee berichtete eine meiner Dienerinnen, die dort etwas zu erledigen hatte, dass du von den Männern, mit denen du geritten kamst, auf der Straße abgesetzt worden seist. Du warst eindeutig ein Mädchen aus den Bergen, fremd in der Stadt. Der Bericht meiner Dienerin über deine Unsicherheit und dein Zögern, in welche Richtung du dich wenden solltest, verrieten, dass du allein warst. Ich habe die kleine Ini losgeschickt, um dich an drei Stellen zu suchen, an denen eine Frau ohne Begleitung in Kolhari für gewöhnlich landet. Sie hat dich gefunden, und zwar an der wahrscheinlichsten. Und jetzt bist du hier.«


    Pryn sah hinab auf die Stadt. Heute Morgen gab es keinen Nebel – oder eher, da sie sich ja in der Stadt befanden, war der Nebel kaum mehr als ein sie umgebender Dunst und kein klar umrissenes, sichtbares Objekt. »Aber gewiss, Madame Keyne, müssen doch viele junge Frauen nach Kolhari kommen – jeden Tag, aus dem Gebirge, aus der Wüste, von den Inseln, aus dem Dschungel. Ihr könnt Euch doch unmöglich für das Fortkommen von ihnen allen interessieren ...«


    »Aber meine Liebe, der Gedanke an ein armes Kind, eine Fremde in der Stadt, ohne Pläne oder Freunde ...? Das hätte mich eine Woche lang um den Schlaf gebracht! Was, glaubst du, wäre geschehen, wenn unsere kleine Ini mit ihrem schnellen Messer nicht zur Stelle gewesen wäre?«


    Pryn schienen Madames Keynes Worte eher, als gingen sie ihrer Frage voraus, anstatt auf sie zu folgen. Tatsächlich war die Suche nach einer Antwort in diesen so vernünftig klingenden Beteuerungen der Frau vergleichbar mit dem Versuch, den Nebel zu sehen, der von hier aus nur wie zarter Dunst wirkte. »Madame, meine Dankbarkeit ist echt. Aber meine Verwirrung ebenso. Dankbarkeit löst sie nicht auf.«


    »Aber ich weiß nicht, ob ich es vermag, von den Gründen zu sprechen, die du erfahren möchtest.« Madame Keyne drehte sich unvermittelt um und berührte Pryn an der Schulter. »Als deine Begleiter uns auf der Straße fast über den Haufen ritten – oder als das Pferd, auf dem du saßest, sich zuerst aufbäumte, um uns auszuweichen, oder, sagen wir, als die Morgensonne in deinem ungekämmten Haar schimmerte ... als die Hufe auf das Pflaster stampften und du Atem holtest, sodass sich deine Augen auf besondere Weise weiteten – nun ja, ich erinnere mich auch noch an einen Schmutzfleck auf deinem Schenkel, der mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf ging. Jetzt ist er fort, in der Badewanne gestern Abend von einem dieser wunderbaren neuen Schwämme fortgewaschen, die erst kürzlich von den Ulvayns eingeführt wurden. Aber wäre es billig zu sagen, dass, wären der Schmutzfleck oder der Winkel deines Arms um die verschwitzte Brust deines Reiters oder die besondere Weite deiner erstaunten Augen in jenem Augenblick anders gewesen, du nicht hier sein würdest? Es gibt – leider – keine besseren Gründe, die ich nennen könnte. Kind ...« Die Hand auf ihrer Schulter wog nun schwerer. »Du bist nicht im herkömmlichen Sinne schön, und das weißt du auch. Wir Frauen wissen so etwas. Aber was die meisten Leute mit Schönheit meinen, ist in Wirklichkeit eine Art ästhetische Annehmlichkeit, weniger Charakter als dessen Mangel, ein Gefüge von Merkmalen und Linien, die ihre Geschichte verbergen, die nahelegen, dass Geschichte nicht existiert. Aber die Muster, anhand derer wir jene Merkmale und Formen des menschlichen Körpers erkennen, die unseren Herzschlag stocken lassen und drohen, uns in die Stille des Todes zu schleudern – sind einem gänzlich anderen Bereich der Seele eingeschrieben. Solche Merkmale sind bei jedem von uns anders. Bei dem einen sind es die Zehen, die eher nach innen als nach außen stehen; bei dem anderen sind es eher dicke Finger als dünne; beim nächsten sind es eher weit auseinander als eng beisammen liegende Augen. Aber alle singen, bejubeln, preisen sie die Geschichte des Körpers, und sei es nur, weil wir alle wissen, wie die Menschen Körper betrachten, die sich von der gelobten und völlig abwegigen Norm unterscheiden, die man Schönheit nennt. Die meisten möchten solche Wünsche bei sich selbst lieber nicht zugeben und damit jegliches Nachdenken darüber vermeiden, was der Besitz solcher Merkmale über das Leben, den Körper und die Geschichten von anderen aussagt, und ziehen es vor, das Akzeptable zu akzeptieren. Aber so bin ich nicht. Dafür habe ich nicht gekämpft. Wehre ich mich vielleicht ein bisschen heftiger, seit der Befreier mich mehr oder weniger in meinen eigenen Garten eingesperrt hat? Mag sein.« Madame Keyne hob eine Hand. Armbänder klirrten dem Ellbogen entgegen. »Gehe einfach davon aus, dass du durch Zauberei hier bist. Weißt du, was Zauberei ist? Es ist Macht. Aber Macht funktioniert nur im Zusammenhang mit anderen Mächten – und das ist das Geheimnis der Zauberei. Der stärkste Mann der Welt – selbst der Befreier, der ein Riese von einem Mann sein soll – kann nur insoweit ›befreien‹, als es ihm das Spiel der Mächte erlaubt. Setze ihn tobend allein in der Wüste aus, und sein Wirken verpufft wie das jedes anderen einsamen, wütenden Kindes – doch wendet man sich mit den passenden Worten an den richtigen Beamten der Kaiserin, deren Herrschaft numinos, wenn auch durchschaubar ist, kann sich daraus der Bau eines Granit- und Basalttempels zum größten Ruhm unserer namenlosen Götter des Handwerks ergeben.


    Warum du hier bist?


    Die Wahrheit ist schlicht, dass du eine junge Frau aus den Bergen bist, die in die Stadt kam. Und der eine Art von Erziehung zukommen soll. Ich, meine Sekretärin, die Diener dieses Hauses und unsere kleine Wilde Ini sind nur einige der Werkzeuge, durch die sich ein Teil der Erziehung vollziehen wird. Die Stadt unterscheidet sich sehr vom Land, Mädchen. Es ist so etwas wie ein geteiltes Bewusstsein, das dich zu bearbeiten beginnt, sobald du sie betrittst, wenn nicht schon lange vorher; ein Bewusstsein, das dich vom Land trennt, möglicherweise noch ehe du dich für die Reise in die Stadt entscheidest. Es umgibt dich mit weit stärkeren Kräften als reine Mauern und Tore, die kleinere Dörfer und Städtchen nachahmen. Leute, die hierherkommen, suchen die Zukunft und merken nicht, dass alles, was dort einen Eindruck bei ihnen hinterlässt, ihr eigenes mehr oder weniger bewusstes Verhältnis zu ihrer Vergangenheit ist. Wie wir die Dinge hier machen – nun, das ist alles, was man in unserem Bezirk lernen muss. Aber in den Pflastersteinen jeder breiten, sauberen Allee, in den Windungen eines jeden dunklen, überdachten Gässchens, in den Verzierungen jedes Simses, in den salzgefleckten Steinen unseres Nachbarbrunnens liegen Spuren der Art und Weise, wie die Dinge einst getan wurden – und das ist der Schlüssel zu der Art und Weise, wie man sie heute verrichtet. Und du – du möchtest wissen, warum eine Frau, bewandert in der Geschichte ihrer Stadt mit all ihrer Niedertracht und ihrem Edelmut, ein ungebildetes junges Mädchen (das, wie sich nun erwiesen hat, von ausgezeichneter Bildung ist) den Armen des Schmerzes, des Missbrauchs und der Entehrung entreißt?


    Gib dich mit Folgendem zufrieden: Es ist schon früher geschehen. Ohne Zweifel wird es sich wieder zutragen.


    Und Wiederholung hebt die Sonderbarkeit jeder menschlichen Handlung auf, macht sie zum bloßen Hergebrachten, während sie das rein Menschliche – die Begierde – enthüllt, das es antreibt. Habe ich getan, was ich tun wollte? Meine Kleine, lass mich eine Weile allein und geh für dich im Garten spazieren. Ja!«


    »Madame Keyne ...?«


    Denn die Frau schloss plötzlich leicht die Augen und saß da, als befände sie sich nur Augenblicke vor einem größeren Kummer, die Hände (von Armbändern gesäumt) locker im Schoß. »Ich habe es getan.« Ein Augenblick folgte auf den anderen.


    »Madame Keyne, alles in Ordnung?«


    »Lass mich allein«, wiederholte Madame Keyne, recht ruhig, doch die Augen immer noch geschlossen. »Genieße den Garten, die Blumen, die Wasserfälle, die Brunnen, das Panorama der Stadt in allen Richtungen. Und denke daran, nichts kann dir hier etwas antun. Eher würde ich sterben, als zuzulassen, dass dir jemand etwas antut. Jetzt geh.«


    Pryn wollte die Frau am Arm berühren. Aber Madame Keyne, ob sie es nun spürte oder unter den nur halb geschlossenen Lidern hervor sah, lehnte sich von ihr fort.


    Pryn zog die Hand zurück.


    Was als Verwirrung begonnen hatte, war nun zu einem Aufruhr in ihrem Innern geworden, wie brodelnder Nebel über Wasser, der keine einzige Welle mehr erkennen ließ. Pryn stand auf und schlenderte davon, schaute sich noch einmal nach der Frau auf der Bank um, die mit dem Rücken gegen die Steinhütte gelehnt saß, die Augen immer noch vor dem Panorama der Stadt geschlossen. Pryn sah noch einmal zu ihr, bis die Biegung des Pfades sie mit Gebüsch, Bäumen, Blumen vor ihren Blicken verbarg, erst die Frau, dann die Hütte ...


    Pryn kehrte, ein zartes Stirnrunzeln auf dem runden, braunen Gesicht, in ihrem neuen grünen Gewand zurück in den unteren Garten. Sie spazierte eine Weile umher, ohne jemandem zu begegnen. Einmal hörte sie Stimmen – weitere Diener? Sie wollte sich durch die Hecke schieben, um sie zu sehen. Dann wandte sie sich jedoch entschieden in eine andere Richtung.


    Was ist dieser Garten anderes als ein Miniaturwald?, dachte sie. Die Anzahl der Bäume, Blüten und Büsche, deren Namen sie aus den Bergen kannte, wurde von einer ganzen Reihe überschattet, deren Namen sie nicht wusste. Ihre Haupterkenntnis dabei war, dass man in der Wildnis niemals eine solche Vielfalt antreffen würde – zumindest nicht auf so beschränktem Raum und so sauber voneinander abgegrenzt. Es ist ein Modell aller Wälder, fand sie, ein Plan, auf dem man weder Entfernungen noch Richtungen ablesen kann ... Ein unbehagliches Gefühl riss sie aus diesen Gedanken, aber sie konnte die Ursache dafür nicht entdecken, bis ihr einfiel, wer ihr diese Worte eingegeben hatte.


    Dieser Garten, dieses Haus – alles ist Teil der Stadt, dachte Pryn. Was gibt es hier, von dem ich etwas lernen könnte? Es schien eine Frage, die sie der Welt gestellt hatte, schon lange bevor sie das geflügelte Tier bestieg. Die wahre Frage, fand sie, lautet nicht, warum mich diese Frau hierher bringen ließ. Das ist letzendlich ihre Sache. Die Frage ist, was ich hier tue? Und ich scheine in der letzten Zeit eine Menge getan zu haben. Sie blieb stehen und betrachtete eine Blume, die sie noch nie gesehen hatte – einen gelb-orangenen Stechapfel mit schwarzen Streifen. Eine Weile beobachtete sie, wie sich ein Bach über einem breiten Stein in drei Ströme teilte, der offenbar so angelegt war, um das Wasser in drei neue Kanäle zu leiten, von denen sich jeder in eine andere Richtung schlängelte. Eine Weile ging sie neben einer Mauer her, die doppelt so hoch war wie sie selbst, und bestaunte ihre Beständigkeit, ihre Massigkeit, und ein Bild all dessen, was jenseits der Mauer lag, ging ihr durch den Kopf – ein Bild, welches, wie sie feststellte, aus nichts weiter bestand als einem verschwommenen Schloss, in dem eine verschwommene Kaiserin herrschte (deren Herrschaft verschleiert und schwelgerisch ist), ein Markt, der weder alt noch neu war, und ein sonderbares Haus mit fehlenden Kacheln, auf dessen Dach Soldaten müßig Streife gingen. Der Rest der Stadt war nur unscharf zu erkennen – oh, keineswegs ein bedeutungsloser Fleck, sondern ein Fleck, wie er typisch ist für die erste Begegnung mit dem wahrhaft Neuen, wenn ihm noch keine Geschichte anhaftet, die es verdeutlicht, es hervorhebt und in einen Zusammenhang bettet, es daran hindert, gänzlich in die Gegenwart einzutreten, sondern ein Spiel mehr oder minder hinausgezögerter Anfänge daraus macht.


    Als Pryn das Haus erreichte, bog sie ab, um an der Mauer entlangzugehen, und schlurfte über die Erde, wo kein Gras mehr wuchs, dort, wo die Mauer im Boden versank und hinter einer Reihe von Büschen. Die Vorderseite des Gebäudes war aus graurosa Steinen in grauem Mörtel, aber als sie um die Ecke bog, stieß sie auf einen Teil, der aus kleineren Steinen mit abblätterndem gelben Lehm bestand, auf einen anderen aus zementartiger Masse (durchzogen von großen Rissen) und einen aus unregelmäßigen schwarzen Ziegeln, als sei diese Wand zu verschiedenen Zeiten errichtet (oder ausgebessert) worden. Vielleicht hatte der Baumeister mit verschiedenen Materialien experimentiert ...? Ihre Großtante hätte all das an einem Haus interessant gefunden, und obwohl Pryn, als sie noch gegen die Vormundschaft der Tante rebellierte, so getan hatte, als würden sie solche Unterscheidungen, auf die sie die verehrungswürdige Alte bei ihren Spaziergängen in Ellamon an den verschiedensten Häusern, an Straßen und offiziellen Gebäuden aufmerksam machte, überhaupt nicht interessieren, war das Studium solcher Unterschiede immerhin eine vertraute Beschäftigung, sodass sie sich etwas heimischer fühlte.


    Sie kam an einem Fenster vorbei, das mit schwerem Stoff verhangen war; das nächste war vernagelt und ließ an ein Fenster im Hauptquartier des Befreiers denken. Sie bog um eine weitere Ecke. Vor ihr lag eine Mauer aus mit Lehm beworfenem Flechtwerk; darin ein Fenster, dessen untere Kante in Pryns Kniehöhe verlief.


    Die Öffnung war mit gelbem Tuch verhangen, das so dünn war wie die Gaze von Madame Keynes Rock.


    Licht schien daraus hervorzudringen.


    Pryn trat näher und spähte durch einen Schlitz am Rand.


    Der ockerfarbene und gewachste Steinboden des Raums lag etwa zwei Fuß unterhalb des Bodens draußen. Er war wie ein altes großes Atrium deckenlos – auch wenn er nur mittelgroß war. Dieselbe Sonne, die einen Schatten auf Pryn warf, wo die Mauer an das Hauptgebäude stieß, schien auch durch das Fenster heraus auf das Gras und die Blätter.


    Mehrere Tische drinnen waren überhäuft mit rechteckigen Brettern, Messern, Binsen, Splinten, Bürsten, Vellum und Pergament. Das Einzige, was sich in dem Raum bewegte, war eine winzige blaue Flamme unter einem kleinen Dreifuß neben einigen Bechern. Das Feuer tanzte im Schatten des langstieligen Topfes darüber.


    In dem tiefgelegenen, sonnenbeschienenen Zimmer standen drei Schemel.


    Dann quietschten Türangeln.


    Ein Schatten fiel auf den rötlich braunen Boden.


    Jemand betrat den Raum ...


    Die Frau – nicht die Dienerin von gestern Abend – trug einen nassen Stoffsack, der ihr über den gebräunten Rücken tropfte. Mit einem Ächzen stellte sie ihn auf einem Tisch ab und richtete sich auf.


    Was immer sich darin befand, sank wie Getreide in sich zusammen. Allerdings schien es schwerer als Getreide zu sein. Die Frau hatte starke, ausgeprägt muskulöse Arme. Auf ihrer Schulter befand sich eine bläuliche Narbe – die jedoch zu regelmäßig war für eine Narbe: eine Art Tätowierung.


    Pryn schaute zu, wie die Frau einen Schritt zurücktrat, nach unten griff und das Kleid hochraffte (das gleiche Grün wie Pryns) und über einen nassen Arm legte, das rote Tuch noch immer um die Hüfte gebunden. Die andere Schulter blieb nackt, eine Brust entblößt. Ihr braunes Haar war hochgesteckt; ihre Haltung erinnerte an – ja, es war die Frau, die Pryn zuletzt auf der Straße mit Madame Keyne hatte sprechen sehen, als die Pferde sie fast überrannt hatten.


    Sie wandte sich zu einer gewölbten Keramikform auf dem Tisch um, die wie das Drittel eines großen Zylinders aussah, und hob mit den Fingerspitzen erst ein, dann ein zweites gekrümmtes Tontäfelchen heraus und stellte beide auf ein geschwungenes Gestell. Dann öffnete sie den Beutel, griff hinein, wühlte, drehte, zerrte an etwas, nahm es heraus: nasser Ton.


    Sie klatschte den Klumpen fest auf den Tisch, kratzte ihn los, klatschte ihn wieder hin, noch einmal und noch einmal. Als die Frau den Arm hob, sah Pryn, wie die Brust zitterte. Schließlich brach sie den Tonklumpen auseinander und betrachtete die Innenflächen. (Suchte sie Blasen ...?) Mehrmals klatschte sie die beiden Klumpen auf den Tisch, legte sie dann in die Form. Zuerst presste sie diese neuen Täfelchen mit den Handballen, dann mit den Fingerspitzen in die Ecken.


    Neben dem Tisch, unter dem metallenen Dreibein, auf dem der langstielige Topf stand, flackerte und tanzte die Flamme.


    Der Topf begann zu kochen.


    Blasen stiegen zum bronzenen Rand auf und zerplatzten dort; ein Hauch weißen Dampfes zischte darüber hinweg.


    Jetzt umfasste die Frau den Stiel des Topfes mit den tongrauen Fingern und goss etwas Bernsteinfarbenes in einen der Keramikbecher, der daneben stand.


    Sie stellte den Topf ab, hielt den kleinen Becher direkt unterhalb des Randes mit beiden Händen, blies darauf, nahm einen kleinen Schluck und lächelte – Pryn zog sich, als sich die Frau ein wenig umdrehte, vom Fensterrand zurück.


    Wieder blies die Frau, schlürfte. Mit einer Hand nahm sie einen hölzernen Spatel und glättete die Oberfläche des Tons in der Täfelchenform. Was immer sich in dem Getränk befand, das die Frau zu sich nahm, während sie arbeitete – sein Duft drang schließlich durch den sonnenbeschienenen Gazevorhang. Er erinnerte an auf fremdartige Weise veredelte Gewürze und Früchte.


    Die Frau stellte Becher und Spatel ab, bückte sich unter den Tisch und nahm einen kleinen Krug von einem Stapel gleichartiger Gefäße. Sie richtete sich auf, hielt ihn hoch und betrachtete die in die Oberfläche eingeritzten Zeichen.


    Pryn erkannte zwei Dinge: Zuerst, dass der Krug keine Öffnung hatte, zweitens, dass die Zeichen lauteten:


    sie ben gros


    se krüge mit


    hafer mehl in


    ar bei ter


    qua li tät


    Über dem »mehl« und dem »in« befand sich eine Auslassungsmarkierung, von der Pryn nun wusste, dass sie in ihrem eigenen Namen vorkam.


    Auf einem Regal an der Wand, das zahlreiche Fächer hatte, standen einige dieser Krüge – alle zu klein, um »große Krüge mit Hafermehl« zu sein. Die Frau reckte sich und stellte ihren in ein Fach – hielt dann inne und blickte zur Seite.


    Pryn wich zurück.


    Jemand musste an der Tür, die Pryn nicht sehen konnte, vorbeigekommen sein.


    Die Frau rief: »Ach, vielen Dank, Gya, dass du meinen Morgentrank zubereitet hast.« Ihre Stimme barg einen leichten barbarischen Akzent – für Pryn ebenso erstaunlich wie die Tatsache, dass sie überhaupt sprach.


    Eine Stimme, offensichtlich von jemandem, der sich entfernte, erwiderte: »Das war nicht ich, Madame Jade. Madame Keyne selbst war hier, gleich nach dem Aufstehen, und hat ihn selbst für Euch zubereitet.« Ja, diese Stimme gehörte der Dienerin, die ihr gestern Abend beim Baden behilflich gewesen war. Pryn war sich sicher.


    »Oh, hat sie das...!«, rief Jade zurück, überrascht und lächelnd. »Wie nett von Rylla.«


    Hier und dort war Ton an ihren Händen getrocknet, und bildetete hellere Flecken. Sie nahm wieder die Tasse, betrachtete das dampfende Bernsteingelb, trank noch einen Schluck. »All das alberne Gerede über dieses Straßenmädchen war also Unsinn! Das wusste ich, als sie mich gestern Nachmittag beim Lagerhaus in der Stadt zurückließ, um noch spät zu arbeiten!« Wieder lachte sie, verstohlen, kehlig.


    Ein Geräusch – sicher nur der durch Blätter streichende Wind, dachte Pryn, als sie beiseitetrat – veranlasste sie weiterzugehen. Denn wenn ein vorbeigehender Diener sie sehen würde, wäre es ganz und gar nicht in Ordnung, wie sie neugierig durch die Vorhangschlitze spähte. Als sich Pryn noch einmal umschaute, war die Frau – bestimmt handelte es sich um Strahlende Jade, von der Ini gestern Abend gesprochen hatte – gerade dabei, eine Handvoll Schreibstöckchen zu begutachten und legte die stumpfen zum Anspitzen beiseite.


    Diese Aufgabe hatte Pryn oftmals in den Morgenstunden für ihre Tante erledigt.


    Sie ging hinaus in den Garten und sah sich wieder die Blumen an.


    Ob sie wohl jemand gesehen hatte?, fragte sie sich.


    Sie ging um das Haus herum.


    Als sie durch das Bogentor an der Ecke in den offenen Innenhof trat, sah sie die Kissen, niedrigen Schemel und Bänke auf geharktem weißen Sand, die blauen und grünen Kacheln und herrlich sauberen Pelzüberwürfe. (Pryn musste an die schmutzigen Felle in der unterirdischen Halle denken.) Schräg gegenüber schien Ini auf einem Haufen Kissen geschlafen zu haben, denn sie richtete sich gerade auf. Erst reckte sie eine Faust hoch, dann die andere, und ihr Mund öffnete sich zu einem gewaltigen Gähnen, ebenso übertrieben-theatralisch, wie es Schauspieler auf dem Marktplatz von ihrem Bühnenwagen herab zum Besten geben, wenn sie spöttisch das Wachwerden darstellten. Inis kurzes weißblondes Haar stand wie ein Haufen Daunenfedern in alle Richtungen ab. Ihre tiefliegenden, fest geschlossen Augen sahen aus wie Prellungen in ihrem Gesicht.


    Lächelnd wollte Pryn »Guten Morgen« sagen, sobald das Gähnen mit dem Öffnen der Augen enden würde.


    Dann erschienen zwei andere Gestalten. Madame Keyne in ihren blauen Schleiern und mit klirrenden Armreifen trat durch einen Eingang gleich neben Pryn und blieb, eine Hand auf den Pfosten gelegt, stehen. Und die Barbarenfrau, die Pryn gerade in dem Schreibzimmer gesehen hatte, kam mit munteren Schritten die Stufen herauf, die zu den niedriger gelegenen Räumen des Erdgeschosses führten. Sie war groß – größer als Pryn bei Barbarinnen erwartete. Und trotz all der Großtantengeschichten über Belhams Scharfsinn fand es Pryn ungewöhnlich, so gut gekleideten und sauberen Barbaren zu begegnen. Jade hatte das Kleid nun über beide Schulter hochgezogen und sich das rote Tuch ordentlich um die Taille gelegt. Nur ein paar Tonreste klebten noch unter ihren Fingernägeln. Diese vier, jede in der Nähe ihrer jeweiligen Ecke des Hofes – Ini auf ihren Kissen, Jade am oberen Ende der Treppe, Madame Keyne unter dem Bogentor und Pryn unter dem ihren –, bildeten in Pryns Augen ein ausgesprochen angenehmes Muster. Sie spürte, wie sich ihr »Guten Morgen« an alle richten wollte, und spielte mit dem Gedanken, ein »Nun, da sind wir ja alle!« folgen zu lassen, als sich die hohläugige Ini von ihrem den Himmel verschlingenden Gähnen erholte, sich umsah und ihr heiserstes, hysterischstes Lachen ausstieß.


    Das Lachen auf Inis Gesicht verzerrte sich zu einem Heulen. Sie krümmte sich vornüber, versetzte dem Kissen vor sich einen Schlag und lehnte sich dann wieder zurück, als wolle sie die Zierkacheln von der Balkonbrüstung hinunterlachen.


    Pryn blieb die Begrüßung im Hals stecken. Das Lächeln wirkte in ihrem Gesicht plötzlich fehl am Platze. Die Sekretärin auf der Treppe hielt sich die tongraue Faust vor die Brust und wirkte dabei ebenso verstört, wie sich Pryn hinter ihrem Lächeln fühlte.


    Strahlende Jade starrte Pryn an. Ihr Blick schweifte zu Madame Keyne, zu Ini, kehrte zu Pryn zurück, dann wieder zu Madame Keyne ... als würde sie ein minimales Ungleichgewicht erkennen. »Du hast doch nicht etwa! Das würdest du doch nicht tun! Rylla, du hast doch nicht etwa wirklich ...?« Plötzlich holte sie vernehmlich Luft, begleitet von Inis abklingendem Gelächter, umklammerte den Treppenpfosten und flüchtete hinab durch eine Tür, die in andere Räume des Erdgeschosses führte.


    Pryn sah Madame Keyne an – ebenso wie Ini, die nun kicherte. Anders als Pryns Lächeln schien Inis voll freudiger Erwartung. Es erinnerte Pryn an das Grinsen eines Kindes, das gerade einen Turm aus Stöcken, Töpfen und Steinen gebaut hat, kurz bevor es die unterste Stütze herauszieht, um alles einstürzen zu lassen.


    Madame Keynes Hand glitt von dem Türpfosten neben ihr herab. Ein kaum merkliches Schaudern huschte über ihr Gesicht. Sie blickte der Sekretärin nach – Pryn dachte einen Augenblick lang, sie würde ihr sogar folgen.


    Inis Lachen war zu einem Lächeln schlichter Neugier geworden.


    Madame Keyne seufzte. Was als ein Schaudern begonnen hatte, war zu einem angedeuteten Kopfschütteln geworden. »Jämmerlich ...«, flüsterte sie und bemerkte dann, dass Pryn und Ini sie beobachteten. »... sie und ich? Und ihr beide ... so dumm!« Sie wirbelte in einem Schleier von Blau herum und kehrte zurück in den Garten.


    Pryn war überrascht, ebenfalls mit einem solchen Schimpfwort bedacht worden zu sein, wie zurückhaltend es auch gewesen sein mochte: Aufsteigende Wut verflocht sich mit aufsteigender Verlegenheit. Ihre Wangen glühten.


    Wieder lachte Ini, und Pryn wandte den Blick von dem leeren Bogengang ab. Sie blinzelte.


    Ini rollte sich von den Kissen, stand auf und rückte Riemen und Schnallen ihres aus mehreren Teilen bestehenden Harnischs zurecht. »Ich mag dich, Kleine«, sagte sie unvermittelt, ohne Pryn anzusehen.


    Erneut blinzelte Pryn.


    Ini zog den Riemen über ihrer Schulter enger. »Da hast du Glück – denn wenn ich nicht ...« Sie zog ein furchterregendes Gesicht.


    Pryn wich tatsächlich einen Schritt zurück ...


    ... und begriff, dass die Straffheit des Riemens der Grund für Inis Grimasse war.


    »Frauen bringe ich im Allgemeinen nicht so gerne um.« Noch ein Stück enger. »Ich bevorzuge Männer. Ich begreife Männer nicht. Und ich kann sie auch nicht leiden. Wenn es Missverständnisse gibt, sind sie immer sehr von sich selbst eingenommen. Und das ist der Grund.« Wieder blickte sie auf, die tiefliegenden Augen weiß über und unterhalb der grauen Iris. »Na also, das wolltest du doch wissen? Wie übrigens auch alle anderen.«


    »Ich will solche Sachen nicht wissen«, erklärte Pryn. Direkt im Anschluss an ihre Begegnung mit Madame Keyne und ihrer Sekretärin schien diese Bemerkung reinster und höchst unzusammenhängender Wahnsinn, und diese Frau flößte ihr tatsächlich ein wenig Angst ein. »Nein, das will ich nicht ...«


    »Aber, aber«, sagte Ini. »Obwohl ich weiß, dass du lügst, verstehe ich alles, was in dir vorgeht: die Angst, die Neugier, die Tatsache, dass die Angst gerade jetzt größer ist. Wenn ein Mann dort stünde, wo du gerade stehst – ebenso ängstlich wie du –, würde er sagen: ›Wie interessant!‹ Oder er würde lächeln und versuchen, mir zuzustimmen, so weit er das könnte, oder vielleicht würde er versuchen, mich umzustimmen – mir erklären, ich sei unvernünftig oder krank oder böse. Derartige Lügen verstehe ich überhaupt nicht. Daher möchte ich nicht, dass ein Mann dort steht, wo du jetzt stehst.« Ihr Blick war zu dem Schulterriemen zurückgekehrt; sie schloss die letzte Schnalle und blickte mit leicht verdutztem Stirnrunzeln auf. »Deshalb bleibe ich hier. Deshalb würde ich ihn töten.«


    Wenn die Drohung Pryn selbst gegolten hätte, hätte sie das wahrscheinlich nicht annähernd so beunruhigt. Diese merkwürdige Sicherheit, die man ihr gewährte, war jedoch äußerst unangenehm. Logik und Vernunft wurden jetzt gebraucht, und Logik und Vernunft waren genau das, was hier zugunsten einer Aufrichtigkeit geschmäht wurde, die Pryn in diesem Moment nicht im Mindesten begriff. Jegliche Ruhe, die den Morgen ausgezeichnet hatte, war innerhalb der letzten Minuten verschwunden.


    Direkt neben dem Eingang, durch den die Sekretärin verschwunden war, befand sich die Treppe, die zu dem Zimmer führte, in dem Pryn letzte Nacht geschlafen hatte und in dem sie am Morgen erwacht war. Sie eilte hinüber und die untersten Stufen hinauf.


    »Zumindest in diesem Haus ...«


    Pryn schaute sich um. Ini machte sich daran, alle Schnallen und Riemen erneut und diesmal mit völlig anderer Spannung anzulegen.


    »... ist die Wahrscheinlichkeit sehr viel geringer, dass ein Mann dort stehen würde, wo du stehst.« Dann rief sie: »Du und ich, wir befinden uns hier jetzt in der gleichen Lage!«


    Pryn eilte weiter. Sie hatte keine Ahnung, was Ini meinen mochte, aber die Vorstellung, mit der kleinen Mörderin irgendetwas gemeinsam zu haben, machte Pryn so ängstlich, wie sie niemals hatte sein wollen. Es fehlte nicht mehr viel, und das Grauen hätte sie überwältigt.


    Entlang zweier Seiten des Hofes verlief eine Galerie, die schweren Pfosten zu Löwen, Schlangen, Stieren und Vögeln geschnitzt. Von dieser Galerie gingen die Zimmer ab.


    Pryn hatte, als sie am Morgen zu dem Spaziergang im Garten aufgebrochen war, die Bohlentür zu dem ihren weit offen gelassen.


    Sie stand noch immer offen.


    Sie eilte hinein und schloss sie geräuschvoll.


    Mitten in ihren bemerkenswerten Abenteuern war Pryn hier vor nicht einer Stunde erwacht und hatte nichts Bemerkenswertes entdeckt. Jetzt allerdings, als sie zurückkehrte, sah sie das gesamte Zimmer – die verputzten Wände, von denen an einer Ecke der Gips abfiel, das einfache Holzbett, an dessen Fußende sich die zusammengeknüllte, in Gold, Rot und Blau bestickte Decke befand, den fein gearbeiteten Waschtisch mit einer unglasierten Schüssel, die an der Seite einen Sprung hatte – so von Gegensätzen gezeichnet, Gegensätzen, von denen sie alles ableiten konnte, was außerhalb des Zimmers nicht geheuer sein mochte, so deutlich, als wären die Warnungen über das helle Muster des bemalten Verputzes zwischen die Deckenbalken gekratzt oder auf die roten Bodenkacheln geschrieben worden.


    An einer Wand standen ein paar Stühle, an einer anderen waren weitere übereinandergestapelt. Hatte man sie in so etwas wie einem Lagerraum an der Galerie untergebracht? Nun, immerhin kein Verließ. Alle Verließe, von denen Pryn jemals gehört hatte, lagen in Kellern, nicht an Galerien.


    Wie hier herauskommen? Einfach wieder durch die Tür zu gehen schien unmöglich, und das Fenster, durch das sie den Garten sehen konnte, lag zu hoch, um hinauszuspringen.


    Es klopfte.


    Erschrocken sah sich Pryn um.


    Langsam öffnete sich die Tür. Strahlende Jade trat ein, ein Tablett in der Hand. Sie blieb einige Sekunden stehen und lächelte sehr unsicher. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich, »aber fast alle Diener außer der Köchin, dem Gärtner und ein paar Küchenhilfen sind fort. Trotzdem, das Obst ist wirklich sehr gut.« Der barbarische Akzent war so schwach, dass Pryn ihn fast nicht heraushören konnte – und so lauschte sie umso aufmerksamer auf die leichten Hauchtöne bei den S- und R-Lauten. »Rylla hat gesagt, ich soll mit dem Unsinn aufhören und dir etwas Obst bringen ... mit etwas Honig. Ich selbst esse morgens nie Honig mit Obst – aber wenn du magst, gehe ich zurück ...«


    »Oh, danke«, sagte Pryn. »Nein, ich möchte keinen.« Und dachte, wie schön es wäre, welchen zu haben.


    »Du bist an Diener nicht gewöhnt, oder?« Die Sekretärin ging quer durchs Zimmer und stellte das Tablett auf die Fensterbank. »Das war Ini anfangs auch nicht, als sie hierherkam. Aber sie hat sich ziemlich schnell daran gewöhnt, und gerade noch rechtzeitig, ehe sie alle fortgegangen sind. Daher muss heute Morgen jeder als Haus- und Gartendiener arbeiten – nicht dass sie darüber sonderlich glücklich sind. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir heute einen weiteren verlieren. Aber nicht die Köchin. Nicht den Gärtner.« Während sie so sprach, hatte sie aus dem Fenster geblickt. Jetzt lehnte sie sich weiter hinaus. »Gya und der Gärtner sind treu.«


    »Warum ... sind die anderen gegangen?«, fragte Pryn vorsichtig. Dabei hatte sie eigentlich keine Hintergedanken, sondern einfach das Gefühl, dass es in ungewissen Situationen besser war, mehr über das bereits Bekannte herauszufinden. »Was, meinst du, ist der Grund?«


    »Von hier aus kannst du es nicht so gut sehen wie von meinem Zimmer.« (Pryn war nicht sicher, ob dies Teil der Antwort war – oder ob ihre Frage überhaupt gehört worden war.) »Aber es ist dennoch da.«


    Pryn stand auf und trat ans Fenster. »Wohin schaust du denn?«


    »Dort.« Strahlende Jade deutete mit dem Finger. »Das Hauptquartier des Befreiers.«


    Pryn lehnte sich über das breite Fensterbrett hinaus und sah auf der anderen Seite der Mauer am Ende des Gartens, irgendwo im nächsten Hof, die zerbröckelnde Balustrade mit den herumschlendernden Soldaten.


    »Mir graut schon davor, die Köchin ersetzen zu müssen. Eine neue Hausverwalterin einzuarbeiten wird schon schlimm genug sein – auch wenn der Himmel weiß, dass ich das schon einmal bewältigt habe. Trotzdem, Köchin ist eine Stellung, die man in einem Haus wie diesem nicht immer wieder neu besetzen möchte. Aber der Gärtner ist treu – Gya, der Gärtner und ich!« Sie zog den Kopf zurück. »Schon bemerkenswert: Es braucht viel weniger, um Diener zu befreien als Sklaven. Für Diener, so scheint es, muss man nur nebenan einziehen.« Jade kehrte der Fensterbank den Rücken zu.


    Pryn nahm einen gelben Pfirsich aus der blauen Schale auf dem Tablett, wandte sich ebenfalls um und biss hinein.


    »Glaubst du, er wird uns befreien?« Die Sekretärin verschränkte die Arme, trat einen Schritt vom Fenster weg und sah etwas nervös aus. »Ich frage mich, ob er glaubt, dass er ihre Macht über die von ihr beherrschten Untertanen lösen kann, indem er einfach nebenan einzieht?«


    »Die Kaiserin ...?« Pryn biss wieder ab.


    Strahlende Jade blickte so verdutzt drein, dass das Mädchen sich dumm vorkam. »... beherrscht uns? Hier? In diesem Haus?«


    »... Madame Keyne?«, versuchte es Pryn.


    Die Sekretärin schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht kurz zu einer tragischen Grimasse. »Du hältst sie für die Herrscherin hier ...?« Plötzlich fiel ihr etwas anderes ein, und sie ließ die Arme sinken und richtete sich auf.


    Pryn dachte, sie wolle wieder gehen, und sagte: »Du bist eine Barbarin, nicht wahr?« Sie biss ein drittes Mal von dem Pfirsich ab, der trotz seiner Größe und Farbe völlig unreif war. Das Fleisch war hart und ebenso geschmacklos wie eine rohe Kartoffel.


    »Ja.« Offensichtlich wollte Jade nicht gehen, sondern wartete nur darauf, das Thema zu wechseln.


    »Sprichst du die Sprache der Barbaren?«


    »Bis ich sieben war, habe ich nichts anderes gesprochen.« Sie ging einmal um das Bett herum und setzte sich an das Fußende, die Hände auf den Knien ihres grünen Hemdes.


    Pryn saß halb auf der Fensterbank und fragte: »Weißt du ... weißt du, was nivu bedeutet?«


    Belustigung gesellte sich zu den widerstreitenden Gefühlen, die sich in Jades Gesicht spiegelten. »Wo hast du ein solches Wort gehört? Hat irgendein Barbar unser Haus ein Chatja nivu genannt?«


    »Ich weiß nicht ... ob das der Ausdruck war«, antwortete Pryn, war sich aber ganz sicher, dass dies nicht zutraf. »Und ich glaube nicht, dass sie über Madame Keyne sprachen. Was würde es denn bedeuten?«


    »Chatja nivu bedeutet ein Haus, wo sich Frauen weigern, für Männer zu kochen. Aber das sagt dir nicht viel, nicht wahr?« Strahlende Jade lachte. »In vielen Dörfern der Barbaren, jenen, die immer noch kaum Kontakt mit Nimmèrÿa haben, gibt es viele Bräuche, die zivilisiertere Leute wohl als Magie bezeichnen würden. Bei den meisten Stämmen ist zum Beispiel die Arbeit streng nach Geschlechtern aufgeteilt. Bestimmte Tiere dürfen nur Männer töten. Frauen wiederum nur andere. Das Zusammenbinden von Stroh auf einer Hütte ist eine Arbeit, die nur Männer tun dürfen. Kochen – und im Süden darf niemand ungekochtes Fleisch essen – ist Sache der Frauen. Doch manchmal, wenn ein Mann seine Frau richtig wütend macht, indem er sich weigert, seine Arbeit zu verrichten, oder mit einer anderen Frau schläft, mag sich die Frau weigern, für ihn zu kochen. Dann muss der Mann im Dorf umherirren und die anderen Frauen bitten, für ihn zu kochen. Und wenn das keine Frau tun will – und normalerweise weigern sie sich, wenn seine Frau einen triftigen Grund hat und nicht einfach nur krank oder zu beschäftigt ist –, dann wird er schließlich verhungern und sterben.«


    Pryn riss die Augen auf; biss noch einmal von dem harten Pfirsich ab.


    »Wenn eine Frau sich weigert, für einen Mann zu kochen, dann ist das in meiner Sprache nivu.«


    »Aber ich habe das Wort auf der Straße gehört«, sagte Pryn. »Ich meine, hier in der Stadt. Die Barbarenfrauen redeten von nivu dies und nivu das. Es können doch nicht alle Barbarenfrauen in Kolhari ihre Männer verhungern lassen.«


    Wieder lachte Jade. »Die Bräuche ändern sich, wenn die Leute in die Stadt ziehen – bei den meisten Barbarenstämmen haben sich die Bräuche schon verändert, lange bevor die Leute fortgezogen sind. Hier und heute auf den Straßen von Kolhari kann nivu jeglichen fehlenden Beistand einer Frau für einen Mann bedeuten. Selbst die albernste Meinungsverschiedenheit kann mit diesem Wort bezeichnet werden – in der Stadt gibt es, glaube ich, häufig solche Streitereien. Aber bedenke, dass es auch eine andere Bedeutung hat, die älter und mächtiger ist.« Jade drehte die Hände auf den Knien hin und her. »In unserem Land ist es eines der mächtigsten Worte, über das eine Frau verfügt – und hier in deinem ist es zu einem der alltäglichsten geworden. Nun, es ist immer noch nützlich zu wissen, was dieses Wort bedeutet, selbst wenn du keine Barbarin bist – da du ja in einem chatja nivu Zuflucht gefunden hast.«


    »Kocht die Köchin in diesem Haus nicht auch für den Gärtner?«


    »Ja.«


    »Und dennoch nennt man das Haus ein ... chatja nivu?«


    »Dein Akzent ist sehr gut.« Strahlende Jade neigte ein wenig den Kopf. »Aber wie ich schon sagte, muss sich nivu nicht auf das Kochen beziehen.«


    Pryn wollte schon lächeln, als Strahlende Jade fortfuhr: »Du weißt, ich bin nicht glücklich darüber, dass du hier bist. Ich fand es schrecklich, wie du einfach so hierhergeschleppt wurdest. Aber Rylla ist äußerst unbesonnen.«


    »Ich hätte sterben können, wenn sie das nicht wäre.«


    »Das habe ich gehört.«


    Obwohl die Frucht so hart war, berührten Pryns Zähne beim nächsten Biss den Kern. »Ich bin wohl auch nicht sehr glücklich darüber, hier zu sein. Ich verstehe nicht, warum ich hier bin. Ich weiß, Madame Keyne gefällt es, Menschen und Ereignisse zu beeinflussen. Aber wenn man Menschen beeinflussen will, sollte man es dann nicht mit deren Einverständnis tun?«


    Die Sekretärin schürzte die Lippen. »Du bist hier besser aufgehoben, als wenn du durch die Straßen irren würdest.«


    »Vielleicht«, erwiderte Pryn. »Wahrscheinlich sogar. Und trotzdem will mir niemand sagen, warum ich hier bin.«


    »Rylla – Madame Keyne ... interessiert sich einfach für dich.«


    »Aber das ist so verwirrend«, beharrte Pryn. »Warum gerade ich? Und warum beschäftigt sie dieses furchterregende Wesen da unten? Warum bist du hier ...?«


    Strahlende Jade spielte mit dem Tuch um ihre Hüfte und begann im Zimmer auf- und abzuschreiten, als sei sie die Gefangene – wenngleich die Tür immer noch weit offen stand. »Ich? Warum ich hier bin? Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein!« Im Gehen zerrte sie fester an dem Tuch. »Ich sollte irgendwo anders sein! In den Wäldern Hyänen jagen. In den Bergen, um mich auf den Rücken geflügelter Echsen zu werfen, um über den Gipfeln zu schweben. Auf dem Meer in einem Nachen, mich recken und strecken, um die fliegenden Fische mit bloßen Händen zu fangen. Ich sollte ...« Sie hielt unvermittelt inne und senkte den Blick. »... in einem kleinen Barbarendorf sein, einem Dorf wie dem, in dem ich geboren wurde, unwissend, schmutzig, des Lesens unkundig, und nicht in dieser großen, beengenden Stadt, in diesem großen, beengenden Haus!«


    Pryn fragte sich, ob sie ihren eigenen Drachenritt erwähnen sollte oder die Rolle, die er dabei gespielt hatte, wie sie hierhergekommen war. Schließlich sagte sie nur: »Warum gehst du nicht weg?«


    Jade blickte auf.


    »Du sagst, die anderen Diener sind auch fort.«


    »Bei mir ...« Die Sekretärin blinzelte. »... ist das anders. Rylla braucht mich.« Sie ließ das Tuch los. »Ohne mich kommt sie nicht zurecht. Manchmal möchte ich schon gehen ...«


    Pryn empfand Mitgefühl mit dieser Frau, die sie zuvor hatte arbeiten und lächeln sehen. Doch sie empfand ebenso Verdruss, weil sie nicht wusste, worüber sie bekümmert war, und sie wusste ebenso wenig, was sie selbst hier verloren hatte. »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Pryn.


    »Ach, schon ewig ... Viele Jahre – drei Jahre.« Jade seufzte. »Aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.«


    »Hat Madame Keyne ... sich für dich interessiert?«


    Jade blickte überrascht auf. »So habe ich bisher nicht darüber nachgedacht. Aber man kann sagen, dass es zutrifft. Ja, genau so kann man es sagen.«


    »Hat sie sich auch für die Wilde Ini interessiert?«, fragte Pryn erwartungsvoll, denn sie glaubte, den Beginn eines Musters entdeckt zu haben.


    »Interessiert?« Das Gesicht der Sekretärin wechselte von Überraschung zu Erstaunen. »Für die kleine Viper? Ich glaube, sie hasst sie eher und sähe sie lieber tot.«


    »Aber hat Madame Keyne sie nicht eingestellt?«


    Jade kniff die Augen zusammen, »Ja.« Sie schlug die Augen nieder. »Letztendlich. Zumindest hat sie das versprochen – heute. Aber nur, weil du da bist, hat sie zugestimmt.« Jade betrachtete blinzelnd ihre Hände.


    Pryn wartete und legte den Rest des harten Pfirsichs auf das Tablett, nahm eine Birne und biss hinein. Sie war sogar noch härter.


    Pryn legte die Birne zurück, schob das Tablett beiseite, drehte sich um und setzte sich auf die Fensterbank. »Wie hast du Madame Keyne kennengelernt? Ich meine, wie hat sie zuerst ... Interesse an dir gefunden?«


    Am Rand des gesenkten Gesichts der Sekretärin sah Pryn, wie sich ihre Miene veränderte. Als das Gesicht aufblickte, lächelte es – was Pryn nicht erwartet hatte. »Wie wir uns kennengelernt haben?« Die Finger verließen die Knie und zwängten sich zwischen sie. Strahlende Jade hatte sehr starke, beruhigende Hände, so nervös sie im Moment auch wirken mochten. »Das war nicht sehr kompliziert. Als ich mein kleines Dorf verließ, weit da unten im Süden, dachte ich, ich gehe nach Norden in die Stadt, weil ich gehört hatte, dass dort die Gefahr für eine alleinstehende Frau geringer ist, als Sklavin verkauft zu werden, als in den kleineren Städten und Festungen.«


    »Bist du auf deiner Reise jemals Sklavenhändlern begegnet?«, fragte Pryn. »Ich schon. Dreimal.«


    »Ja – ich bin Sklavenhändlern begegnet. Und ich habe mich am Wegrand verborgen, bis sie vorübergezogen sind.«


    »Ich auch!« Draußen gab eine Wolke die Sonne frei. Pryn spürte die Wärme auf ihrem Rücken, und auf dem Boden leuchteten beiderseits ihres Schattens die Kacheln rot auf. »Aber wie bist du hierhergekommen – ich meine, in dieses Haus?«


    »Als ich in der Stadt ankam, war die erste Arbeit, die ich annahm ...« Die Sekretärin schaute sich nach der Tür um und dann wieder zu Pryn. »... bei einem Mann aus der Wüste, der auf dem Spor wohnte und Wäsche aus der ganzen Stadt abholte – die von mir und einem weiteren Dutzend Barbarenfrauen gewaschen wurde. Mir war diese Arbeit zuwider, und ich nutzte jede Gelegenheit, mich in die Zedernhaine zu stehlen – jenen Ort, den die Kaiserin vor zwei Jahren zum öffentlichen Park erhoben hat. Als ich einmal dort auf einer Bank saß, kam eine Frau – unsere Köchin Gya – zu mir und richtete mir aus, ihre Herrin, die mich gelegentlich dort gesehen hatte, wünsche, meine Bekanntschaft zu machen. Ich folgte ihr – und lernte Madame Keyne kennen. Sie nahm mich mit in eine Taverne, wie ich mich erinnere, am Hafen; und in dem verhangenen Alkoven für Frauen im Hinterzimmer hat sie mir mehrere Krüge Apfelwein vorgesetzt. Ich fand das damals alles ausgesprochen vornehm. Dannach hat sie mich zum Essen eingeladen, hier in ihr Haus, noch am gleichen Abend. Als sie erfuhr, dass ich Wäscherin war, versprach sie sogleich, mir all ihre Wäsche zu bringen – und dann fand sie heraus, dass ich lesen und schreiben konnte.« Strahlende Jade lehnte sich zurück und lachte. »Sie machte mich also zu ihrer Sekretärin – und ließ ihre Wäsche während der nächsten sechs Monate zu dem Mann auf dem Spor bringen. Sie sagte, sie fühle sich schuldig, weil sie mich fortgeholt hatte, obwohl nur wenige der Frauen länger als zwei Monate dort arbeiteten.«


    Auch Pryn lachte. »Madame Keyne scheint eine sehr nette Frau zu sein.«


    »Oh, das ist sie!«, rief Jade. »Das ist sie wirklich! Rylla ist die Freundlichkeit selbst! Daher fühle ich mich ja so schrecklich, so schuldig. Es ist nicht fair – das rede ich mir immer wieder selbst ein. Und dennoch kann ich nichts machen. Es gibt Situationen, in denen wir nicht Herr der Lage sind. Ich glaube, nein, ich bin sicher, dass sie das weiß. Wie könnte sie es nicht wissen, wenn sie mich hierhergebracht hat? Und dich.«


    Diese Fragen schienen alles wieder zurück in jenen Bereich zu führen, wo Unbehagen und Verwirrung herrschten und den sie nach Pryns Meinung eben erst hinter sich gelassen hatten. Um eine klare und tröstliche Tatsache herauszustreichen, sagte Pryn: »Ich kann auch lesen und schreiben.« Sie dachte, das wäre eine nette Bemerkung, ein Zeichen gemeinsamer Erfahrung und weit weniger eindrucksvoll als ihre gemeinsamen Erlebnisse mit Sklavenhändlern, ein Same, aus dem Höflichkeit gedeihen, vielleicht sogar Freundschaft sprießen mochte. An Jades Miene konnte Pryn jedoch ablesen, dass sich das Unbehagen verstärkt, wenn nicht sogar verdichtet hatte.


    »Du ...!«


    Angst vermischte sich mit den auf Jades Gesicht miteinander ringenden Gefühlen, eine Angst, gegen die Pryn selbst gekämpft hatte und die zwischen ihnen beiden in gleichem Verhältnis verteilt zu sein schien.


    »Du ...?«


    Pryn stand vom Fensterbrett auf, setzte sich aber wieder, als sich die Sekretärin vom Bett erhob.


    Jades Finger fuhren zu ihrem Gesicht (ohne es zu berühren), dann zu den Hüften (und berührten auch diese nicht). »Du!« Unsicher trat sie vor. »Ich hätte es wissen sollen – diese treulose Füchsin! Du kannst lesen ... und schreiben!« Sie drehte sich um und verließ fluchtartig das Zimmer.

  


  
    


    [image: d2innen3.jpg]


    6. Von Wasserfällen, Springbrunnen, Ideen und neuen Märkten

  


  
    


    Um eine von Kulas Metaphern zu benutzen, muss man immer wieder in den Brunnen schauen, in das tiefste Wasser, in das materielle Leben, das mit Marktpreisen zusammenhängt, aber nicht immer von ihnen betroffen oder verändert wird. Jede Geschichte der Ökonomie, die nicht auf zwei Ebenen geschrieben ist — vom Rand aus und von der Tiefe her —, geht das Risiko ein, unanständig unvollständig zu sein ... Englische Historiker haben gezeigt, dass schon im fünfzehnten Jahrhundert der traditionelle öffentliche Markt von etwas, was man den privaten Markt nannte, begleitet wurde (ich würde lieber die Unterschiede herausarbeiten und ihn den Gegenmarkt nennen). Denn hat er sich nicht in der Tat von den Regeln des traditionellen Marktes befreit, Regeln, die in ihrem Umfang oftmals lähmend wirkten?


    Fernand Braudel, Die Dynamik des Kapitalismus


    In letzter Zeit war der Wechsel zwischen Ruhe und Unruhe in Pryns Leben so häufig geworden, dass sie kein Bedürfnis mehr verspürte, ihm einen Namen zu geben. Sie schlenderte noch eine Weile durchs Zimmer, blickte mal aus dem Fenster in den Garten, mal durch die Tür auf die Hofgalerie. Sie untersuchte die Ecken, besah sich die Unterseite der Stühle. Bei einem Rundgang beschloss sie, die Weintrauben – die einzig unberührten Früchte auf dem Tablett – nicht zu essen. Während der nächsten Runde nahm sie eine, biss hinein: Süße und Saft explodierten auf ihrer Zunge. Sie verschlang die Trauben eine nach der anderen, bis die kleinen Stengel, deren dunkelrote Kronen um gelbe Knötchen, von denen die Frucht abgerissen worden war, das blaue Glas zwischen der braunen Birne mit ihrer weißen Wunde und dem roten Kern mit einem Rest Fruchtfleisch, wie Stacheln aufragten.


    Pryn leckte sich die klebrigen Finger ab und meinte, in einem anderen Teil des Hauses Geräusche zu hören. Sie trat aus der Tür. Tatsächlich, irgendwo in einem anderen Stockwerk schrie irgendjemand jemand anderes an, der versuchte, sie zu beruhigen. Sie blickte über die Brüstung auf den Innenhof. Statuen, Pflanzen, Bänke waren nun zu separaten Gruppierungen angeordnet, ein niedriger Intarsientisch jeweils in der Mitte.


    Sie schritt zur Treppe und begann hinabzusteigen.


    Das gedämpfte Geschrei brach ab.


    Die Kissen, auf denen Ini gelegen hatte, wiesen nicht die kleinsten Falten auf.


    Pryn ging hinüber zur Tür – derjenigen, in der Madame Keyne gestanden hatte: ein Metalltor, das einen Spaltbreit offen stand. An den Seiten waren schwere Vorhänge zurückgebunden, ohne Zweifel, um bei windigerem Wetter geschlossen zu werden.


    Pryn ging hindurch, als eine korpulente Frau mit einem Tuch um den Kopf am Haus entlangkam, hinter ihr drei junge Frauen und ein junger Mann. Pryn erkannte die Köchin. Sie hatte gestern Abend die Badewanne herbeigeschleppt, doch die anderen hatte sie noch nie gesehen.


    Im Gehen erklärte die Frau mit dem roten Tuch: »... natürlich wird keine Verspätung geduldet. Deine Pflichten bei den Hühnern und Tauben sind nicht anstrengend, Larla, aber sie sind anspruchsvoll, und es wird von dir erwartet, dass du dich auch um die Schwäne und Pfauen kümmerst. Samo, die meisten deiner Gartenpflichten wirst du von Klyton lernen, der nun schon viele Jahre bei uns ist; aber es wird ebenso von dir erwartet, mindestens eine Woche vor Madame in dem Landhaus in Ka’desh zu sein, um bei den groben Putzarbeiten dort mitanzupacken – am Ende eines Winters herrscht dort immer ein großes Durcheinander, weil sie es den örtlichen jungen Nabobs vermietet, wenn sie es nicht nutzt, und die sind nicht die allervorsichtigsten, wenn es auch ein schöneres Haus ist als irgendeine ihrer zugigen Hütten ...«


    Als sie an ihr vorbeigingen, sah Pryn unter den Hausmädchen den neuen Gehilfen des Gärtners, einen dunkelhaarigen Jüngling, eher zu mager, die Schultern ein wenig zu krumm; dennoch, er blickte sie mit dicht bewimperten, sehr schwarzen Augen an. Ich frage mich, dachte Pryn und bewegte die Taille unter dem neuen Hemd, ob er glaubt, dass ich eine Frau dieses Hauses bin? Worüber sie selbst lächeln musste. (Und vielleicht ist mein Vater noch am Leben ...?) Nein, ich bin nicht im traditionellen Sinne schön. Trotzdem ...


    Sie hatte versucht, sich an Einzelheiten ihrer Bestürzung über Ini und ihrer Verwirrung angesichts von Strahlender Jade zu erinnern. Wenn sich jemand allerdings so gänzlich unvernünftig verhielt, vor allem, wenn man zudem von lauter neuen Dingen umgeben war, war es schon schwer genug, auch nur daran zu denken, geschweige denn sich der dadurch hervorgerufenen Gefühle gewahr zu werden – es sei denn, man wurde unmittelbar mit diesem Verhalten konfrontiert. Was befand sich nun unmittelbar vor ihr? Mehr Bäume, Felsen, Blumen ...


    Sie dachte an den heutigen Morgen zurück und runzelte die Stirn.


    Das Interesse dieser Frauen, wurde Pryn da klar, war viel stärker, als sie angenommen hatte. Aber was genau taten sie? Da Pryn es mehrere Male mit Jungen getan hatte (und es ziemlich vergnüglich fand), bildete sie sich ein, sie wisse das meiste von dem, was es zu wissen gab, zumindest darüber. Bestimmt war es, überlegte sie, wohl kaum viel anders als das, bei dem sie vor einem Jahr ihre Freundinnen Jenina und Fetija hinter dem Vorratsschuppen auf der Rückseite der Bäckerei ihres Vetters erwischt hatte. Drei Tage lang hatte sie sie damit aufgezogen, bis Fetija geweint und Jenina ihr eine mit der Faust verpasst hatte. Und was Jenina und Fetija getan hatten, war letztlich nicht viel anders als das, was sie im Alter von neun Jahren mit einer älteren Base getan hatte – allerdings dem Drängen des älteren Mädchens nachgebend.


    Oder war es doch anders?


    Was sie und ihre Base getan hatten, war durchaus aufregend gewesen. Trotzdem haftete der Sache etwas an, das sie gestört hatte – ob das allerdings etwas Körperliches, Emotionales oder Gesellschaftliches war, konnte sie im Alter von neun Jahren nicht ergünden. Verärgert über die Verzwicktheit der ganzen Angelegenheit hatte sie, die Neunjährige, jenes sonderbare, wenn auch für sich sonderbar angenehme Ereignis aus der Erinnerung verdrängt – und dennoch hatte genau diese Verärgerung sie Fetija so gnadenlos necken lassen, bis Jeninas Hieb auf die Schulter sie zum Schweigen gebracht hatte.


    Nun, dachte Pryn, sie war jetzt fünfzehn und damit zu alt, um andere zu triezen; außerdem war sie zu neugierig auf die Geschehnisse in diesem merkwürdigen Garten – obwohl sie wieder einmal ihre Gedanken dabei ertappte, jegliche Vorstellung der ungebärdigen Körperlichkeit von alledem aus ihren gegenwärtigen Überlegungen verdrängen zu wollen. Irgendwie wurde es dadurch einfacher, mit alldem fertig zu werden.


    Während sie stirnrunzelnd unter schattigen Bäumen umherwandelte, wurde ihr schlagartig klar, dass sie sich – Jade, Madame Keyne, Ini und ihrer eigenen wunden Seite zum Trotz – tatsächlich so prächtig fühlte, wie reine Luft und ein sorgfältig gepflegter Garten das nur möglich machten.


    Sie schritt über den roten Ziegelpfad zwischen dunklen Tannen, an Gruppen von Palmen mit schuppenförmiger Rinde vorbei, neben Büschen roter Lilien mit gelben Herzen. Sie passierte ein zahn- und flügelbewehrtes Ungeheuer, gemeißelt aus Obsidian, dem ein Dutzend Brüste herabhingen wie bei einer alternden Hündin: Trotz der grimmigen Fratze wirkte es durchaus gutmütig. Der Blumenteppich unter den Tatzen ließ es noch mütterlicher erscheinen, während seine glitzernde Schwärze das Violett der Blüten unterstrich.


    Pryn betrat eine Brücke mit Steinbrüstung, die am Fuße eines Wasserfalls über einen Bach führte.


    Vier Springbrunnen, an jeder Ecke der Brücke einer, ergossen sich hinab in den Bach.


    Als Pryn die Brückenmitte erreicht hatte, blickte sie auf zu den Stufen des Wasserfalls. An den Felsen hingen schaumige Bärte. Einige trugen Mooskappen. Auf anderen tropften Gräser. Einige der Felsen, bemerkte sie, waren nicht natürlich, sondern behauen: Kopf und Schwanz eines Steinfisches krümmten sich aus dem Wasser, drei Fuß stürzendes Nass zwischen ihnen; ein Steindelphin wölbte sich fast ganz oben aus dem Wasser. Unten schleuderte ein großer Tintenfisch seine Tentakel aus der Gischt, das Ganze ein lebendiger Moment, wenngleich starr inmitten eines unaufhaltsamen, unbeseelten Ansturms.


    Dann stockte einer der Strahlen, wurde schwächer, bis er nur noch ein Tröpfeln auf den Steinlippen des Springbrunnens war. Pryn wollte gerade hingehen und ihn näher betrachten, als sie anfangs hörte, dann auch sah, wie ein älterer Mann, Bauch und Brust dicht bedeckt mit lockigem, weißen Haar, den verschlungenen Pfad entlangkam.


    Sein brauner Kopf war kahl.


    Er zog eine Karre, die mit Rechen, Harken und Schaufeln beladen war, und um den Hals trug er ein Tuch vom gleichen Rot wie die Köchin um den Kopf oder Jade um die Hüfte. Er rollte seine Karre zu dem defekten Springbrunnen, stellte sie ab, griff nach dem Sprühkopf – eine aus Stein gemeißelte Muschel –, drehte ihn erst nach links, dann nach rechts. Mit lautem Knirschen löste er sich.


    Was zunächst ein reduzierter Sprühstrahl gewesen war, wurde nun zu reduziertem Geplätscher.


    Der Mann legte den Sprühkopf auf die Brückenplanken. Er wühlte in seiner Karre und zog einen Stock mit einem Haken daran hervor. Den Haken schob er in das Loch, aus dem das Wasser quoll, und stocherte darin herum, um etwaige Verstopfungen zu entfernen.


    Pryn trat näher und schaute zu.


    Der Mann sah sie kurz an. »Guten Morgen.« Er stocherte weiter und drehte sich um.


    Pryn lächelte. »Wenn dieser Befreier deine Helfer dazu bringt fortzulaufen«, bemerkte sie, »scheint das neue Helfer nicht davon abzuhalten, sich um eine Stelle zu bewerben.«


    Der Mann grunzte. »Die sind anders.«


    »Du glaubst nicht, dass neue Leute so gut sind wie die alten?«


    »Ob besser oder schlechter, das kann ich nicht sagen.« Er zog den Stock heraus und untersuchte die Spitze. »Nur anders.«


    An dem Haken hing nichts.


    Noch floss das Wasser nicht merklich stärker.


    Er stieß den Stock wieder in das Spundloch und stocherte erneut, die beiden Arme nass bis zu den behaarten Schultern.


    Pryn ging weiter über die Brücke.


    Der Pfad führte sie aufwärts – aber auf eine andere Anhöhe als die, die sie am Morgen mit Madame Keyne erklommen hatte. Sie stieg an hängenden Fuchsien und Geißblatt vorbei; der Weg entfernte sich von dem Wasserfall, kehrte wieder zu ihm zurück, wurde zu einer Treppe aus roten Ziegeln, die am spritzenden Wasser von einem Holzgeländer gesäumt war, wurde wieder zum Weg. Schließlich gelangte Pryn auf ein ebenes Stück und sah hinüber zu dem felsengesäumten Rand des Wasserfalls. Der Bach, der ihn speiste, verlief enlang der Fortsetzung des Ziegelpfades. Auf der anderen Seite des Gewässers wuchsen hohe, feuchte Büsche. Vor sich auf ihrer Seite des Baches sah Pryn vier mit Ziegeln eingefasste Zuläufe, die von vier ziegelumsäumten Teichen ausgingen, ein jeder Teich, einer nach dem anderen, mit etwa fünf Metern Durchmesser.


    An dem hintersten Teich hockte die Wilde Ini. Mit einem längeren Aststück stocherte sie in dem Teich herum.


    Ini hatte ein Holzgitter aus dem Wasser geholt. Es lag neben ihren Knien im nassen Gras.


    Als Pryns Rock einen Busch streifte, sah Ini verdutzt auf. »Sie wollte, dass ich ihr Tuch trage!«, zischte die hellhaarige Frau. »Stell dir das vor! Sie meinte, jetzt, wo ich eine ihrer Angestellten sein könnte, sollte ich ihr verdammtes rotes Tuch tragen!« Ini stieß wieder mit dem Ast zu. Sie nahm eine Handvoll Blätter und Steinchen, die sie neben sich aufgehäuft hatte, zog mit der einen Hand den Ast aus dem Wasser, warf mit der anderen Blätter und Steinchen hinein und begann dann erneut, sie in die Wasserleitung zu schieben, die das Gitter bedeckt hatte. »Ich? Ha! Da ist jetzt ihr Tuch!«


    Pryn war bei Inis erstem Blick zusammengezuckt; Überraschung ließ ihr Herz rasen. Als sie sich wieder beruhigte, merkte sie, dass während all der beängstigenden Erfahrungen der letzten Tage die Angst selbst irgendwie zu etwas ... weniger Furchterregendem geworden war. Sie stand neben dem Teich und sah nicht ohne Angst zu, was sie aber nicht sonderlich störte.


    Die Muskeln in Inis Schultern verknoteten sich und spannten sich an. Ihr Atem ging stoßweise. Plötzlich stand sie auf und schleuderte den tropfnassen Ast auf das Gitter. Irgendwo rollte die Karre des Gärtners knirschend einen Ziegelhang hinauf. Ini blinzelte Pryn an und legte ihr dann die nassen, schmutzigen Hände auf den Arme. »Wir verschwinden besser von hier, ehe Klyton uns sieht.« Ihr Flüstern klang einigermaßen verzweifelt.


    Pryn folgte Ini um den Teich herum und hinter die Bäume, wischte Blattfetzen, Schmutz und Tröpfchen von den Armen, wo Ini sie berührt hatte, und wunderte sich darüber, dass die kleine Mörderin sich weder die Mühe gemacht hatte, das Gitter wieder auf den Teichboden hinabzulassen, noch die Häufchen Blätter und Kiesel zu zerstreuen oder wenigstens den Ast zu verstecken – und doch schien sie Angst davor zu haben, entdeckt zu werden.


    Pryn ging neben der rasch ausschreitenden Ini.


    Während sie ein Blumenbeet umrundeten, fragte Ini sie unvermittelt: »Gefällt dir dieser Garten?«


    »Ja, sogar sehr.« Pryns Neugier, warum Ini sie gefragt hatte, ließ sie bei der letzten Silbe die Stimme heben.


    Ini riss eine blaue Blüte von einem Busch. »Mir auch. Er ist wunderschön und wild, und hinter jeder Biegung lauert eine Überraschung. Ich glaube, deshalb gehe ich so gerne hier spazieren. Er erinnert mich an einen Wald, aber alles ist viel bunter und abwechslungsreicher.« Ini sah die Blüte, die sie gepflückt hatte, nicht an, sondern zerdrückte sie mit den Fingern, sodass Fetzen der blauen Blüte auf die Ziegel fielen.


    »Hast du dir jemals überlegt«, fragte Pryn, während sie in einen anderen Pfad einbogen, der zur Felsmauer führte, »dass ein Garten wie eine Landkarte der Wälder draußen ist? Man kann natürlich keine Entfernungen und Richtungen bestimmen. Aber die verschiedenen Blumen und Bäume, die man hier so sorgfältig versammelt hat, sind jeder für sich ein Beispiel dessen, was man in der Wildnis vorfinden ...«


    Inis scharfes, hohes Lachen schnitt Pryn das Wort ab. »Dieser Garten? Eine Karte? Was für ein Unfug! Diese Mauer, mit der diese alberne alte Frau, die möchte, dass ich ihr albernes rotes Tuch trage, versucht, ihren Garten von der Wildnis draußen abzugrenzen, damit sie so tun kann, als sei hier alles in Ordnung – glaubst du, das funktioniert? Lassen die Menschen und Leidenschaften, die du innerhalb der Mauern antriffst, auf einen ordentlichen Haushalt schließen?« Wieder lachte Ini und schleuderte die zerquetschte Blüte zu Boden. »Nein, alles hier ist wild! Ihr Fehler ist es zu glauben, dass sie durch etwas so einfaches wie eine Mauer ...« Im Gehen schlug Ini mit der flachen Hand gegen den Stein, fest genug, um Pryn das Gesicht verziehen zu lassen. »... die Wildnis draußenhalten kann!« Ini grinste. »Aber allein die Tatsache, dass die Bäume und Büsche und Felsen, das Wasser und die Luft und die Menschen, die sie atmen, hier sind, zeigt doch, dass die Wildnis bereits eingedrungen ist. Und die Mauer ist nicht gerade zuverlässig. An der Stelle, wo der Bach, der den Wasserfall speist, hereinfließt, befindet sich ein Bogendurchlass. In dem Bogen sind Gitterstäbe, durch die das Wasser fließt. Die Stäbe reichen ins Wasser hinein – um die Menschen fernzuhalten. Aber ich bin einmal hinabgetaucht. Gleich unter der Oberfläche sind zwei Stäbe durchgerostet, und jeder könnte hindurchschwimmen. Und am anderen Ende, in der Ecke, wo der Gärtner fast nie hingeht, weil alles zu üppig zugewuchert ist, um mit der Karre durchzukommen, haben sich fünf oder sechs Steine gelöst und geben ein Loch frei, durch das jeder vom Garten des Befreiers aus problemlos herüberkriechen kann – allerdings geht drüben bei dem Befreier niemand je in den Garten. Ich weiß es, weil ich dort ein wenig herumgestöbert habe, und zwar oft!«


    »Wirklich?«, fragte Pryn beeindruckt. Sie dachte daran, von ihren eigenen Abenteuern mit dem Befreier zu erzählen. Aber wie ihr das durch den Kopf ging, beschloss sie, in den Augen dieser höchst ungewöhnlichen jungen Frau so gewöhnlich wie möglich erscheinen zu wollen. »Du bist sehr mutig«, sagte Pryn und musste daran denken, wie schnell sie vor dem Gärtner geflohen waren.


    »Ja«, erwiderte Ini. »Ich habe vor nichts Angst. Schon gar nicht vor dem Befreier. Oder was immer da drüben sein mag. In seinem Garten. Ich gehe einfach hinüber und spaziere herum! Die ganze Zeit. Als ob ich da wohnen würde. Und niemand tut mir etwas – sie würden es nicht wagen!«


    Und da merkte Pryn, dass das Gesicht der kleinen Mörderin vor Angst geradezu funkelte – und dass sie offensichtlich log, dass sich die Balken bogen!


    »Wo kommst du her?«, fragte Pryn.


    »Warum willst du das wissen?«


    Pryn zuckte die Achseln. »Weil du interessant bist. Und ich mag dich.«


    »Wirklich?« Ini grinste sie an. (Pryn fragte sich sofort, ob sie sie tatsächlich mochte, erwiderte aber das Lächeln.) »Ich komme aus einer kleinen ländlichen Provinz. Aber ich wurde von Sklavenhändlern geschnappt und in der Wüste verkauft – weißt du, was sie mit Sklaven in der Wüste machen?«


    »Nein«, erwiderte Pryn auf Inis eifriges Grinsen hin. »Was denn?«


    Pryn dachte, Ini würde es ihr erzählen.


    Aber in Inis Gesicht geschah etwas – als hätten sich die Gedanken dahinter an etwas erinnert, das die Züge zuerst verbittert und dann wütend wirken ließen. »Was für eine dumme Frage!« Ini schlug die Augen nieder. »Ich will nicht darüber reden.«


    Pryn dachte einen Augenblick nach. »Bist du geflohen?«


    »Ja.«


    »Hast du dabei viele Leute umgebracht?«


    Ini blickte beim Gehen auf ihre Füße. »Nein. Nicht auf der Flucht.«


    »Danach?«


    »Nein.« Ini blickte noch immer zu Boden. »Vorher.«


    »Du hast Menschen umgebracht, als du noch eine Sklavin warst?« Pryn war verwirrt. »Wen hast du getötet?«


    »Andere Sklaven.« Ini sah mit dem gleichen erstaunten Gesichtsausdruck zu Pryn hoch wie zuerst bei dem Teich. »Das war meine Aufgabe! Deshalb habe ich es getan! Sonst hätten sie mich getötet – was glaubst du denn, warum ich das gemacht habe?« Sie wandte sich unvermittelt ab und ging ein paar Schritte voraus. Einmal sah sie sich um. »Du findest, dass dieser Garten einem Wald ähnelt? Er gleicht den Wäldern draußen so, wie das hier ...« Sie verstummte plötzlich und deutete auf ein grünes Blatt, das an der rauen Rinde eines Stammes neben dem Weg haftete. »... diesem Blatt hier gleicht!« Ihr Finger deutete auf ein weiteres grünes Blatt inmitten eines Büschels anderer Blätter an der Spitze eines niedrighängenden Zweiges.


    »Aber ...« Pryn trat zum Stamm und runzelte die Stirn. »Aber diese beiden Blätter sind sich so ähnlich, wie Blätter nur sein können, oder?«


    »Glaubst du?« Ini grinste unvermittelt über das ganze Gesicht.


    Pryn beugte sich näher heran und fragte sich, ob das ein Scherz war oder vielleicht eine weitere der verqueren Auffassungen, die jemandem gestatteten, so zu sein wie Ini. Das einzelne an dem Stamm haftende Blatt und die an den Zweigen ringsum wuchernden Blätter schienen durchaus ein gutes Beispiel für die Beziehung zwischen Garten und der weiten Wildnis draußen zu sein.


    Dann begann das Blatt am Stamm, obwohl kein Wind herrschte, zu zittern. Es teilte sich entlang der Mittelrippe und enthüllte einen Insektenkörper.


    Der Falter schlug mit seinen grünen Flügeln und flatterte ein paar Zentimeter vom Baum fort, ließ sich wieder nieder und faltete sich erneut zu einem »Blatt« zusammen.


    Pryn sah Ini an, die so wütend dreinschaute wie eh und je.


    »Verstehst du? Sie gleichen sich überhaupt nicht! Und das hast du, glaube ich, behauptet! Die Ähnlichkeit ist eine Illusion, ein Zufall – o ja, alles gut und schön für den Falter. Aber die Illusionen sorgen nur dafür, uns vom Unterschied abzulenken! Und hast du erst einmal den Unterschied zwischen ihnen entdeckt ...« Inis Hand, immer noch nass von dem Teich und schmutzig, schlug so fest, wie sie gegen die Mauer geschlagen hatte, gegen den Stamm. »Dann hast du sie im Griff ...« Sie rieb mit dem Handballen zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, während sie mit der anderen Hand das Blatt vom Zweig pflückte und es zerquetschte. »... alle beide.«


    Ihre Hände lösten sich vom Baum.


    Der Zweig war kahl.


    Auf dem Stamm klebten ein paar grüne Bröckchen auf einem Fleck, der etwas dunkler war als die ihn umgebende Rinde.


    Ini wandte sich ab, grinste wieder und lief die roten Ziegelstufen hinab.


    Pryn eilte ihr nach.


    Der Pfad schlängelte sch abwärts, bis sie zwischen hohen Hecken hervortraten. Vor ihnen lag die kleine Brücke mit den vier Springbrunnen an den Ecken.


    Madame Keyne überquerte die Brücke und kam ihnen entgegen.


    Ini wurde langsamer. Pryn holte sie ein, wurde ebenfalls langsamer. Sie fragte sich, was Ini wohl sagen würde. Madame Keyne lächelte.


    Dann hörten sie die polternde Karre.


    Der Gärtner rollte seine Geräte über einen weiteren kleinen Pfad. »Morgen, Ma’am!« Er nickte Madame Keyne zu, stellte die Karre ab und richtete sich auf.


    »Guten Morgen, Klyton«, sagte Madame Keyne. »Die Schwertlilien sind wunderschön geworden. Dergleichen entgeht mir nicht. Gya hat einen neuen Gehilfen, der unten bei der Küche auf Euch wartet. Er heißt Samo. Damit sollte für Euch wieder alles beim Alten sein – und für uns auch! Sobald er weiß, was er zu tun hat.«


    »Jawohl, Ma’am.« Er bückte sich, um in seinen Werkzeugen herumzuwühlen. Klyton zerrte ein Stück nassen, aufgeweichten und zerrissenen Stoff hervor und wandte sich an Ini. »Gehört das Euch?«


    »Das?«, fragte die hellhaarige Frau.


    Pryn blickte von Ini zu Klyton und Madame Keyne. Die Frau hatte in der Andeutung einer Frage die Braue ein klein wenig hochgezogen, was auch leicht belustigt wirkte.


    Der Gärtner hielt das ruinierte rote Tuch hoch.


    Ini hatte die hellen Augen weit aufgerissen, die Lippen fest aufeinandergepresst. Plötzlich verkündete sie: »Ja, ich glaube, das gehört mir!« Sie trat vor und nahm das tropfnasse Tuch aus den behaarten Fingern. »Es muss ins Wasser gefallen sein, als ich heute Morgen den Bach weiter oben erkundet habe!«


    Über die Steintiere plätscherten die Kaskaden des Wasserfalls. Gleichmäßig und friedlich schoss auf beiden Seiten der Brücke Wasser aus den vier Springbrunnen.


    Ini nahm das Tuch bei den Enden und zog es auseinander. Es war zerrissen und zerknüllt, und es wies noch immer, nachdem es in die Röhre gestopft worden war, Spuren von Steinchen und Blättern auf. Sie hob es hoch, legte es sich um den Hals, zog die Enden nach vorn und verknotete es – ganz so, wie Klyton seines trug.


    Dann stieß sie ihr verstörendes Lachen aus.


    »Nun denn«, sagte Madame Keyne, »sieht ziemlich mitgenommen aus. Ich freue mich trotzdem, dass du dich entschieden hast, dich uns anzuschließen. Aber Pryn –« (Pryn fragte sich, ob Ini zu jenen gehörte, die Klyton zu den neuen Dienern zählte.) »– eigentlich habe ich nach dir gesucht. Ich gehe runter in die Stadt, auf den Neuen Markt. Ich möchte gern, dass du mich begleitest, falls du willst ...?«


    »Jawohl, Madame.« Pryn sah Ini an, die einfach nur dastand und zuschaute, wie Klyton die Griffe der Karre packte und sie einen anderen Pfad hinabrollte.


    Madame Keyne wandte sich um und ging über die Brücke zurück. Pryn ließ Ini stehen und eilte hinter Madame Keyne her. Am anderen Ende der Brücke holte sie sie ein.


    Während sie den von Büschen und Blumen gesäumten Pfad entlanggingen, stellte sich Pryn vor, dass Ini ihnen folgte, keine sechs Schritte hinter ihnen – möglicherweise mit gezogenem Messer ...


    Rasch schaute sie hinter sich.


    Der Weg hinter ihnen war leer.


    Seufzend drehte sich Pryn wieder um – und sah, dass Madame Keyne sie wieder mit dieser Mischung aus Neugier und Belustigung betrachtete. Pryn spürte, wie sich ein unbehagliches Stirnrunzeln auf ihr Gesicht legte. »Madame Keyne, findet Ihr nicht, dass diese junge Frau ... merkwürdig ist?«


    »Merkwürdig?«, erwiderte Madame Keyne. »Ich glaube, sie ist völlig verrückt.«


    »Glaubt Ihr denn, dass sie das Tuch – einfach verloren hat? Im Wasser, meine ich? Aus Versehen?«


    »Natürlich nicht.« Madame Keyne kicherte. »Aber ich würde es auch nicht gern tragen.« Wieder kicherte sie, diesmal leiser. »Als ich ein junges Mädchen war, kam eine junge Adlige zu meiner Familie zu Besuch, hier in diesem Haus – das war, ehe die Kindkaiserin ihre fröhliche und großzügige Herrschaft antrat, du kannst dir also denken, wie lange das her gewesen sein muss. Der Oberste Hof stand unter der Herrschaft des Drachen, die Kindkaiserin selbst war noch irgendwo im Süden eingekerkert, und Kolhari hieß eigentlich noch Nimmerya – aber niemand hat es jemals so genannt. Die junge Adlige entstammte einem viel edleren Adelsgeschlecht als wir selbst – um zwei oder drei Ecken war sie eine Cousine zweiten oder dritten Grades der Kaiserin selbst. Sie hatte unten im Süden Schreckliches durchgemacht, das ich nicht begriff, und niemand durfte es erwähnen, und sie war auf dem Weg zu ihrem Onkel im Osten. Uns ehrte sie auf der Durchreise durch Kolhari mit ihrer Gegenwart – denn was auch immer da geschehen war, bedeutete, dass sie nicht bei ihren Verwandten dort drüben bleiben konnte, auf der anderen Seite der Mauer. Jedenfalls trugen ihre Diener – und es waren ziemlich viele – rote Halstücher. Ich hielt das für sehr elegant und beschloss, dass meine Diener, wenn ich alt genug sein würde, um welche zu haben, ebenfalls rote Halstücher tragen müssten.« Sie kicherte ein drittes Mal, wenn auch jetzt völlig stimmlos. »Und so kam es dazu!« Madame Keyne nahm Pryn beim Arm. »Die junge Adlige wurde später Oberhofmeisterin der Kaiserin. Selbstverständlich ist sie nun keine junge Frau mehr – damals jedoch, als sie unser Gast war, schienen mir die sechs, sieben Jahre, die sie älter war als ich, wie alle Zeit der Welt. Aber kannst du dir vorstellen, dass ein so temperamentvolles Kind wie unsere Ini sich einer so albernen, auf Neid gründenden, schwankenden Laune von jemandem wie mir unterwirft? Wirklich, wenn sie nicht ein wenig trotzig wäre, würde ich weit weniger von ihr halten. Sie hat Temperament. Und das gefällt mir.«


    »Ihr habt keine Angst vor ihr?«


    »Angst?« Madame Keyne runzelte die Stirn. »Vor Ini? Nein, ich habe keine Angst vor ihr. In gewisser Hinsicht mag ich sie sehr gern. Andererseits tut sie mir leid. Aber siehst du, Ini ist fasziniert von Macht. Sie will wissen, wie sie funktioniert, will ihr so nahe stehen wie möglich, in sie hinabstarren und sehen, wie sie sich bewegt, pulsiert – entsteht –, direkt vor ihren Augen! Derzeit habe ich mehr Macht als irgendjemand sonst, den sie kennt. Wenn sie mich verletzen oder mir ernsthaft missfallen würde, dann würde ich ihr, wie sie weiß, ihre liebste Beschäftigung vorenthalten: mich zu beobachten. Ich glaube nicht, dass sie bereit ist, das zu riskieren.« (Pryn musste daran denken, wie die kleine Mörderin von ihrer Lieblingsbeschäftigung erzählt hatte, und wunderte sich über das Selbstvertrauen der älteren Frau – das irgendwie genauso wirklichkeitsfremd zu sein schien wie das Benehmen von Ini selbst, die irgendwo hinter ihnen im Garten lauerte.) »Falls sie jemals jemandem begegnen sollte, der mehr Macht hat als ich«, fuhr Madame Keyne fort, »dann hätte ich vielleicht einen Grund, mich vor ihr zu fürchten. Gott sei Dank ist ihresgleichen äußerst selten, aber sie ist doch nicht die Erste, die mir untergekommen ist. Solche Zeichen lesen zu können gehört zu den Dingen, die einen das zivilisierte Leben lehrt. Aber bis sie so jemandem begegnet, fühle ich mich recht sicher.« Madame Keyne drückte Pryns Arm. »Wenn ich jedoch Strahlende Jade wäre, dann würde ich sie in der Tat fürchten, aber vermutlich macht diese Gefahr die Hälfte der Faszination aus, nicht wahr?«


    »Strahlende Jade ist von ihr fasziniert?«


    »Nun«, überlegte Madame Keyne, »man könnte sagen, dass meine Sekretärin ...«


    »... an ihr ein Interesse gefunden hat?«, schlug Pryn vor. Wieder lachte Madame Keyne. »Das kann man sagen. Ja, so kann man es sehr gut auf den Punkt bringen.«


    »Eure Sekretärin hat mir gesagt, Ihr würdet sie hassen.«


    »Meine Sekretärin hassen?« Madame Keyne runzelte die Stirn. »Oder Ini?«


    »Ini.«


    Wieder seufzte Madame Keyne. »Die Wahrheit ist, Mädchen, dass ich Jade liebe, und um ihretwillen gebe ich mich mit dem kleinen Monster ab – das ich, meiner Einschätzung nach, letztendlich doch besser verstehe. Auch wenn ich gern glauben möchte, nicht so verrückt zu sein wie Ini, so sind wir uns doch auf erstaunliche, wenn nicht sogar besorgniserregende Weise ähnlich. Wären wir es nicht, rede ich mir immer wieder ein, könnte Jade wohl kaum ihr eigenes Interesse ...« Madame Keyne warf Pryn einen Blick zu. »... so leicht zwischen uns hin- und herschweifen lassen, oder?«


    Der Weg, der sie zu dem großen Haus führte, führte sie nun in weitem Bogen zu einem der Außengebäude, vor dem zwischen ein paar Obstbäumen ein Wagen stand – der Wagen, in dem Pryn gestern Abend angekommen war. Er war hinter das gleiche Pferd gespannt. Doch die Vorhänge hatte man an den Rahmen hochgebunden, sodass der Innenraum, abgesehen von der Markise, offen war.


    Madame Keyne schritt darauf zu. »Auf dem Kutschersitz ist Platz für zwei. Setz dich hierher.« Sie klopfte auf das Brett. »Dann können wir uns unterhalten.« Sie raffte die Röcke zusammen, schob die Armreife hoch und kletterte auf den Sitz, während der junge Mann mit den schwarzen Augen, den Pryn zuvor bei den anderen Dienern gesehen hatte, aus dem Stall gerannt kam.


    »Madame, wenn Ihr mich fahren lassen möchtet, wäre mir das eine ...« Er trug das rote Tuch um die Hüfte.


    »Samo«, sagte Madame Keyne. »Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass ich fahren werde. Wenn wir alle zufrieden sein wollen, dann musst du lernen, dass es hier nicht wie in den anderen Häuser zugeht, in denen du gearbeitet hast. Ich werde heute fahren. Und jetzt lauf voraus und öffne das Tor. Das ist heute deine Aufgabe!« Madame Keyne nahm die Zügel und schnalzte mit der Zunge.


    Samo nickte, verbeugte sich und rannte die Zufahrt hinab.


    Während sich Pryn auf dem Sitz neben Madame Keyne niederließ, begannen sich die Pferde zu bewegen. Der Wagen rollte los. Bäume sprenkelten Licht und Schatten über ihre Gesichter, ihre Beine.


    Vor ihnen zerrte Samo an den schweren Bohlen des Tores in der hohen Mauer. Pryn empfand ein Aufwallen von Befriedigung darüber, dass sie mit – ja sogar neben – Madame Keyne fahren durfte, die trotz ihrer möglicherweise deplatzierten Gewissheit die normalste Person des ganzen Haushalts zu sein schien. Sommerwärme hatte sich in die Morgenkühle geschlichen. Pryn sah sich nach den Wiesen um, nach den Außengebäuden, den Hecken, dann nach ein paar Statuen, deren Köpfe aus einem Staudenhain herausragten, und wieder nach dem Hauptgebäude – wo sie Strahlende Jade sah.


    Die Sekretärin stand an der Hausecke, eine tonverschmierte Hand erhoben – um zu winken? Nein, sie hatte sie einfach erhoben, um die Mauer zu berühren. Jade beobachtete sie.


    Pryn wandte sich wieder um.


    Samos Gesicht huschte, während er die metallbeschlagenen Bohlen einen letzten Meter zurückzog, am Rand der Kutsche vorbei, und dann waren sie auf der Straße.


    Während die Kutsche die breite Straße entlangrollte, rückten die großflächigen Anwesen enger zusammen, bis schließlich die Mauern zwischen ihnen verschwanden und nur noch Häuser ohne Umgrenzung blieben, mit immer weniger Land dazwischen. Die Kutsche bog ab. Neben größeren Gebäuden standen nun kleinere, schäbigere. Weitere Wagen gesellten sich auf der Straße zu ihnen, die nun nicht mehr gerade und baumgesäumt war, sondern sich wand und verzweigte, als sei sie selbst zum Baum geworden.


    Gässchen saugten Kutschen und Wagen um sie herum auf. Gässchen spuckten Träger und Fußgänger und weitere Wagen und Karren um sie herum aus. Kaufleute und Arbeiter, Kinder – und noch mehr Kutschen – erfüllten die Straßen mit Lärm.


    Einmal berührte Pryn Madame Keynes Arm. »Ihr sagtet, wir gehen auf den Neuen Markt? Ich habe erst gestern den Alten gesehen ...«


    Madame Keyne zügelte das Pferd ein weiteres Mal, um an einem anderen, mit Säckchen beladenen Karren links vorbeizufahren. »Wenn du meinst, dass du auf dem Alten Markt Wunder gesehen hast, glaub mir, dann Mädchen, auf dem Neuen Markt wirst du Wunder zu sehen bekommen, die dein Vorstellungesvermögen übersteigen! Beide haben natürlich ihre Vor- und Nachteile – der alte Markt befindet sich am Oberen Ende des Neuen Pavé und bietet die Waren, die man auf der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte erwerben kann, als zusätzliche Anreize. Aber der Neue Markt befindet sich nur eine Straße entfernt vom öffentlichen Park der Kaiserin, der auf bestem Wege zu sein scheint, die gleiche Aufgabe zu erfüllen – noch dazu auf einem nicht ganz so abgeschmackten Niveau. Obwohl ich schwören könnte ...« Madame Keyne wich einigen Jungendlichen aus, die auf die Straße rannten. »... dass ich diese Brücke Stein für Stein zum Neuen Markt transportieren lassen würde, wenn es denn sein müsste!«


    Pryn lachte angesichts dieser Vorstellung, obwohl ihr weder wirklich klar war, warum Madame Keyne sie anregte, noch welche Beweggründe das Treiben im Garten von Sallese lenkten.


    Die holprige Fahrt in der Sonne führte Pryn über einen Weg, den sie beim letzten Mal von Dunkel eingehüllt hinter sich gebracht hatte, und eine verwegene Wonne erfüllt sie, die im Grunde für eine Drachenreiterin wie sie nur angemessen war. »Madame Keyne, warum hat sich Eure Sekretärin so aufgeregt, als sie hörte, dass ich schreiben und lesen kann?«


    »Hat sie das? Hü, da! Hü!« – Letzteres ausgerufen, um mit heftigem Ziehen und Zerren einem anderen, mit schmutzigen gelben Ziegeln beladenen Wagen auszuweichen.


    Der Ziegelkarren stand vor einem strohgedeckten Vordach, und die kleine struppige Frau, die ihn fuhr, war herabgestiegen und rief und rief nach dem Ladeninhaber, der herauskommen und sich die Ladung ansehen sollte – jedoch vergebens.


    »Vielleicht geht sie davon aus, dass ich sie durch dich ersetzen will – was ich eigentlich auch tun sollte!« Wieder ließ sie die Zügel schnalzen, während sie weiter über die lärmende Allee rollten. »Die beiden vor die Tür setzen, das undankbare Luder und ihr widerliches Kätzchen! Das sollte ich eigentlich tun – was ich auch tun würde, wenn ich irgendeine unhöfliche Adlige mit einer Armee tuchtragender Bediensteter wäre. Aber ich bin eine arme, hart arbeitende Kauffrau wie mein Vater und mein Bruder vor mir. Meine roten Tücher sind sozusagen einer Tradition entlehnt, die nicht die meine ist. Und aus undurchsichtigen Gründen, die ich zweifelsohne wohl nie wirklich verstehen werde, scheint das nicht die Art und Weise zu sein, wie man solche Dinge hier handhabt. Ich kann mich einfach nicht zu einem solchen Verhalten durchringen, noch würde ich irgendjemanden respektieren, der dies könnte. Und so werde ich wegen meiner Sympathien innerhalb der eigenen vier Wände ausgenutzt und geschmäht, hilfloses Opfer der verrückten und kindischen Launen meiner Untergebenen.« Wieder lachte sie, diesmal auf eine Weise, die Pryn zum ersten Mal an Ini denken ließ. »Ist dir das schon früher aufgefallen, Mädchen? Ich muss zugeben, bis eben ist mir diese Sichtweise noch nie durch den Kopf gegangen. Nun, Strahlende Jade hat sich aufgeregt, als sie erfuhr, dass du schreiben und lesen kannst! Stell dir das vor! Ich habe noch nie etwas Lächerlicheres gehört!« Sie lenkte die Pferde nach rechts, das Lächeln trotz der Anstrengung immer noch auf ihrem Gesicht. »Aber ich will nicht weiter darüber reden. Immerhin habe ich das Haus heute Morgen verlassen, um vor solchen Kleinlichkeiten meine Ruhe zu haben. Wir gehen auf den Markt – den Neuen Markt, das Wunder von Kolhari! Und was heute das Wunder von Kolhari ist, das ist morgen das Wunder der ganzen Welt! Schreib das auf Vellum, Mädchen. Denn ich bin keine Frau, die leicht daherredet, wenn ...« Madame Keyne hatte das Pferd hier- und dorthin gezerrt, aber jetzt wurde der Verkehr plötzlich dichter. Eine barbusige Barbarin, den Wasserkrug auf dem Kopf, einen weiteren auf einer Schulter, ging praktisch vor der Nase des Pferdes über die Straße – wenn das Tier nicht die Nüstern hochgerissen hätte, wäre zumindest ein Krug auf die Straße gekracht. Der Wagen wurde heftig durchgerüttelt. Madame Keyne richtete sich halb auf und riss die Zügel zurück.


    Vom Rand der dichtbevölkerten Straße rannte ein Mann auf sie zu. Er trug einen kurzen roten Bart und hatte erstaunlich dunkle Augen zwischen kupferfarbigen Wimpern. Er schnappte sich das Zaumzeug des Pferdes und wurde mit einem wilden, leisen Schrei hochgerissen, sodass seine bloßen Füße in der Luft zappelten. Um die Knöchel trug er so viele klirrende und klappernde Reife aus Silber, Elfenbein und Holz wie Madame Keyne an den Armen.


    Zerrend und tänzelnd setzte das Pferd ihn ab, und dem kleinen Mann gelang es schließlich, das Tier zu beruhigen, wobei er mit der Zunge schnalzte, gurrte und ihm die große rote Wange tätschelte.


    »Nun«, rief Madame Keyne, die Zügel wieder straff gespannt und völlig unbeeindruckt wirkend, »Ihr seid da, genau dort, wo Ihr sagtet.«


    »Und ich sehe, Ihr haltet Euch an unsere Verabredung, wie Ihr gesagt habt.« Das Pferd stand still. Der kleine Mann mit dem Bart und den klirrenden Knöchelringen grinste mit sonnenverbrannten Falten um die hellen Wimpern zu Madame Keyne hinauf. »Habt Ihr über meinen Plan nachgedacht, den Befreier zu beseitigen, der unsere Straße, unsere Nation, unsere Welt mit seinen Vorhaben und Intrigen und Verrat heimsucht?«


    »Ja. Ich habe Euren Plan geprüft, sorgfältig und in allen Einzelheiten. Eure Gründlichkeit beeindruckt mich, ganz zu schweigen von der Ernsthaftigkeit Eurer Beweggründe.« Madame Keyne nahm die Zügel in eine Hand. Mit der anderen zog sie einen blauen Beutel aus dichterem Tuch aus den lichtdurchlässigen Falten und Schichten ihres Gewandes. »Ihr habt die einzelnen Posten Eurer Ausgaben aufgeführt, und ich stimme vollkommen mit der Gründlichkeit Eurer Nachforschungen überein wie auch mit der Genauigkeit Eurer Schätzungen. Ihr habt mir gesagt – Ihr habt mich überzeugt, dass Ihr für Euren Plan zwölf Goldmünzen und fünf Eisenmünzen braucht, um die Waffen zu kaufen und die Männer anzuwerben, die seinen Erfolg garantieren.« Sie griff in die Börse und zog Geld hervor. »Hier.« Sie warf dem Mann die Münzen in die Hand – er musste das Zaumzeug loslassen, um sie zu fangen. »Ich gebe Euch sechs Goldmünzen und zwei Eiserne – und wir werden sehen, was geschieht.« Sie ließ die Zügel knallen. Das Pferd setzte sich in Gang.


    »Aber Madame ...« Der Mann umklammerte die Münzen und tänzelte mit klirrenden Knöcheln zurück, um der Ecke des Wagens auszuweichen.


    »Das ist meine Entscheidung«, rief Madame Keyne zurück. »Im Augenblick kann ich nicht mehr für Euch tun.« Sie reihten sich in den Verkehr ein. Wagen schoben sich zwischen sie und den verwirrten Möchtegernattentäter.


    Erstaunt über diesen Wortwechsel sah Pryn Madame Keyne an, die den Wagen durch das morgendliche Gewühl lenkte. Eine Erinnerung an den Keller unter dem Spor, ein Bild des Vorwürfe äußernden Barbaren – wie lautete noch sein Name ... Sark? –, der tot auf den unterirdischen Kacheln lag. Wer, fragte sich Pryn, hatte jenen Angriff finanziert?


    Nachdem sie ein paar Minuten weitergefahren waren, fragte Pryn vorsichtig: »Ihr wollt wirklich ... den Befreier beseitigen?«


    Madame Keyne zuckte mit den Achseln – aber vielleicht ruckelte auch nur der Wagen.


    »Ich meine ... glaubt Ihr, der Plan des Befreiers, die Sklaverei abzuschaffen, ist schlecht für ganz Nimmèrÿa?«


    »Ganz Nimmèrÿa? Wie kann ich das beurteilen? Aber ich wäre eine sehr dumme Frau, wenn ich dächte, es würde mir helfen.« Madame Keyne trieb das Pferd über einen Platz, wo der Verkehr wegen einer Baustelle stockte. Gut möglich, dass Pryn gestern an diesem Ort abgesetzt worden war, aber sie war sich nicht sicher.


    Der Wagen schob sich weiter.


    »Aber wenn Ihr wirklich wollt, dass der Befreier getötet wird, warum habt Ihr dann dem Mann nur die Hälfte dessen gegeben, was er braucht – weniger als die Hälfte? Fandet Ihr, dass er zu viel verlangte?«


    Madame Keyne sah mit leicht zusammengekniffenen Augen kurz zum Himmel. »Aber ganz und gar nicht!« Wieder blinzelte sie auf die Straße. »Dieser Mann ist sehr gut darin, jene Dinge zu planen, die er plant. Und er war sehr besorgt, dass ich seine Forderungen nicht für überzogen halte. Gewiss hat er seinen Kostenvoranschlag auf das Mindeste dessen zusammengestutzt, was für den Erfolg notwendig ist. Wir haben vor einer Woche mehrere Stunden in einer Kneipe auf dem Spor verbracht, wo er Karten von unterirdischen Tunneln gezeichnet hat, die von Brunnen in Keller führten. Aber weißt du, ich befürchte, dass der Befreier, wenn ich ihm die vollen zwölf und fünf geben würde, tatsächlich umkommt – es war wirklich ein guter Plan. Aber ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das wirklich will. Der kleine Bursche ist hochmotiviert, wie es nur konservative Fanatiker sein können. Ich zweifle nicht daran, dass er den Plan in seiner Verzweiflung mit seinen sechs und zwei trotzdem irgendwie umsetzt – mit zu wenig Männern und schlecht ausgerüstet. Das heißt, es ist gut möglich, dass er scheitert. Aber er wird dem Befreier einigen Ärger bereiten, und das ist im Moment alles, was ich zu tun gewillt bin. Tatsächlich sollte er, wenn er wirklich ein Befreier ist, an solche Begegnungen gewöhnt sein! Aber im Augenblick bin ich an mehr nicht interessiert – zumindest solange ich so wenig über diesen Gorgik weiß.«


    »Aber was wollt Ihr denn wissen?« Auch wenn Pryn nicht zugeben wollte, dass sie selbst bei einer solchen Begegnung mitgekämpft hatte, war sie doch bereit, alles Sonstige einzugestehen, was sie über den Befreier wusste. Und Madame Keynes Gleichmut gegenüber dem möglichen Tod des Mannes mit den Fußreifen und dem möglichen Tod von Gorgik ließen den Vergleich, den sie selbst zwischen sich und Ini angestellt hatte, nicht mehr so weit hergeholt erscheinen.


    Madame Keynes Aufmerksamkeit war nach vorne auf die Menge gerichtet. »Mädchen, das ist kein erfreuliches Thema. Ich hatte nicht vor, einen Neuankömmling in unserer Stadt mit solchen Unannehmlichkeiten zu langweilen. Hast du übrigens den Wagen mit den gelben Ziegeln gesehen? Solche Ziegel habe ich noch nie gesehen. Sehr interessant, diese Ziegel ...«


    »Aber Madame Keyne ...«


    »Genug, Mädchen. Wir sind fast am Neuen Markt. Du musst dich jetzt auf wahre Wunder gefasst machen!«


    Hier drängten sich dicht an dicht Menschen auf der Straße – die meisten männlichen Geschlechts. Der Wagen kam nur noch sehr langsam voran. Viele gingen in Lumpen. Eine Menge nackt. Lockiges, helles Haar, schmale Schultern, dicht beieinanderstehende Augen – die überwältigende Mehrheit waren Barbaren. Während der Wagen durch die dahinschlendernden, zuweilen laut lärmenden Männer rollte, bemerkte Pryn eine Eigenheit, von der sie nicht recht wusste, wie man sie mit geschriebenen Zeichen festhalten sollte. Sie hatte schon früher arme Leute gesehen – tatsächlich hatte es für sie nie einen Grund gegeben, anzunehmen, ihre eigene Tante gehöre einer anderen Klasse an als dem oberen Randbereich der Armut. Dennoch hatte sie bei Armut stets an eine oder drei zerlumpte Frauen mit zwei bis zehn Kindern auf einem von Abfällen übersäten Hof vor einem baufälligen Hüttchen am Rand von Ellamon gedacht. Hier nun sah sie zum ersten Mal, wie sich so viele arme Menschen, einschließlich Männern, an einem einzigen Ort zusammendrängten.


    Arme Männer tummelten sich auf der Straße, von einem Haus zum nächsten; mit diesen und wegen dieser Männer schien die Straße von der Armut selbst erfüllt zu sein. (So, entschied Pryn, würde sie es niederschreiben.) Pryn hielt sich an dem Sitzbrett fest und beugte sich zu Madame Keyne.


    »Wer sind diese Leute?«


    »Die hier ...?« Wieder zügelte Madame Keyne das Pferd, denn sie hatten das letzte Gebäude hinter sich gelassen und näherten sich einer Art Barriere. »Das sind die Männer, die nicht auf dem Neuen Markt arbeiten.« Madame Keyne brachte das Pferd zum Stehen.


    Der Wagen war an dem Zaun angelangt – einem einfachem Geländer, das etwas über Hüfthöhe auf paar- und kreuzweise in den Boden gerammten Pfosten ruhte.


    Auf dieser Seite liefen die Barbaren umher.


    Auf der anderen – einem Streifen blanker Erde – gingen nur wenige Menschen.


    »Und da drüben ...«


    »Madame Keyne!« Der Mann, der über den freien Platz rannte, war kein Barbar. »Da seid Ihr ja!« Er trug ein rotes Tuch um die schweißverklebte Stirn. »Wir wissen nie, aus welcher Richtung Ihr kommt oder wer fahren wird!« Er lachte. »Ich hatte meine Männer am Alten Pavé aufgestellt, um auf Euch zu warten!«


    »... da drüben«, beendete Madame Keyne ihren Satz, »sind die Männer, die arbeiten.« Sie schlang die Zügel um einen kleinen Pflock neben dem Fahrersitz. »Ich hoffe, ich werde für dich nie so berechenbar werden.« Sie stand auf, während sich der Mann unter dem Geländer hindurchduckte.


    Er war hochgewachsen, jung und sehr kräftig. Die breiten Lederbänder um seine Handgelenke waren an den Rändern dunkel vor Schweiß. »Madame, lasst mich Euch herabhelfen!«


    Barbaren wichen vor dem Wagen zurück.


    Drei weitere Männer rannten über den Platz, von denen zwei ebenfalls Tücher trugen. Sie duckten sich ebenfalls unter dem Zaun hindurch. Der erste nahm Pryns Hand – seine war heiß und schwielig –, als sie abstieg. Der zweite sagte dem dritten, wohin das Pferd zu führen sei.


    Madame Keyne duckte sich mit wehenden blauen Röcken über klirrenden Armen und einigen heiteren Bemerkungen unter dem Zaun hindurch.


    Pryn ging auf den Zaun zu, duckte sich, richtete sich auf ...


    Der Platz war riesig!


    Aus dem Gedränge heraus hatte er so gut wie leer gewirkt, aber nun, während sie über ihn schlenderten, konnte Pryn erkennen, dass etwa dreißig oder vierzig Menschen hier herumstanden oder -gingen. Sie schaute sich nach dem Zaun um, durch den sie gekommen waren, und betrachtete die Menschenmasse dahinter. So groß der Platz auch war, die Herden von Menschen auf der anderen Seite der Umzäunung umringten ihn fast vollständig von allen Seiten.


    Ein Stück vor Pryn hielt Madame Keyne kurz bei einer Dreiergruppe inne, die auf dem nackten Lehmboden stand und sich Pergamentpläne besah, die einer dem anderen hinhielt. Ab und zu rollte jemand eine Schubkarre vorbei, die mit Steinen und Erde gefüllt war. Dort drüben erklärte ein Vorarbeiter einem Arbeiter etwas. Wieder woanders blieb ein für sich gehender Vorarbeiter stehen und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne. Viele, so erkannte Pryn, trugen das rote Tuch um Taille oder Kopf – ein Mann hatte es sich um das Bein gebunden.


    Als Pryn an Madame Keyne vorbeiging, trat diese neben sie. »Schau dir das an!« Sie legte Pryn eine Hand auf die Schulter. »Ist das nicht wundervoll?«


    »Aber was ist es?«


    »Der Neue Markt natürlich!«


    »Aber ...« Pryn blickte sich um und suchte nach den Buden, Trägern, Theken, Ständen und den Wundern, die ihr versprochen worden waren. Wandte sich unvermittelt zu Madame Keyne um: »Aber er wird ja noch gebaut!«
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    7. Von Handel, Kapital, Mythen und Missionen

  


  
    


    Im Gegensatz dazu ( ...) ist die Ökonomie des Marktes beständiger Gegenstand der Unterhaltung. Sie füllt Seite um Seite in städtischen Archiven, Privatarchiven von Kaufmannsfamilien, Archiven der Richter und Verwaltung, Debatten der Handelskammern und anwaltlichen Aufzeichnungen. Wie kann man also vermeiden, sie zu bemerken? Sie findet sich ständig auf der Bühne.


    Fernand Braudel, Die Dynamik des Kapitalismus


    »Nun, sieh dich ruhig um! Du sagst, den Alten Markt hast du gesehen. Aber dieser hier wird sechsmal so groß werden wie der Haufen Müll und Tand auf dem Spor!« Madame Keynes Stimme klang siegessicher. »Hier wird es Licht geben, Luft, Raum für gewerblichen Wachstum, die Ermutigung zur echten Erweiterung des Warenangebots, der Vertriebswege, des Wettbewerbs und des Profits!«


    »Aber Ihr errichtet das alles!«, rief Pryn. »Bedeutet das nicht, dass der Neue Markt Euch gehören wird?«


    »Unsinn! Ich finanziere lediglich den Bau. Du siehst, dass wir praktisch ein ganzes Viertel abreißen mussten. Das war nicht einfach. Der Abriss ist erst vor etwa einer Woche beendet worden.«


    »Aber Ihr werdet die Plätze auf dem Neuen Markt vermieten«, beharrte Pryn, »und bekommt dadurch von jedem etwas ab, der ihn nutzt.«


    »Aber nur ganz bescheidene Gebühren!« Madame Keyne neigte vertraulich den Kopf. »Ich bin eine ehrgeizige Frau. Aber ich bin weder dumm noch selbstsüchtig. Dieser Mangel ist einer der Züge, die mich und meine Klasse von den Aristokraten unterscheiden, die dieser Nation so viel Elend bereitet haben – die Kindkaiserin (deren Herrschaft diplomatisch und tolerant ist) ausgenommen. Nein, ich habe vor, gerade genug zu verlangen, um mich für den Aufwand des Baues zu entschädigen. Für mich ist dieser Markt ein großes Geschenk an Kolhari, eine Geste, mit der wir uns des Respekts der Welt als würdig erweisen werden. Das ist die Einstellung, mit dem dieser Plan den Ministern der Kaiserin unterbreitet wurde. Das ist die Haltung, mit dem wir dieses Vorhaben ausführen. Und jetzt – wenn du sehen willst, was mir hier gehört, komm mit in diese Richtung.« Madame Keyne ging am Zaun entlang.


    Pryn war kurz etwas langsamer geworden, um die Aktivitäten ringsum zu beobachten, beeilte sich aber, ihre Herrin einzuholen.


    Nun trat ein recht stämmiger Mann zu ihnen. Sein rotes Tuch war teilweise mit dem Haar verflochten – von dem das meiste von der sommergesprossten Kopfhaut verschwunden war. Hinter ihm folgten drei ältere Jungen und ein Mädchen. Der rot betuchte Mann sprach beim Gehen mit ihnen: »... und natürlich werden Verspätungen nicht hingenommen. Ihr Männer seid hier, um zu arbeiten, und wir werden einen vollen Tag Arbeit von euch bekommen. Diese Frau, oder eine andere wie sie, wird jede Stunde mit einem Eimer zu euch kommen, damit ihr etwas trinken könnt. Eine andere Frau wird ebenso alle Stunde mit einem Eimer zu euch kommen, in den ihr euch erleichtern könnt. Habt ihr erst einmal mit eurer Arbeit angefangen, gibt es keinen Grund, ohne unsere Erlaubnis wegzugehen. Unsere erste Mannschaft von barbarischen Faulpelzen hat mehr getrunken und gepinkelt und sich Wasser über die Köpfe gespritzt, als sie gegraben hat – und erwartet, dafür auch noch bezahlt zu werden! Aber es ist uns schließlich gelungen, eine bessere Sorte Arbeiter für unsere Bedürfnisse hier aufzutreiben ...«


    Im Vorbeigehen sah das Mädchen zu Pryn hoch. Ich frage mich, dachte Pryn, ob sie denkt, dass ich einen Wassereimer oder einen Kotkübel schleppen werde?


    Etwas flog vor Pryn vorbei und traf Madame Keyne, die einen Schritt vor ihr ging, voll an der Hüfte. Madame Keyne hob den Arm und blickte hinab auf einen Schlammfleck – oder Schlimmeres –, der sich von ihrem Rock löste, um in den Staub zu fallen. Dann blickte sie zum Zaun hinüber, hinter dem sich die Barbaren drängten. Jemand entfernte sich von dem Geländer und rannte davon in die sich für ihn teilende Menge. Ein paar der Umstehenden lachten.


    Madame Keyne zog eine Grimasse, schüttelte den Rock aus und ging weiter. »Ich fürchte, das ist eine der unvermeidlichen Unerfreulichkeiten des Lebens außerhalb meines Gartens. Aus diesem Grund hege ich auch eine Abneigung gegenüber dem Befreier.«


    »War das einer der Männer des Befreiers ...?«


    »Das bezweifle ich«, antwortete Madame Keyne. »Wahrscheinlich eine unzufriedene Kreatur, die sich um ihre Mutter kümmern muss, drei unverheiratete Schwestern hat, eine Frau und zahllose Kinder – ein Mann, dem wir soeben keine Arbeit gegeben oder den wir sogar wegen seiner Faulheit gefeuert haben. Oder es ist ein boshafter Jugendlicher, ein Vetter unserer Wilden Ini vielleicht, der gesehen hat, wie ein Mann, von dem ich gerade sprach, Schlamm geworfen hat (obwohl er dessen Gründe dafür genauso wenig begreift wie ein verhätscheltes Aristokratenbalg), und der dergleichen einfach nur lustig findet. Unglücklicherweise denkt eine zunehmende Anzahl der Männer da drüben, eingeschlossen die Schlammwerfer, dass der Befreier sich für sie einsetzt.«


    »Aber ich dachte ...« Pryn fand all dies ebenso verwirrend wie die Vorgänge innerhalb der Mauern von Madame Keynes Anwesen. »Ich dachte, der Befreier ist gekommen, um die Sklaven zu befreien?«


    »Sklaven sind Männer und Frauen, die arbeiten, ohne bezahlt zu werden. Dass da drüben sind Männer, die nicht arbeiten, ohne bezahlt zu werden. Die Ähnlichkeit ist groß genug, dass sie selbst beides miteinander verwechseln. Wenn der Befreier ebenfalls diesem Irrglauben anhängt, hätte ich einen guten Grund, dem nächsten Fanatiker, der sich an mich wendet, volle zwölf und sechs zu zahlen.« Madame Keyne seufzte, und ihre Gedanken schweiften ab. Plötzlich erklärte sie: »Was Jade nicht begreift ...« Pryn erschrak. »... und vielleicht aufgrund ihrer Stellung als meine Sekretärin oder wegen meiner Liebe zu ihr nicht begreifen kann – der einzige Umstand in unserer Beziehung, wegen dem ich mich schuldig fühle, besteht darin, dass einem, je älter man wird, die kleinen Gesten der Gemeinschaft, in der man sich Tag für Tag bewegt, mehr bedeuten als die Aufmerksamkeiten, die sich aus Beziehungen zu Einzelnen ergeben. Wenn man sich in seiner Jugend auf diese Veränderung nicht einstellt, wird das Alter zu einer bitteren Zeit. Das soll die Schönheit eines Verhältnisses zu einem geliebten Menschen oder Freund nicht herabwürdigen, sondern bedeutet lediglich, dass man akzeptieren muss, was für viele in dieser Stadt eine traurige Wahrheit ist. Eine Gemeinschaft kann, wenn auch oft nicht in ausreichendem Maße, individuelle Beziehungen ersetzen. Individuelle Beziehungen werden jedoch oft vergiftet und von Missgunst geprägt, wenn es keine Gemeinschaft gibt, in die sie eingebettet sind. Aber darüber werden wir nicht weiter reden, mein Kind. Trotzdem ...« Madame Keyne blickte Pryn ohne zu lächeln an. »... lass dir gesagt sein, wenn mich irgendetwas anderes als müßige Neugier zu dem ehrlosen Handel mit dem gerissenen, ehrlosen Mann auf der Schwarzen Allee veranlasste, bei dem du mich beobachtest hast – und du bist alt genug, Mädchen, um zu wissen, dass Neugier niemals müßig ist –, dann war es lediglich meine Sorge um den Erhalt meines Gemeinschaftsgefühls, das für mich gleichermaßen dem Mann gilt, der den Schmutz geschleudert hat, wie dir und all jenen, die mein rotes Tuch tragen, Ini und Jade sowie der ganzen Stadt ... der Nation, der ich dieses Geschenk mache, als auch meinen Nachbarn in Sallese, die ich im Traum nicht zu einem kleinen privaten Abendessen zusammen mit den gerade genannten einladen würde, aus Furcht, die sich daraus ergebenden Feindseligkeiten und Überempfindlichkeiten könnten die Idee einer Gemeinschaft an sich lächerlich, wenn nicht sogar barbarisch erscheinen lassen.«


    Ein weiterer Klumpen landete zu ihren Füßen.


    Hinter dem Zaun begann eine Balgerei. Die Männer vor ihnen merkten es, und einer, ein großer, bärenstarker Bursche, wandte sich zu Madame Keyne um.


    »Aber was ist mit seinem Gemeinschaftsgefühl?«, fragte Pryn. »Ich meine den Befreier ...«


    »Der Befreier, was, Madame Keyne?« Pryn bemerkte, dass der große Mann, der zu ihnen trat, genauso grüne Augen hatte wie Gorgik. Für einen Augenblick fragte sie sich, ob das Tuch um seinen Hals das Band des Befreiers verbarg.


    Pryn blinzelte.


    Das Gesicht wies keine Narben auf.


    Und seine vierzig, fünfundvierzig Jahre wogen nicht so schwer auf den Muskeln, den Schwielen und der allgemeinen Masse seines Körpers wie bei dem Halseisen tragenden Gorgik. »Spielen sich diese Hunde wieder auf?« Er brüllte über den Zaun: »Habt ihr keinen Respekt vor einer Frau wie Madame Keyne, die in dieser Stadt hoch angesehen ist?« Er schüttelte den Kopf und sah sich um. »Sie können sicher sein, niemand auf dieser Seite will einen ›Befreier‹, Madame.«


    »Hallo Ergi«, sagte Madame Keyne. »Ich freue mich zu sehen, dass mein bester Vorarbeiter so aufmerksam ist.« Sie wandte sich wieder an Pryn. »Die Männer, die hier arbeiten, finden den Gedanken an einen Befreier etwas unangenehm – ohne Zweifel, weil sie den gleichen Fehler wie die Männer draußen begehen.«


    »Diese Männer hier wollen ihre Arbeit nicht an die Männer draußen verlieren«, erklärte Ergi. »Wenn dieser Befreier für die Arbeitslosen eintritt, dann kann er nicht gleichzeitig für die sein, die Arbeit haben. He, du!« Ergi brüllte wieder und drohte mit der Faust. »Dort rüber – bring das Gerüst da rüber. Nicht dorthin!« Er schüttelte den Kopf. »Muskeln gibt es hier reichlich, Madame Keyne. Aber ich glaube, keiner der Männer kann zwei direkt aufeinanderfolgende Gedanken im Kopf behalten. Ist das Eure neue Sekretärin?«


    Erschrocken blickte Pryn zu Madame Keyne hoch und sah, dass sie zumindest überrascht wirkte.


    »Möglicherweise«, antwortete Madame Keyne. »Und vielleicht auch nicht. Ich habe noch nicht entschieden, ob ich eine brauche. Diese junge Frau kann lesen und schreiben ...«


    »Was mehr ist, als ich kann!« Ergi lachte.


    »... und sie kann zuhören. Was sie von dem, was sie hört, hält ...« Über Madame Keynes dunkles, trockenes Gesicht huschte ihr belustigstes und neugierigstes Lächeln. »... das müssen wir noch herausfinden.«


    »Nun, Ihr braucht Euch nicht zu sorgen, was die Leute hier über den Befreier denken, Madame Keyne! Soviel ist sicher – he, du da! He! Ich hab gesagt, stell das ...!«


    »Gewiss«, fuhr Madame Keyne fort. »Aber es gibt noch andere Verwirrungen, ebenso schlicht und ebenso interessant. Zum Beispiel ...«


    »Verzeihen Sie, Madame ...« Ergi rannte davon, um einen Irrtum zu klären; er brüllte und fuchtelte mit den Armen.


    »So wie ein Mann, der keine Arbeit hat und deshalb kein Geld verdient, sich für einen Sklaven halten mag, kann ein Mann, der Arbeit hat und nur schlecht bezahlt wird, sich für einen halten. Und das – ich mache mir da nichts vor, Mädchen – trifft im Großen und Ganzen auf die Arbeiter auf dieser Seite der Barriere zu, Männer und Frauen.«


    Fast hatten sie den Staub und Kies überquert, den Pryn nun mit neuen Augen als blühenden Markt erkannte. Jetzt näherten sie sich etwas, das sie allerdings verblüffte.


    Auf einer Fläche, die mindestens so groß war wie der eigentliche Markt, waren noch viel mehr Arbeiter beschäftigt als auf dem Platz. Es war ersichtlich, dass sich Ergis Aufgabe als Vorarbeiter vor allem auf diesen Bereich erstreckte. Pryn erhaschte inmitten von Ausschachtungen, wo er ein paar nackte Männer von einer Grube zur nächsten scheuchte, einen flüchtigen Blick auf ihn. Obwohl bereits einige Gerüste errichtet worden waren, gruben die meisten Arbeiter (und nur die Vorarbeiter trugen Madame Keynes Tücher, wie Pryn erkannte) große, rechteckige Löcher mit zwei und drei Meter breiten Erdmauern dazwischen. »Was wird denn hier gebaut?«, fragte Pryn, während sie an einem der Löcher entlanggingen.


    »Hier werden die Lagerhäuser stehen, die Verwaltungsbüros und Archive, die Baracken der Arbeiter und die Lagerplätze der Verkäufer und ... nun, alle Gebäude, die man für Aufgaben eines einigermaßen großen Marktes braucht. Diese Gebäude werden mir gehören! Zur Vermietung, zur Verpachtung und zur Verwaltung! Oh, glaube mir, obwohl ich abfällig darüber rede, habe ich den Alten Markt so genau studiert wie sonst irgendjemand in Kolhari. Und ich weiß ganz genau, warum er so klein bleibt. Ich bin darauf vorbereitet, dass der Neue Markt ein Erfolg wird, dass er wächst und dass ich sowohl von seinem Erfolg als auch von dem Wachstum profitiere.«


    Das Bild eines Marktes als Karte der Nation kam ihr wieder in den Sinn, um gleich darauf verdrängt zu werden von der Vorahnung, wie dieses Viertel aus Waren- und Lagerhäusern eine Karte des zukünftigen Marktes darstellte. Und obwohl diese Karte noch nicht vervollständigt war, würde sie doch Gestalt und Tempo, Bewegung und Organisation des Marktes ebenso sicher bestimmen, wie Madame Keyne über das Kommen und Gehen ihrer tuchtragenden Arbeiter verfügte.


    Während sie über den Platz schlenderten, blickte der eine oder andere Arbeiter auf und erkannte Madame Keyne. Die Frau schien sie fast alle beim Namen zu kennen. »Guten Morgen, Terkin«, rief sie einem Mann zu, der innehielt und zu ihnen heraufgrinste. Sie wandte sich an einen anderen. »So heftig, wie du deine Schaufel schwingst, Orget, hast du sie bald abgenutzt!« Worauf Orget, der bereits wie wild schuftete, lachte und seine Anstrengungen verdoppelte.


    Pryn blickte in die Auschachtung zu ihrer Linken.


    Eine junge Frau kletterte, immer nur eine Sprosse auf einmal, eine breite Leiter hoch. In jeder Faust hielt sie, an Seilgriffen, Keramikeimer, die voller Urin und dunkler Fäkalien waren. Sie kam oben an und stellte die Eimer vorsichtig auf den unebenen Boden.


    Urin spritzte auf den Lehm.


    Eine andere Frau trat mit ähnlichen Eimern voll klaren Wassers, an dessen Rand ein halbes Dutzend Becher tanzten, zwischen Pryn und Madame Keyne, blieb oben an der Leiter stehen und wartete, bis die andere beiseitetrat, damit sie hinabsteigen konnte.


    »Dort drüben ...« Madame Keyne deutete zwischen den Gerüsten und Arbeitern hindurch, die Karren mit Lehm über die Mauern schoben. »... ist das Meer – obwohl man die Kaimauer wegen des ganzen Trubels kaum erkennen kann. Trotzdem werden die Waren aus dem Osten und Süden rasch zu den Warenhäusern gebracht werden können, und damit haben wir einen leichteren Zugang zu dem ganzen Handelsnetz, dessen Zentrum sich hier befindet.«


    Pryn blickte in die Auschachtung zu ihrer Rechten.


    Dunkle Haare, dunkle Haut, und Schweiß rann die gebeugten Rücken hinab wie die Wasserfälle in Madame Keynes Garten, weshalb die meisten Arbeiter fast alle Kleider abgelegt hatten, wenn auch zwei oder drei noch einen Lendenschurz trugen, ein Band am Bein oder einen Armreif aus Leder.


    »Guten Morgen, Silon – das muss der junge Namyuk sein, von dem du meintest, dass du ihn heute mitbringen wolltest. Arbeite ebenso hart wie dein Freund Silon, Namyuk, und dir wird es bei uns gut gehen!« Madame Keyne bückte sich, um die nasse, schwielige Hand eines schwitzenden Mannes zu drücken, der zu ihr eilte, um ihr eine Geschichte von seiner Tochter, einem lahmen Ochsen und einem Kornkrug zu erzählen, woraufhin Madame Keyne besorgt immer wieder nickte. Als sie sich aufrichtete, hörte man von der anderen Seite der Grube einen Scherz – einen sehr alten Scherz, weil sogar Pryn ihn bereits in Ellamon gehört hatte. Aber Madame Keyne warf eine spöttische Bemerkung über die Schulter, sodass die Grabenden die Schaufeln sinken ließen und die Wasserträgerinnen die Eimer abstellten. Alle johlten – bis ein Vorarbeiter, der die gegenüberliegende Mauer entlangging, sie wieder zur Arbeit rief.


    Seit ihrer morgendlichen Begegnung im Garten hatte Pryn mehrere Male im Stillen festgestellt, dass sie sich noch keinen rechten Reim auf diese Frau machen konnte. Stunde um Stunde hatte dieser »Nicht-Reim« Veränderungen durchlaufen. Aber wer immer sie auch ist, dachte Pryn, hier scheint sie zu Hause zu sein – wie sehr sie sich auch an ihren Blumen erfreuen mochte. Auch eine Spitzhacke zu schwingen – oder einen Eimer zu schleppen – hätte zu ihr gepasst, denn immerhin war Madame Keyne soeben bei einer Abortfrau mit brüchigen Haaren stehen geblieben, die vor ihnen hergehumpelt war. Sie kramte in den Falten ihres Kleides, fand ihre Börse und steckte eine kleine Münze in das Hemd der Frau, das um die Taille zusammengerafft war. Dann rief sie den Vorarbeiter herbei. »Bring Malika zu den Wasserfässern und teile sie zum Abfüllen ein – da muss sie mit diesem Fuß nicht so viel laufen.« Während Madame Keyne zuschaute, wie die ältere Wasserträgerin und der jüngere Vorarbeiter fortgingen – oder forthumpelten –, dachte Pryn: Sie scheint sich hier wirklich wohler zu fühlen.


    Madame Keyne hielt vor einer Grube inne, um sich bei einem kahlköpfigen Karrenschieber nach dem Fortgang der Krankheit seiner Frau zu erkundigen; vor einer anderen Grube blieb sie stehen, bückte sich zu einem weißhaarigen Arbeiter und bat ihn, ihr seine bandagierte Schulter zu zeigen. »Wenn es noch wehtut, Fenya, dann solltest du dich nicht anstrengen. Die Knochen von toten Arbeitern sind nicht die richtigen Fundamente für diese Keller.«


    »Ach, das ist nichts, Madame Keyne! Macht Euch keine Sorgen!«


    »Diese Menschen, die alle für Euch arbeiten, Madame Keyne ...!«


    Madame Keyne richtete sich auf und sah sich um.


    »Auch wenn sie Probleme haben, wirken sie – so zufrieden.«


    Als sie um die Ecke eines weiteren Kellers bogen, nahm Madame Keyne Pryn beim Arm. »Weil sie das unzufriedene Beispiel der Barbaren auf der anderen Seite des Zaunes vor Augen haben.«


    »Sie beschäftigen aber nicht annähernd so viele Frauen wie Männer.« Pryn ließ den Blick über die Baustelle schweifen und malte sich aus, sie würde selbst in die Stadt kommen – gleichsam auf einer anderen Straße –, am Markt eintreffen als eine Arbeitssuchende, anstatt Gast der Eigentümerin zu sein.


    »Jade setzt mir immer zu, mehr Frauen und Barbaren einzustellen«, sagte Madame Keyne. »In der Tat spiele ich mit dem Gedanken – gewiss habe ich genügend Frauen kennengelernt, die ebenso hart wie Männer arbeiten können und doppelt gewillt sind, das auch zu beweisen. Allerdings schien mir diese Idee stets wie ein aufregender Verstoß. Aber ich fürchte, jenseits der fünfzig reagiere ich auf solche Aufregungen eher, als seien es einfach nur Angstschauer – als ob dann, wenn ich das tun würde, etwas Schreckliches geschehen könnte. Obwohl selbst ich mir nicht vorstellen kann, was. Es ist, als wolle ich, dass meine Baustelle noch mehr so aussieht wie die der mächtigen Männer der Stadt als diese selbst. Ich gehöre bei Weitem nicht zu den Mächtigsten in Kolhari. Andere Kräfte als ich haben eine gebräuchliche Verteilung der Geschlechter bei der Aufteilung der Arbeit geschaffen, und ich fürchte mich, davon abzuweichen, als würde das weitreichende und vernichtende Missbilligung nach sich ziehen. Diese Angst, weißt du, bezieht sich nicht auf die Missbilligung jener, denen ich gleichgestellt bin oder über denen ich stehe, sondern auf irgendeine eingebildete Missbilligung jener über mir – Männer, und es sind fast alles Männer, die sich nie herablassen würden, mich zu bemerken, und von denen ich letzten Endes kaum mehr zu sehen bekomme als einmal im Jahr einen flüchtigen Blick, wenn sie in einer eleganten Kutsche vorbeifahren oder ein prächtiges Tor zu einem Anwesen durchschreiten, und gerade ihre Abwesenheit gewährt ihnen weit mehr Macht über mein Tun als jegliche durch Stimme oder Hand geäußerte Gegnerschaft.«


    »Aber Ihr seid eine mächtige Frau!«, erklärte Pryn, denn ihre Aufmerksamkeit war abgeschweift. »Ich hatte nicht gewusst, dass Ihr ... nun, so mächtig seid! Wie kam es dazu? Ich meine, wie habt Ihr ...?« (Wir schreiben, musst du wissen, werter Leser, über eine primitivere Epoche, als die Zivilisation noch weit ungehemmter war, sodass jene heiklen Fragen, deren bloßes Bedenken dich oder mich dazu bringen würde, mit hochroten Wangen zu stammeln oder mit schweißnassen Händen zu schweigen, leichter gestellt werden konnten, zumindest von einem Mädchen aus dem Gebirge wie Pryn.) »Ihr müsst es mir erzählen!«


    »Soll ich das? Manchmal wünschte ich, alles wäre komplizierter, als es ist.« Madame Keyne fand die Börse in den Falten ihres Rockes. Sie grub erst mit zwei Fingern, dann mit dreien darin herum, entnahm ihr zwei Münzen, ließ dann die Börse wieder los. Sie hielt die Münzen hoch, in jeder Hand eine. Die größere war ein Goldstück, das aufblitzte und schimmerte. »Hier«, sagte Madame Keyne und hielt Pryn das Goldstück hin, damit sie es sich ansehen konnte, »ist das Geld, mit dem ich meine Vorhaben finanziere – das Geld, das als Sicherheit dient, wenn ich einen Kredit aufnehme, das Geld, von dem ich Zinsen einstreiche, das Geld, das ich anführe, wenn ich um Land feilsche, das Geld, das mir zur Verfügung steht, wenn ich Preise für Materialien und Arbeit aushandle, das Geld, von denen jene, die mich als wohlhabende Frau kennen, wissen, dass ich es besitze.« Auf der Goldmünze war ein Portrait der Kindkaiserin eingeprägt. »Während dies ...« Sie hielt die kleinere Eisenmünze hoch. »... das Geld ist, das ich wirklich zu zahlen bereit bin für unvermeidliche Alltagsausgaben, darunter die Löhne für Ergi, für Jade, für Klyton wie auch für diese nackten, schwitzenden Männer und Frauen, die graben und schleppen – von den sechs und zwei, die ich auf der Schwarzen Allee ausgegeben habe, ganz zu schweigen.« Das Eisenstück trug den Kopf eines Mannes, dessen Namen und Amt Pryn nicht kannte, obwohl diese Münze weitaus gebräuchlicher war.


    »Wo bewahrt Ihr dieses Geld auf?«, fragte Pryn, denn sie begann zu verstehen, wie viel ein Unternehmen wie dieser Markt und die Lagerhäuser kosten mussten.


    »Ah, gut versteckt!«, erwiderte Madame Keyne, die, statt sich über diese Frage aufzuregen, eher entzückt schien. »Es ist gut versteckt, und zwar in der ganzen Stadt, und wird sowohl geschützt durch die buchhalterische Klugheit derjenigen, die sich mit Geld auskennen, wie auch durch die Unwissenheit der allgemeinen Bevölkerung in diesen Dingen. Wirklich ...« Sie blickte von einer Münze zur anderen. »... es ist gar nicht so kompliziert. Weißt du, Mädchen, eine Sache ist mir seit meiner Kindheit bewusst: Sollte ich jemals meinen Wohlstand und Einfluss einbüßen, der gewiss weit mehr durch meine Familie gesichert wurde als durch mich selbst, dann könnte ich, solange die Welt im Allgemeinen und die Stadt im Besonderen nach den gleichen Regeln wie heute organisiert ist, wieder zurück nach oben klettern, weil ich weiß, wo sich die Leitern befinden – wenn ich auch gestehen muss, dass mir die Vorstellung, einen solchen Aufstieg noch einmal zu unternehmen, immer weniger reizvoll erscheint, und sei es nur aufgrund meines Alters und meiner nachlassenden Kräfte. Aber diese lächelnden, schwitzenden, verarmten Kreaturen unter uns wissen das nicht – weshalb die Leitern selbst immer vergleichsweise frei bleiben für Angehörige meiner Klasse, die ihrer bedürfen. Die Männer hier lieben mich – oh, mit Liebe meine ich nichts Inniges oder Leidenschaftliches, sondern nur die Liebe auf sozialer Ebene, die wir uns alle gönnen müssen, um ein erfülltes Leben zu führen – die Frauen, fürchte ich, lieben mich nicht ganz so heftig. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, wie ich die Männer behandele, und bemerken oft nicht meine besondere Sorge um sie: Den Frauen mit besonderen Bedürfnissen drücke ich oft zusätzliches Geld in die Hand. Wie ich höre, machen sich die Vorarbeiter darüber lustig. Aber ich habe die Häuser vieler meiner Arbeiter besucht – und ich weiß von den zusätzlichen Aufwendungen, die für Frauen, die in dieser Stadt arbeiten, anfallen. Ich behaupte nicht, von den Männern, die Arbeit brauchen, eine angemessene Zahl einzustellen. Und ich beschäftige weniger Frauen. Aber diejenigen, die ich anstelle, behandele ich gut. Es anders zu tun, wäre unverantwortlich gegenüber der Gemeinschaft, der meine Sorge gilt. Die Männer – und Frauen – auf der anderen Seite des Zauns jedoch haben keine Arbeit, und sie hassen mich – und hassen auch jene, die nun Arbeit haben. Ich tröste mich, indem ich mich daran erinnere, dass ihr Hass, von den gelegentlichen Schmutzbrocken abgesehen, nicht leidenschaftlicher ist als die Liebe, die wir hier auf dieser Seite teilen. Dennoch, und sei es nur weil ich weiß, wie real das eine ist, muss ich das andere im Auge behalten.


    Jene Männer da drüben warten darauf, dass der Befreier sie befreit – ihnen Arbeit verschafft, die sich von der Arbeit hier nicht unterscheidet. Ich beobachte sie alle und kann darüber nur lächeln.


    Überall um sie herum sind Leitern, über die sie stolpern, gegen die sie stoßen und die sie beiseiteschieben. Aber ohne die Ausbildung und – jawohl – Vision, die nötig ist, sie zu erklimmen, sind sie vermutlich nicht einmal in der Lage, sie zu sehen und schon gar nicht zu erkennen, wo sie abzweigen oder wo man sich entweder beeilen oder abwarten muss, wenn man aufsteigt.


    Mit dem Älterwerden habe auch ich Phasen durchgemacht, in denen ich ängstlich war. Diese Sorge geht einher mit so etwas wie einem Traum von anderen Möglichkeiten, der Vorstellung einer anders gestalteten Welt, ohne solche Leitern, in der es keine Privilegien wie die meinen gibt, noch solche Härten wie die ihren: Vielmehr handelt dieser Traum von der gerechten Verteilung von Gütern und Dienstleistungen, die von Geburt an allen zustünden, und davon, dass die Pfade von einem Ort zum anderen sich nach Vorlieben und Abneigungen richten, nach Temperament und Sehnsucht, und nicht auf einer geheimnisvollen Karte eingetragen sind, deren mit Tinte bekleckste und zweckwidrige Richtungsangaben alle zwischen Armut und Macht, Reichtum und Ohnmacht verlaufen.


    Die Sorge kommt jedoch dann hinzu, wenn ich Berichte über einen politischen Emporkömmling höre, beispielsweise – genau – von unserem Befreier, der seinen eigenen unklaren Traum von Gleichheit, Freiheit und Freude verkündet. Ich habe Regierungen kommen und gehen sehen, einige unter der Führerschaft von Befreiern, andere unter der von Despoten, und ich begreife allmählich, dass die Arbeiter auf dieser Seite des Zauns und die Arbeitslosen auf der anderen – ebenso wie ihr Befreier, den sie bekämpfen oder den sie unterstützen – alle demselben Missverständnis unterliegen: Sie glauben, dass Nimmèrÿa der Feind ist und dass Nimmèrÿa selbst dieses System aus Privilegien und Mächten (wie meine Privilegien und Macht), auf denen es beruht, ist oder den Privilegien und Befugnissen der Kindkaiserin entspricht (deren Herrschaft trotz allem milde und bürokratisch ist), die über es herrschen. Solange sie nicht begreifen, dass der wahre Feind das ist, was diese Privilegien – und die zu ihnen führenden Machtleitern – an Ort und Stelle hält, sie auf allen Seiten verankert, die Sprossen abschirmt und zugleich gewährleistet, dass die untersten Sprossen nur von oben aus gesehen werden können, solange ist meine Stellung in diesem System, wenn auch nicht gänzlich sicher, so doch wenigstens immer wieder zugänglich, falls ich selbst einmal von ihr vertrieben werden sollte.«


    »Aber wer ist ... Ihr Feind?«, fragte Pryn. »Ich meine der wahre Feind?«


    »Das fragst du mich, Mädchen?« Madame Keyne lachte schrill. »Du willst tatsächlich, dass ich ihn benenne – jetzt? Hier?« Die Geste, mit der Madame Keyne ihr Lachen begleitete, beförderte die Goldmünze, die auf ihrer offenen Hand lag, Richtung Sonne. Sie flog durch die Luft, drehte sich mehrmals – und landete auf dem harten Boden, rollte am Rand einer Ausschachtung entlang, wo sie schließlich ins Schlingern geriet, bevor sie hineinfiel.


    »Hör mal, guter Mann!«, rief Madame Keyne einem der Arbeiter unten zu. »Bring mir das zurück, sei so nett!«


    Der Mann wischte sich über die Stirn und blickte hoch. Dann sah er sich um, entdeckte die Münze, rammte seine Schaufel in die Erde und ging hinüber, um die Münze aufzuheben, sprang dann hoch und hockte sich auf dem Rand der Grube. »Ist Euch das runtergefallen, Madame Keyne?« Die raue Hand mit den schwieligen Fingern und vernarbten Knöcheln (ein Nagel schwarz aufgrund eines jüngst geschehenes Missgeschick) hielt die Goldmünze. »Da ist sie.«


    »Und dies«, sagte Madame Keyne, als sie das Gold mit den dunklen Fingern entgegennahm, »ist für dich.« Sie gab ihm die Eisenmünze, die ihr verblieben war. »Für deine Mühe. Sag mir deinen Namen. Du bist ein guter Arbeiter, das sehe ich.«


    Der Barbar – dieser Arbeiter war ein Barbar – blickte mit zusammengekniffenen Augen zu seiner Arbeitgeberin hoch; Sonne und Überraschung vertieften die Runzeln um seine hässlichen Augen. Plötzlich stieß er ein gedämpftes Lachen aus. Pryn hörte an den nervösen Obertönen, dass der Mann gewohnt war, offen zu lachen. »Nun, Madame Keyne, Kudyuk wird jeden Tag für Euch arbeiten! Kudyuk, das bin ich!« Sein Akzent war ebenso leicht wie der Jades, als wohnte er schon lange Zeit in der Stadt. »Ja, sicher werde ich für Euch arbeiten!« Seine Faust umschloss die kleine Münze. Er warf den bärtigen Kopf in den Nacken und sprang, ohne sich einmal richtig aufgerichtet zu haben, wieder zurück über den Rand zu seiner Schaufel. »Jawohl, Madame Keyne«, rief er herauf, »das werde ich gewiss!«


    Madame Keyne lachte mit ihm und ging weiter.


    Pryn schloss sich ihr an und fragte sich – während Kudyuk mit der freien Hand die Schaufel hochhob –, wo er seine Münze hinstecken würde; er gehörte zu den Männern, die, um ihrer Arbeit nachzugehen, bereits alle Kleider abgelegt hatten.


    »Siehst du?« Madame Keyne hob die Hand, in der sie wieder das Gold hielt, und beschirmte die Augen. Das Selbstvertrauen in ihrer Stimme war sowohl anregend als auch verwirrend. »Du siehst, wie Geld, das fortgeht, zu mir zurückkehrt? Und du musst zugeben, es kostet nicht viel. Nun hast du das ganze System aus Unternehmen, Profit und Löhnen vor Augen, und du kannst es inspizieren. Kein Wunder, dass sowohl der Befreier als auch die Kaiserin die Sklaverei verabscheuen, denn das hier ist ein weit effizienteres System. Weißt du, wo das Eisen für diese kleinen Münzen herkommt? Ja? Es wird aus den alten, nicht mehr benötigten Halsbändern geschmolzen, die einst ...«


    »Aber Madame«, protestierte Pryn, die sowohl eine logisch denkende als auch erregbare junge Frau war. »Ihr habt bei dieser Transaktion Geld verloren! Geld kam Euch abhanden – und Ihr musstet bezahlen, um es zurückzubekommen!«


    Madame Keyne betrachtete das Goldstück. »Kleine Bergfee ...« Sie schien ungeheuer belustigt. »... wenn du glaubst, ich habe bei dieser Transaktion Geld verloren, dann weißt du weder, wer der Feind ist, noch wirst du es, wie ich befürchte, jemals begreifen. Aber wenn du den tatsächlichen Gewinn meinerseits erkennst, dann hast du – vielleicht! – deinen Feind gesehen und wirst ihre glitzernden Züge womöglich wiedererkennen.« Sie drehte die große Münze, sodass die Sonne über das Portrait der Kaiserin glitt, bis der blendend weiße Schein Pryn zwang, den Blick abzuwenden.


    Im selben Moment blies ein Windstoß Pryn Sandkörner ins Gesicht, sodass sie stehen blieb, um sich die Augen zu wischen. Als Pryn aufblickte, ging Madame Keyne ein Stück weit vor ihr, legte gerade einer weiteren Fäkalienträgerin die Hand auf die Schulter und nickte einem weiteren Karrenschieber zu. »Ergi! Ergi!«, rief sie, als Pryn wieder zu ihr aufschloss. »Ergi, ich möchte mit dir reden!«


    Unten in einer Grube hatte der Vorarbeiter gerade ein paar schwitzende Männer angewiesen, einen weiteren Berg von Fels und Lehm abzutragen, und kam über Kies und Staub herbeigeeilt, nun ebenso nass wie ein jeder seiner Arbeiter.


    »Heute Morgen, Ergi, auf der Schwarzen Allee«, rief Madame Keyne zu ihm hinab, »habe ich eine Frau gesehen, die ein paar sehr bemerkenswerte Ziegel an einen Langschläfer lieferte, der noch nicht mal wach war, um seine Ladung entgegenzunehmen. Diese Ziegel waren gelb – nicht wie üblich rot. Ich möchte, dass du alles über sie herausfindest: wo sie hergestellt werden, ob sie etwas taugen, wie haltbar sie sind, was sie kosten, wie sie instand gehalten werden – alles, was ihren Wert ausmacht. Finde heraus, ob sie sich zum Pflastern eignen. Erstatte mir dann Bericht ...«


    Der Wagen rollte an den Steinmauern der Salleseschen Anwesen vorbei über die baumbeschattete Allee. Die heißesten Stunden des Tages waren vorüber. Pryn saß neben der älteren Frau und fühlte sich erstaunlich überschwänglich. Handel und Bauwesen? Das schienen die Zentren des Lebens zu sein – bestimmt waren sie von weitaus zentralerer Bedeutung als Protest und Befreiung. Pryn konnte sich auf dem rumpelnden Wagen fast mit dem Gedanken anfreunden, dass diese in der Tat das waren, wonach sie, anfangs auf einem Drachen, gesucht hatte.


    Madame Keyne war, seit sie den Neuen Marktes verlassen hatten, fröhlich und zufrieden. Auf den Straßen herrschte nun weniger Gedränge, und die Rückfahrt ging schneller. Bis sie die Vororte erreichten, gaben sich beide einem angenehmen Schweigen hin. Pryns Schweigen jedoch barg all die Aufregung angesichts ihrer Begegnung mit einem solchen Unternehmergeist. Madame Keyne schien, während sie den Wagen lenkte – zumindest wirkte sie so auf Pryn –, nachdenklicher zu sein. In den Augenblicken, wenn ihre eigene Aufregung nachließ, fragte sich Pryn, ob die Aussicht, in den ummauerten Garten zurückzukehren, der alten Frau die Sprache verschlug.


    Plötzlich verkündete Madame Keyne: »Ich weiß, was er für den Feind hält. Was ich in Erfahrung bringen muss, ist, mit wem er sich verbünden will.«


    Pryn sah sie fragend an.


    Anstelle einer Antwort wies Madame Keyne mit einer Kopfbewegung zu der breiten Zufahrt hinüber, an der die Kutsche gerade vorbeirollte. Am anderen Ende der struppigen Pinien befand sich die Steinmauer mit dem schweren Tor, den lederbehelmten Wachen und dahinter das rissige und nur wie beiläufig bewachte Dach. Im Vorbeifahren konnte Pryn sehen, wie ein Reiter gerade klappernd herangeritten kam und so laut brüllte, dass sie es von Weitem hören konnten: »Geht hinein und sagt eurem Herrn, Gorgik, dem Befreier, dass der Eisenfalke gekommen ist, um sich ihm anzuschließen!«


    Der Reiter trabte fort in Richtung Stadt. Pryn hatte aufgrund der Stimme, so rau und hoch sie klang, nicht erkennen können, ob es eine Frau oder ein Mann gewesen war.


    Pryn fragte: »Was meint Ihr damit – mit wem er sich verbünden will?«


    Madame Keyne schnalzte mit den Zügeln. »Was ich wissen will: Wenn ihm die Sklaven ausgehen, die er befreien kann, wird er dann die Interessen der Männer auf meiner Seite oder der anderen Seite des Zauns zu seinem nächsten Anliegen machen? Was immer sein politisches Programm sein wird, für die Stadt gibt der Befreier ein sowohl ehrliches als auch verführerisches Bild ab. Welcher Seite er sich auch immer widmen wird, es ist gut möglich, dass er Erfolg hat.«


    Vor ihnen konnte Pryn Madame Keynes Tor sehen. »Wollt Ihr, dass ich das herausbekomme?«


    Madame Keyne hob eine Augenbraue. »Wie willst du in dieser Stadt auf diese Frage eine Antwort bekommen?« Die Braue senkte sich. »Es sei denn, du fragst?«


    »Aber Ihr versteht nicht«, sagte Pryn. Irgendwie konnte sie es nicht länger zurückhalten. »Ich bin auf einem Drachen geritten! Und ich ...«


    »Bist du das? Deshalb ...« Madame Keynes Lächeln war wie so oft mehrdeutig. »... wirst du, meine drachenreitende Botschafterin, dem Befreier alle meine Sorgen zu Füßen legen? So beliebt sind Drachen unter unserer gegenwärtigen Kaiserin, deren Herrschaft gerissen und berechnend ist, nun auch nicht.«


    »Ich kann es für Euch herausfinden!« Der Wagen rollte auf das Tor zu. »Ich kann es!«


    »Das glaube ich gern ...«, sagte Madame Keyne, während die nagelgespickten Planken nach innen aufschwangen und zwischen daran zerrenden Fingerspitzen Samos Gesicht um den Rand spähte. »... dass du glaubst, du kannst das. Und Glaube ist eine mächtige Kraft in diesen simplen und barbarischen Zeiten!« Sie kicherte, während sie die Zufahrt hinaufrollten. Das Pferd blieb unter den jungen Obstbäumen stehen. Madame Keyne kletterte hinab. Pryn folgte ihr.


    Während sie von der untersten Sprosse der Wagenleiter stieg, sah Pryn, wie Ini aus dem Haus kam. Sie ging mit dem schadenfrohen Lächeln eines Kindes über die Wiese, das die heimkommenden Eltern überraschen will.


    Dann trat Strahlende Jade hinter der Hausecke hervor, die eine Hand erhoben, wie um sich gegen die Wand zu lehnen – die gleiche Geste, die Pryn bei der Abfahrt bemerkt hatte.


    Madame Keyne ging nach vorn, um den Kopf des Pferdes zu tätscheln.


    Die Hände auf dem Rücken war Ini beim ersten Baum angelangt. Pryn erinnerte sich an eine junge Kusine, wie sie herbeikam, um zu sehen, was für Geschenke man ihr mitgebracht hatte.


    Dann lief Strahlende Jade ihnen entgegen!


    Die Fäuste geballt rannte sie von großer Eile getrieben. Sie rannte wie eine Wettläuferin bei den Jahresendfestspielen. Mit einer Hand hielt sie ihr Kleid hoch und rief: »Nein ...!« Ein paar Schritte hinter Ini stürzte sie sich auf die hellhaarige Frau.


    Ini war ein halbes Dutzend Schritte von Pryn und Madame Keyne entfernt und hatte kaum Zeit, sich umzudrehen. Jade stieß mit ihr zusammen. Ini stolperte, ächzte und wurde von Jades Ansturm zu Fall gebracht.


    Die beiden rollten über das Gras ...


    ... und Pryn sah das Messer, das Jade aus Inis Faust zu reißen suchte. (Pryn erinnerte sich daran, mit welcher Kraft Ini das sich aufbäumende Pferd gebändigt hatte, und hielt den Atem an.) Jade keuchte und schrie: »Nein! Nein – du kannst nicht ... Wir können nicht! Ich hab’s mir anders überlegt! ... Nein! ... wir dürfen nicht ...«


    Das Messer war, wie Pryn begriff, die ganze Zeit über, während sich Ini lächelnd genähert hatte, hinter dem Rücken verborgen gewesen.


    Madame Keyne hielt die Zügel vor Schreck so teilnahmslos, wie der Rotschimmel ruhig war. Plötzlich stieß sie den Kopf des Tieres beiseite – sodass es zwei, drei Schritte machte und den Wagen dabei mitnahm – und lief los. Mit einer Hand riss sie Ini das Messer aus der Hand. Mit der anderen begann sie, auf das kämpfende Paar einzuschlagen. »Hört auf! Hört auf, sage ich! Ihr seid wie Tiere! Hört sofort auf ...!«


    Von einem selbstvergessenen Entsetzen heimgesucht machte Pryn einen Schritt – wie sich zeigte, näher ans Getümmel, doch er hätte sie ebenso gut weiter davon wegführen können.


    Schließlich rollte Ini von Jade herunter, setzte sich auf und wischte sich Gras und Erde von den Armen. »Oh, also gut ...!«


    Jade keuchte vor Anstrengung, auf allen vieren und mit hängendem Kopf.


    Madame Keyne hielt unbeholfen das Messer hoch. Nachdem Jade und Ini nun aufgehört hatten zu kämpfen, fasste sie sich mit der anderen Hand an den Hals, und ihr Atem wurde immer unregelmäßiger, während Jades Keuchen sich beruhigte.


    »Madame Keyne!«, rief Pryn. »Sie wollten Euch töten ...?«


    »Meine Liebe ...« Madame Keyne holte wieder tief Luft, und Pryn hörte ihre Wut. »... sie wollten dich töten. Ach ...!« Mit einer ruckartigen Bewegung fuhr das Messer herab. »Sie wollten dich nicht umbringen – sie wollten es nur versuchen und dich verletzen. Aber ich hatte gesagt, dass ich das nicht zulassen würde! Ich sagte, ich – sie wollten dich nur erschrecken! Das war alles.« Sie blickte zu Jade und Ini hinüber. »Sagt mir, dass das alles war! Sagt es!«


    »Das war alles.« Ini pflückte ein welkes Blatt vom Ellbogen. »Jade wollte sie nur erschrecken.«


    In diesem Augenblick bemerkte Pryn, dass sie von einem neugierigen Kreis von Männern und Frauen umringt waren, die ihr alle zunächst fremd zu sein schienen. Aber eine war die stämmige Köchin mit dem roten Tuch; ein anderer der blinzelnde Samo; dort waren die drei neuen Küchenmägde; und da drüben der Gärtner Klyton – neben weiteren fünf oder sechs Personen, denen Pryn auf dem Anwesen noch nie begegnet war.


    »Ich hätte es nicht getan!«, keuchte Strahlende Jade. »Ich hätte es nicht ... Ich habe ihr gesagt, sie soll es tun! Genau. Um ihr Angst einzujagen. Aber Ihr müsst verstehen ... ich hätte sie es nicht wirklich tun lassen! Seht doch, ich habe sie aufgehalten! Aufgehalten ...«


    »Steh auf!«, sagte Madame Keyne. »Steh auf, sag ich.«


    Ini stand auf, bückte sich, um sich Gras vom Knie zu wischen.


    Jade begann zu weinen. Ihr Kopf sank noch tiefer herab. »Ich habe nichts! Begreifst du das nicht, Rylla, ich habe nichts. Du hast alles! Du hast Geld, ein schönes Haus, Diener, Respekt! Ich, ich habe nichts – ich bin nichts! Und jetzt willst du mir sogar das bisschen, was ich habe, wegnehmen und es ihr geben ...«


    »Ach, hör auf!«, sagte Madame Keyne.


    »Du bist hier eine Kaiserin, eine hochstehende Frau in dieser Stadt – aber ich bin völlig deiner Gnade und jeder deiner Launen ausgeliefert ...«


    »Ich ...?«, sagte Madame Keyne. In ihrem Lachen schwang Wut mit. »Ich, Kaiserin? Nein, meine Liebe. Hier regierst du, und zwar despotisch und uneingeschränkt. Ich habe dich geliebt – und liebe dich noch immer, und deshalb wurde ich schikaniert. Du befiehlst, dass dieser Raum so eingerichtet werden soll, hast etwas gegen das Dekor eines anderen. Und wir alle wissen, dass wir entweder nachgeben oder dein Schmollen und Gejammer erdulden müssen, bis es uns allen die Laune verdirbt! Du kommst morgens aus deinem Zimmer, und sowohl Diener als auch Hausgäste verstummen, warten ab, bis sie sehen, was für eine Stimmung dich umtreibt oder ob du wegen diesem oder jenem einen Terz machst. Wenn das der Fall ist, kann sich jeder darauf gefasst machen, angeschnauzt, heruntergeputzt, beleidigt oder – am gnädigsten – einfach nur ignoriert zu werden, was uns zumindest erlaubt, unserer täglichen Abeit nachzugehen. Aber manchmal bin ich so dumm, mehr zu wollen, als einfach nur ignoriert zu werden.«


    »Nichts! Ganz und gar nichts!«, schrie Strahlende Jade. »Nichts! Ich hasse mich. Ich verabscheue mich. Du hast recht, Rylla. Du hast mit allem recht. Du hast immer recht. Ich kann mit deiner unerträglichen Rechthaberei nicht mehr leben!«


    »Ach, halt den Mund, Jade!«


    »Aber es ist schrecklich, damit zu leben! Ja, ich behandele dich, die Diener, jeden grauenvoll. Und du willst das letzte Quentchen Selbstwertgefühl, das mir bleibt, auch noch zerstören, indem du mich meiner Arbeit beraubst und sie diesem ... grässlichem Mädchen gibst! Sie gehört nicht hierher! Schau sie dir doch an. Sie sollte in den Wäldern sein, im Gebirge, am Meer – sonstwo, nur nicht hier!« (Pryn runzelte die Stirn, war aber zu überrascht, darüber nachzudenken.) »Sie ist unser nicht wert – deiner nicht, Rylla. Oh, warum hast du sie hierherbringen lassen? Warum!«


    Madame Keyne holte tief Luft, das Messer dabei seitlich von sich gestreckt. »Du dumme, dumme Frau!« Sie befahl Ini: »Hilf ihr hoch!«


    »Ich werde gehen«, erklärte Jade, immer noch am Boden kauernd. »Ich lasse mich nicht hinauswerfen – das würde ich nicht ertragen. Aber ich gehe aus freien Stücken. Du brauchst mich nicht darum zu bitten ...«


    »Ich werde Pryn nicht zu meiner neuen Sekretärin machen«, sagte Madame Keyne. »Deine Stellung hier ist nicht gefährdet.«


    Strahlende Jade klammerte sich unsicher an Inis Knie, als die hellhaarige Frau die Hand ausstreckte, um ihr aufzuhelfen.


    »Natürlich werde ich das nicht tun!«, fuhr Madame Keyne fort. »Ach, was bist du albern! Ich werde Pryn zu meiner – meiner Botschafterin machen. Sie wird sich auf eine Mission begeben ...«


    Hätte sie nicht der Kreis der Diener umgeben, Pryn wäre fortgerannt und hätte sich irgendwo versteckt.


    »Auf eine gefährliche Mission, für die sie sich freiwillig gemeldet hat und von der sie möglicherweise nicht wieder zurückkehrt. Und wenn sie zurückkehrt – dann werden wir sie belohnen und ihrer Wege ziehen lassen!«


    »Du schickst sie weg?« Jade, inzwischen auf den Knien, legte den Kopf gegen Inis Hüfte. Ini versuchte immer noch, sie auf die Füße zu ziehen. »Du wirst mich nicht ersetzen ...?«


    »Pryn wurde nicht auf eigenen Wunsch hierhergebracht. Ich kann sie ebenso wenig hierbehalten wie ...« Madame Keyne holte noch einmal Luft. »... du ihr grundlos Schaden zufügen kannst.«


    Strahlende Jade stand endlich auf. Einen Arm um Inis Schulter gelegt, hing der Kopf immer noch herab. Ihr Haar hatte sich teilweise gelöst. Pryn, die ihr Haar stets ziemlich kurz trug, war von der Fülle überrascht. Jade fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. Weitere Haare fielen herab.


    »Also gut!«, sagte Madame Keyne. »Ich möchte jetzt in meinem Garten spazieren gehen. Ich möchte, dass ihr drei mich begleitet – dann können wir reden.«


    »Also gut!« Strahlende Jade holte tief Luft, was aussah, als würde sie Madame Keyne nachahmen. Dieser Satz, begriff Pryn, galt den Dienern. »An die Arbeit! Es gibt keinen Grund, herumzustehen und das Elend eurer Gebieterinnen anzugaffen. Weiter, weiter, sage ich!«


    Die Diener blickten einander an und lösten den Kreis auf.


    »Jawohl«, sagte Madame Keyne. »Bitte geht jetzt. Zurück an die Arbeit. Alles ist ... wieder in Ordnung.«


    Strahlende Jade hatte den Arm fest um Inis Schulter gelegt, sodass sie die junge Frau vor sich herschob, und begann unsicher loszulaufen.


    Mit einer Stimme ohne jegliche Schärfe, die Pryn sonst mit ihr in Verbindung brachte, sagte Ini: »Warum lehnst du dich so gegen mich?« Es war eine sehr zärtliche Stimme. Inis Arm lag fest um Jades Schultern, während sie der Barbarin weiterhalf. »Ich mag die Berührung deines Körpers nicht, Jade. Ich mag es generell nicht, Frauenkörper zu berühren. Da sind mir, glaube ich, die Körper von Männern lieber.« Mit der freien Hand griff Ini nach hinten und befreite Jades Gesicht von widerspenstigen Haarsträhnen. »Das weißt du, und ich habe es dir wieder und immer wieder gesagt: Ich liebe Frauen nicht so wie du – und Madame Keyne. Dafür, wie auch beim Töten, ziehe ich Männer vor.« Ini legte die Wange gegen die der Sekretärin, die nun, wie Pryn sah, von Tränen feucht war. »Ich liebe dich nicht. Ich will dich nicht einmal lieben – nicht so, wie du mich lieben möchtest. Das habe ich dir gesagt, weißt du. Oft.« Sie rieb die Wange gegen die der Sekretärin. »Ich habe es dir gesagt.«


    Da nahm Madame Keyne Pryn fest beim Arm. In einem anderen Augenblick hätte diese Geste nur freundschaftlich gewirkt, doch jetzt schien sie beschützend. Nachdem sie in ein politisches Massaker verwickelt und von Straßengaunern bedroht worden war, konnte Pryn nicht umhin anzunehmen, dass, welche Gefahren ihr auch immer bevorstehen mochten, diese vergleichsweise gering sein würden. Die Geste weckte in der Tat die gleichen Gefühle in ihr wie die streunende Hand des Fuchses – etwas, das, so unangenehm es auch sein mochte, zu bewältigen war, zumindest mit Madame Keynes Hilfe. Hatte man es allerdings erst einmal überstanden, schien das, was dann folgen mochte, ein ebenso großes Geheimnis zu sein wie das ihrer ursprünglichen Ankunft. Was auch immer geschehen mochte, sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Angst zu Gunsten der Neugier überwand.


    Der rote Ziegelpfad, dem sie folgten, war derselbe, auf dem Pryn am Morgen mit Madame Keyne spazieren gegangen war. Als sie die unvermittelt und überraschend auftauchende Steinhütte weiter oben erreichten, löste sich Ini endlich von Jade. Erst da befreite Pryn ihren eigenen Arm aus Madame Keynes Griff und rief: »Aber warum wolltest du mich töten?«


    Ini drehte sich mit ruhigem, fragendem Lächeln um. »Gestern habe ich dir das Leben gerettet.« Plötzlich setzte sie sich aufs Gras, schlang die Arme um die Knie und wiegte sich hin und her. »Heute war mir danach, ein Leben fortzuwerfen – deins? Warum denn nicht?« Ini sah Jade stirnrunzelnd an. »Ich habe es dir gesagt, dass ich nicht gerne Frauen töte! Ich hatte es gesagt. Aber du wolltest, dass ich es trotzdem tue! Doch das war mir egal.«


    Jades Aufmerksamkeit wandte sich vom Hauptquartier des Befreiers hinter ihnen zu der Aussicht auf die Stadt vor ihnen. Nun sah sie wieder Ini an – deren Blick sich unterdessen auf eine flüchtige Stadt in den Wolken gerichtet hatte, deren Auflösung aufgrund von am Boden nicht wahrnehmbaren Winden in Größe und Entfernung stark beschleunigt wurde.


    »Ich muss mit euch reden«, wiederholte Madame Keyne. »Ich muss mit euch allen reden. Und ich glaube nicht, dass mir auch nur eine von euch zuhört.« Sie ließ sich auf die Steinbank sinken und lehnte sich gegen die Rückwand des Häuschens. »Aber ich werde dennoch reden. Es ist immerhin mein Garten. Zumindest das werde ich hier wohl noch dürfen – reden.«


    Weil sie ein wenig nervös war, setzte sich Pryn ebenfalls aufs Gras – mit einigem Abstand zu Ini.


    Jade stand immer noch – auf der Bank war für sie Platz. Madame Keyne machte den Eindruck, als ob sie erwartete, dass sich Jade neben sie setze. Aber Jade wiegte sich nervös hin und her, sah Ini an, dann wieder die Stadt.


    »Ich schicke dich fort, Pryn«, sagte Madame Keyne. »Das verstehst du doch. Mir bleibt nichts anderes übrig.«


    »Ja ...« Pryn nickte.


    »Heute Abend«, fuhr Madame Keyne fort, »musst du für mich zum Befreier gehen und ihm meine Frage stellen. Wenn du mir eine Antwort bringst, werde ich dir ein Goldstück geben – oder jedenfalls den Gegenwert in kleinen Münzen. Ein Mädchen deines Alters sollte keine Goldmünzen herumzeigen, wenn es versucht, sie einzuwechseln. Ich werde dich wieder deines Weges ziehen lassen, damit du deine Reise fortsetzen kannst. Jade, Ini, habt ihr gehört? Sie ist meine Gesandte beim Befreier – nicht meine neue Sekretärin. Und wenn sie ihre Aufgabe erledigt hat, dann soll sie gehen!«


    »Wird sie wirklich gehen?«, fragte Jade. »Wirst du sie wirklich fortschicken? Warum kann sie nicht sofort gehen!«


    »Wenn ich sie jetzt fortschicke ...« Das Lächeln erschien wieder auf Madame Keynes Gesicht und barg etwas, das ernster war als Neugier oder Belustigung. »... wirst du dann deine Ini fortschicken ...?«


    »Ach, Rylla, muss das wirklich ... ach, ich kann nicht! Ich will nicht! Du kennst meine Gefühle für Ini. Ich würde sterben, müsste ich ...«


    »Lass das!« Madame Keyne stand halb auf. »Schluss!« Sie holte Atem und sank zurück. »Du musst deine Ini nicht fortschicken. Aber ich werde Pryn fortschicken, das verspreche ich dir. Heute Abend noch.«


    Strahlende Jade blickte blinzelnd über die Lichtung. »Dann lass mich ins Haus zurückgehen. Ich kann hier nicht bleiben. Ich bin völlig erschöpft von alldem ...«


    »Während ich das alles zweifelsohne sehr belebend finde ...! Natürlich kannst du gehen.« Madame Keynes Stimme war irgendwie schrill geworden. »Warum solltest du auch bleiben? Du hast ja alles, was du willst.«


    »Ich? Ich habe nichts! Und du würdest mich sogar darum bitten, auch noch das aufzugeben. Du hast alle Macht, Rylla. Alle. Ich? Ich will nur eines.« Sie wandte sich unvermutet an Pryn. »Ich will, dass du verschwindest!« (Pryn zuckte zusammen – aber aus Überraschung. Furcht, so schien es immer mehr, hatte sie keine mehr übrig.) »Und ich will, dass du sofort verschwindest ...! Aber das gönnst du mir nicht, oder doch?« Sie wandte sich träge ab. »Also gut. Wieder einmal, Rylla, machen wir alles so, wie du es willst.« Jade ging über den roten Ziegelpfad davon.


    »O ja, ich verstehe!« Madame Keynes Stimme wurde noch schriller. »Du bist zu unglücklich, um irgendetwas hören zu wollen, was ich vielleicht noch zu sagen hätte! Du hast gehört, was du hören wolltest. Und jetzt verziehst du dich in deine Hirngespinste, denen wir uns trotz all unserer Versuche, vernünftig zu bleiben, jeden Tag mehr und mehr unterwerfen ...«


    »Bitte, Rylla«, sagte Jade mit abgewandtem Blick.


    »Du hast, was du willst. Warum solltest du noch etwas anderes tun? Und nun überlässt du uns die Verantwortung, deine Wünsche auch auszuführen ...«


    Jade richtete sich plötzlich auf und wandte sich wütend um. »Was soll ich denn tun?«


    »Was ich von dir erwarte ...?« Madame Keyne seufzte. »Ich möchte, dass du tust, was du immer tust: was auch immer du willst. Du kannst gehen.«


    Jades Zorn ließ wieder nach, und sie wandte sich abermals auf dem roten Ziegelpfad um und verschwand zwischen Büschen, Blumen und Bäumen.


    »Madame Keyne«, sagte Pryn kurz darauf unsicher und mit einem Blick auf die immer noch sitzende Ini. »Ich begebe mich gerne für Euch auf diese Mission. Bis jetzt war ich nicht sicher, ob Ihr mir das zutrauen würdet oder nicht.« Sie fühlte sich sonderbar entrückt, fast war ihr schwindlig.


    »Bis jetzt«, gab Madame Keyne zurück, »wusste ich das auch nicht.«


    Pryn runzelte die Stirn. »Seid Ihr ... wirklich so an der Antwort interessiert, die uns der Befreier geben wird, wenn wir ihn nach seinen Verbündeten fragen?«


    »Ich bin an der Antwort interessiert«, sagte Madame Keyne. »Die Frage jedoch ... nein ... die interessiert mich nicht.« Sie seufzte. »Aber du musst dennoch gehen. Am anderen Ende des Gartens gibt es eine Lücke in der Mauer. Ich habe sie Ini gegenüber einmal erwähnt, und ich glaube, dass sie auch den Mut aufbringen möchte, sich hindurchzuwagen. Heute Abend, wenn es dunkel wird ...«


    Ini hörte plötzlich auf, sich zu wiegen, ließ die Knie los und sagte: »Sie ist eine alberne Frau, nicht wahr, Madame Keyne?«


    »Jade?«, Madame Keyne drehte sich auf der Bank um und sah die Mörderin an. »Ach, so nenne ich sie, wenn ich wütend bin. Aber eigentlich halte ich sie keineswegs für albern.«


    »Sie ist nun sehr durcheinander.« Ini schob die Füße unter sich. »Sie ist sehr unglücklich und verwirrt.«


    »Ach, ich weiß nicht.« Madame Keyne schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich eigentlich nicht.«


    »Ihr wisst, wie sie mir gegenüber empfindet.« Ini stemmte sich hoch. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich zu ihr gehen würde.«


    »Nein.« Madame Keyne dachte nach. »Wenn du jetzt zu ihr gehen würdest, wäre das womöglich nicht das Schlechteste, was du tun könntest. Aber es wäre mit Sicherheit nicht das Beste.«


    Ini wischte sich Grashalme von der Hüfte, wandte sich dann dem roten Ziegelpfad zu. »Ich glaube, ich gehe trotzdem zu ihr ...« Sie schritt den Pfad hinab.


    »Ich habe den Verdacht ...« Madame Keyne hob das Messer auf, das sie neben sich auf die Bank gelegt hatte, und drehte es in den Händen hin und her. »... dass unsere kleine Ini gerne eine fürsorgliche Person sein möchte. Aber es ist ihrer Natur so fremd, sie kann nur andere Leute nachahmen. Und die Vorstellung verwirrt sie, dass eine oder zwei solcher Gesten dem zugrundeliegenden Trieb besser dienen, wenn man sich ihnen erst hingibt, nachdem man sich ausreichend Gedanken darüber gemacht hat.« Sie blickte auf. »Bist du froh, dass du uns verlässt?«


    »Ich ... wahrscheinlich schon. Dennoch wüsste ich gerne genauer, warum ich hierher gebracht wurde.«


    Madame Keyne legte das Messer in den Schoß. »Ich werde eine Übereinkunft mit dir treffen. Ich werde dir sagen, warum du hierher gebracht wurdest, wenn du mir erzählst, warum du gekommen bist.«


    »Warum ich gekommen bin? Aber Ihr habt doch Ini losgeschickt, um mich zu holen! Und ich war auf der Brücke bei diesem Mann ...«


    Madame Keyne hob eine Hand. »Nein, meine Liebe. Diese brutalen und barbarischen Neigungen, mit denen meine Sekretärin Ordnung in mein und ihr Leben bringt, werden eines Tages womöglich unsere friedliche und ruhige Zivilisation erschüttern. Bis es so weit ist, können wir jedoch zugestehen, dass es sich dabei lediglich um Geschichten handelt.« Madame Keyne runzelte die Stirn. »Oder kann es sein, dass man in den Bergen rings um das sagenumwobene Ellamon glaubt, dass es größere Mächte und geringere Mächte gibt, und dass die großen immer gewinnen und die geringeren immer verlieren, weshalb das Geringe nicht zählt? Nein. Nicht, wenn an den Legenden über die schwachen und wunderbaren Drachen, von denen ich gehört habe, etwas dran ist. Meine Liebe, manchmal glaube ich, dass wir bald jegliche Verbindung zur Magie verlieren werden. Wenn das geschieht, wird über die Zivilisation mit völlig anderen Zeichen geschrieben werden müssen.«


    »Aber was ist diese Magie, über die Ihr da wieder sprecht?«, fragte Pryn. »Ihr sagt, es ist Macht. Aber Ihr scheint jetzt nicht mehr sehr mächtig zu sein ...«


    »Und dennoch rede ich von Magie, behaupte, sie zu kennen, sie zu besitzen ...« Madame Keyne seufzte. »Ich hatte einmal eine Freundin. Sie hieß Venn – eine von jenen geistreichen Frauen von den Ulvayn-Inseln. Ich habe sie hier in Nimmèrÿa kennengelernt, als ich noch weit jünger war. Sie hatte den erstaunlichsten Verstand, dem ich je begegnet bin. Ich war reich, und sie war arm – aber weder Reichtum noch Armut kümmerten Venn. Sie hat ganz Nimmèrÿa bereist und ist schließlich auf ihre Insel zurückgekehrt. Als ich älter war, habe ich sie dort mehrere Male besucht, und sie hat mich zu den Stämmen mitgenommen, die im Inselinneren leben, hat mir ihre Lebensweise und Bräuche erklärt – einst lebte sie bei ihnen, hatte sogar mit einem der Jäger dort einen Sohn. Bei Nacht ging sie mit mir zu einer der berühmten Werften, wo man die Schiffe baut, die der Stolz ganz Nimmèrÿas sind, und sie deutete über den Zaun, der zwischen den Bugskeletten nach ihren Plänen errichtet worden war. Ihre kleine Hütte an einem Hang oberhalb des Dorfes am Rande der Insel barg zahllose Wunder. Einmal, als sie das erste Mal hier war, vertraute sie uns ein Wunder zur Aufbewahrung an. Es ist in dieser Hütte – oh, das muss an die dreißig Jahre her sein. Nein, vierzig. Ah ...!« Sie fasste sich mit den Fingerspitzen an die Wangen. Armreife klirrten bis zum Ellbogen. »Mehr als vierzig Jahre – denn älter als vierzehn war ich damals bestimmt noch nicht. Eigentlich hat sie es meinem Vater geschenkt, wenn ich es auch immer für meins gehalten habe. Das war, als das hier noch die Hütte des Erfinders Belham war, ein Barbar. Ich habe es hier.« Madame Keyne stand unvermittelt auf. »Möchtest du es sehen?«


    »Ja ...!«, sagte Pryn, obgleich es der Name des einstigen Gefährten ihrer Großtante war, der ihr diese Antwort eingab, und nicht die Erzählung von der unbekannten Inselfrau. Pryn stand auf und folgte Madame Keyne um die Ecke des Häuschens zu den eingelassenen Brettern. Als Madame Keyne einen Metallschlüssel aus der Tasche zog, purzelten Bilder von ihrer Tante und deren Geschichten durch Pryns Kopf. Madame Keyne steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn, rüttelte mehrmals daran, drehte ihn wieder. Dann zog sie. Die Tür fuhr knirschend über die Steinschwelle und glitt auf. Und Pryn ging hinter ihr her und war sich, wenn auch nur aufgrund eines ganz schwachen Zeichens, das nicht einmal aufgeschrieben, sondern nur erwähnt worden war, augenblicklich sicher, dass sie drinnen etwas von ihrer verschwundenen Heimat, wenn nicht sogar von ihrem verschwundenen Vater finden würde!
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    8. Von Modellen, Rätseln, Mondschein und Autorität

  


  
    


    Die zentrale These dieses Kapitels lautet, dass wir gewöhnlich, wenn wir von Information sprechen, das Wort »Form« benutzen sollten. Das skalare Maß der Information (d. h. Energie und Entropie in der Thermodynamik) sollte geometrisch interpretiert werden als die topologische Komplexität einer Form ... So erscheint Energie als die Komplexität in Bezug zum größten System, in welches das gegebene System eingebettet werden kann, und stellt die Komplexität dar, die in jeder Interaktion mit der externen Welt ihre Bedeutung behält; es ist der Passepartout-Parameter und enthält deshalb die ungenauste Information über Komplexität ... Ein anderes Beispiel kann aus der Biologie angeführt werden: Pflanzen nehmen durch ihre Chloroplasten die ungenauste Komplexität von Licht, nämlich Energie auf, während Tiere die Wechselwirkungen von Formen, oder die Information, die sie brauchen, um ihre Nahrung und so ihre Energie zu erhalten, mit ihren Netzhäuten extrahieren.


    Befassen wir uns nun mit den technischen Problemen einer Definition der Komplexität von Form.


    René Thom, Structural Stability and Morphogene


    Pryn folgte Madame Keyne über die ausgetretene Schwelle. Gitter, hoch oben in den Wänden eingelassen, ließen Licht ein. Auf einem großen Tisch an einer Wand machte Pryn etwas aus, was zunächst wie ein Haufen von etwas Grünem aussah, hier und da gesperenkelt mit anderen Farben. In der Mitte war ein ... Haus! ... ein Spielzeughaus! Pryn blinzelte. Und Spielzeugbäume! Und Spielzeugstatuen! Ringsum all das verlief eine Steinmauer, die etwa zehn Zentimeter hoch war.


    Pryn rief: »Das ist ... Euer Haus!«


    »Und mein Garten«, gab Madame Keyne zu bedenken. »Und meine Mauer. Und mein Wasserfall. Und meine Brücke. Und meine Springbrunnen ... sieh nur!«


    Madame Keyne ging zur Wand, an der verschiedene Behälter und Röhren befestigt waren. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und prüfte, ob einer gefüllt war. Dann untersuchte sie einen anderen, legte einen kleinen Hebel um.


    Pryn war an den Rand des Tisches getreten. Die Genauigkeit des Modells war in der Tat märchenhaft, als könne man an der Ecke die Lücke in der Mauer wiederfinden – oder die verrosteten Stangen, wo der Bach hereinfloss. An einem baumbeschatteten Hang entdeckte Pryn eine winzige Steinhütte, zu der ein winziger gewundener Pfad aus roten Pflastersteinen führte, mit einer winzigen Bank auf der Rückseite, deren winzige Tür offen stand, sodass sie nicht anders konnte, als sich zwei klitzekleine Frauenfiguren vorzustellen, die gerade über die Schwelle getreten waren, von denen sich eine soeben an einem Miniaturtisch über einen noch winzigeren Hang beugte, auf dem eine noch winzigere Hütte stand, die noch winzigere Tür offen, und über deren Schwelle gerade ...


    Ein Plätschern ließ Pryn aufblicken.


    Wasser strömte auf dem gegenüberliegenden Hang durch ein Bogentor (waren die Stangen durchgerostet? Das Wasser bedeckte sie, und so vermochte Pryn es nicht zu sagen) und floss das Bachbett entlang zu den vier von Ziegeln eingefassten Nebenarmen, um das erste, dann zwei weitere und schließlich das letzte der ziegelgesäumten Teichbecken zu füllen.


    Wasser erreichte die Kaskaden und schäumte über Fisch, Krake, Delphin und Oktopus hinweg. Zwischen den Ufern am Fuße des Wasserfalls wirbelte es über Felsen. Als es unter der Brücke hindurchströmte, begannen aus einem, dann aus zwei weiteren und schließlich aus dem letzten Springbrunnen links und rechts an den Ecken der Brücke Fontänen emporzuschießen. Wasser wand sich an Zweigen und Bänken vorbei, unter überhängenden Ästen von Schattenbäumen und Weiden hindurch, um das Haus herum, teilte sich an einem zu ebendiesem Zweck gemeißelten Stein und eilte weiter.


    »Hat Eure ... Freundin das gemacht?« Die Feinheit des Modells kam Magie so nahe, wie Pryn sich das nur vorstellen konnte.


    Madame Keyne legte einen weiteren Hebel um. Eine Vorrichtung an der Wand begann sich mit angewinkelten Flügeln zu drehen. »Nein, genau genommen hat Belham es gebaut – er war der Erfinder des Springbrunnens und der Architekt vieler Gärten in Sallese und Nimmeryána.«


    »Oh ...«, hauchte Pryn.


    An den Miniaturbäumen zitterten Blätter; im von den hohen Lüftungsgittern gestreiften Sonnenlicht begannen Miniaturweidenzweige Fischbeinschatten auf das Wasser zu werfen. Wellen aus dunklerem Grün spielten über das, was das Gras darstellte.


    »Der Plan eines Gartens ...?«


    »Ja«, antwortete Madame Keyne. »Das kann man so sagen. Hast du die Brunnen gesehen?«


    »O ja! Sie funktionieren sogar! Das ist wunderbar!«


    »Kannst du dir denken, wie sie funktionieren?«


    Pryn runzelte die Stirn. »Ich habe einfach angenommen, dass ... da oben ... das Wasser in den vier Teichen durch eine Art Röhrensystem zu den vier Springbrunnen unterhalb der Wasserfälle fließt ...?«


    »Kannst du sagen, warum aus den Springbrunnen Wasser in die Höhe schießt – statt einfach nur langweilig herauszutröpfeln?«


    »Vermutlich ...« Der Fairness halber sei gesagt, dass Pryn durch die Tore um das Gelände der Hohen Festung des Suzerains, der Hochburg von Vanar, die Springbrunnen gesehen und einmal sogar einem Onkel und einer Kusine zu essen gebracht hatte, die herbeigerufen worden waren, um einen Springbrunnen auf fast die gleiche Weise zu reparieren, wie Klyton den von Madame Keynes repariert hatte. »... weil die Teiche sehr viel höher liegen. Das Wasser erinnert sich an seine höhere Lage und springt empor ... um das vorherige Nievau wieder zu erreichen!« So hatte es ihre Großtante beschrieben.


    »Eine gute Erklärung. Fast die gleichen Worte, die der Barbar benutzte, der sie gebaut hat – sogar so ähnlich, dass ich versucht bin anzunehmen, dass dieser brillante und tragische Mann einige Zeit in deiner Gegend verbracht hat. Doch das spielt keine Rolle.« Madame Keyne verschränkte die Arme. »Als Belham diese Springbrunnen baute und in dieser Hütte arbeitete, da kam Venn zum ersten Mal von den Ulvayn-Inseln, um meine Familie zu besuchen. Belham hatte das Modell vervollständigt, aber beaufsichtigte immer noch die Arbeit an den Wasserfällen. Er zeigte das Modell Venn, und sie brachte viel Zeit damit zu, es zu untersuchen, ging hierher, um es alleine zu betrachten, und spielte damit, wenn der Barbar es nicht zum Maßnehmen brauchte. Manchmal ging sie von hier aus direkt los, um das Bett des echten Wasserfalls zu begutachten. (Belham hielt sie für eine sehr exzentrische Frau und klagte oft über ihre Neugier.) Schließlich sagte sie zu meinem Vater: ›Ich werde etwas für Euch bauen.‹ Dann zog sie mehrere Tage hier ein, während Belham vor Wut kochte und mit uns im Haupthaus blieb. Nach etwa einer Woche hatte sie ...« Madame Keyne drehte sich von dem Miniaturgarten weg. »... das hier gebaut.«


    Pryn wandte sich mit ihr zu einem im Halbdunkel liegenden Gebilde auf der anderen Seite der Hütte um.


    Madame Keyne schritt über die staubigen Steine.


    Pryn folgte ihr nach kurzem Zögern.


    Auf einem Gestell stand in Augenhöhe eine große Bronzeschüssel. An die Seite der Schüssel war eine Kupferröhre angeschweißt, die in einem Bogen nach unten verlief und in einer anderen Schüssel auf einem niedrigeren Podest endete. Der Bronzerand der zweiten großen Schüssel befand sich etwas unterhalb von Pryns Knie.


    »Was geschieht, wenn ich die obere Schüssel mit Wasser fülle?«, fragte Madame Keyne.


    »Ich nehme an, das Wasser wird durch die Röhre fließen, hinunter und hinab in die untere Schüssel.« Pryn sprach voller Überzeugung, versuchte sich jedoch einen Spielraum für Verbesserungen freizuhalten, die das eigentliche Rätsel, um das es hier gehen mochte, möglicherweise einforderte.


    »Genau wie bei dem Brunnen«, bestätigte Madame Keyne. »Und wie bei dem Brunnen erinnert sich das Wasser an sein höheres Niveau und versucht, wieder nach oben zu schießen. Du wirst jedoch bemerkt haben, dass die obere Röhre nicht von der Unterseite der Schüssel abgeht, wie die Leitungen bei den Teichen, sondern vom unteren Bereich der Schüsselwand. Und in der unteren Schüssel endet die Röhre nicht mit nach oben gerichteter Öffnung wie bei einem Springbrunnen, sondern führt von der Seite her hinein. Nun schau dir die obere Schüssel einmal genauer an ...«


    Pryn trat näher und spähte über den Rand der oberen Schüssel; sie war mit einer Art Gips gefüllt, aus dem ein Muster aus allen möglichen Rillen, Rinnen und anderen Unregelmäßigkeiten geformt worden war. Der Gips war getrocknet – es sah aus, als habe eine Hand den Hohlraum mit einer einzigen Bewegung ausgekratzt.


    »... und die untere.«


    Diese Schüssel war, wie Pryn sah, als sie sich darüberbeugte, bis zum Rand mit feinem Sand gefüllt. Die Oberfläche war völlig glatt.


    »Und nun ...« Madame Keyne ging zu weiteren Behältern und Hebeln, die an der Wand angebracht waren. »... werde ich die obere Schüssel mit Wasser füllen.« Ein Hebel quietschte.


    Aus einem Hahn direkt oberhalb der Vorrichtung ergoss sich Wasser in die obere Schüssel mit den unregelmäßigen Gipsformen.


    Kurz darauf sah Pryn, wie aus der grünspanüberzogenen Röhre am Rand der unteren Schüssel Wasser über den Sand spritze, sich in ihn hineinwühlte, etwas davon fortschwemmte, sich ausbreitete, tiefer sank, sich weiter ausbreitete. Sand und Wasser flossen über den Rand – um von Tabletts und Filtern und Röhren aufgefangen zu werden, die darunter standen. In der unteren Schüssel wurde, Sekunde auf Sekunde, Sand fortgespült, und Rillen und Rinnen bildeten sich.


    »So«, sagte Madame Keyne, »das genügt.« Sie schob den Hebel wieder zurück.


    Das Wasser in der oberen Schüssel senkte sich ab und legte nasse Kuppen und Täler frei.


    Das Kräuseln der Wasseroberfläche in der noch immer gefüllten unteren Schüssel beruhigte sich.


    »Und nun«, wies Madame Keyne an, »betrachte sie beide.«


    Pryn blickte in die obere Schüssel: nasser, rosafarbener Gips, kleine Pfützen in den tiefsten Rinnen – der Anschein, dass es sich um einen einzigen Händeabdruck handelte, war jetzt noch stärker. Sie konnte deutlich die Spuren der vier Finger erkennen, den abgewinkelten Graben des Daumens. Auf halben Weg verzog sich alles nach links. Ein paar Zentimeter weiter war noch ein Krater, wo das Hochheben der Hand vielleicht einen größeren Klumpen mit herausgerissen hatte.


    Pryn bückte sich über die untere Schüssel. Das Wasser schien zahlreiche Rillen herausgewaschen zu haben. Unter der Schüssel, auf einem Filter, häufte sich nasser Sand. Sand haftete an den bronzenen Seitenwänden der Schüssel.


    Pryn blickte hinein.


    Unter dem Wasser sah Pryn vier deutliche Mulden in dem übrig gebliebenen Sand und eine abgewinkelte fünfte seitlich davon. Auf halber Strecke krümmten sich alle links herum. Dann, wenige Zoll weiter, ein Krater ...


    »Es ist das Gleiche!«, rief Pryn, doch während sie es sagte, merkte sie, dass es nicht genau das Gleiche war; die Formen waren weicher, weniger deutlich. »Fast das Gleiche ...«


    Madame Keyne nickte. »Das Wasser erinnert sich nicht nur an seine Höhe in der oberen Schüssel, es erinnert sich sogar an die ganze Form in der Schüssel, erinnert sich den ganzen Weg hinab durch die Röhre, erinnert sich gut genug, um dieselbe Form zu bilden, wenn es unter Bedingungen fließen kann, die ihm erlauben zu zeigen, an was es sich erinnern kann.« Madame Keyne wandte sich der immer noch offen stehenden Hüttentür zu. »Unten sehen wir ein ... fast makelloses Abbild von oben, wie das Modell ein fast perfekter Plan des Gartens selbst ist.«


    Pryn folgte ihr, zwischen Erstaunen und dem Wunsch hin und her gerissen, noch einer Vorführung beizuwohnen.


    »Nachdem Venn uns das gezeigt hat ...« Madame Keyne trat ins Licht des Türrahmens. »... und wir waren alle ebenso erstaunt wie du – Belham, mein Vater, mein Bruder, ich selbst –, sagte Venn, und ich werde niemals die gleichermaßen erstaunliche Demut auf ihrem Inselgesicht vergessen, als sie es sagte: ›Jeder Barbar kann zum Fuß eines Wasserfalls blicken und im Emporspritzen das Prinzip des Springbrunnens entdecken. Aber was ich gesehen habe, was ich entwickelt habe, um es euch zu zeigen, damit ihr es auch seht, wird immer ein Wunder bleiben, bis sich die Weltkugel und die Sonnenkugel in ihrem gemeinsamen Zentrum treffen und eine die andere verzehrt. Dieses Wunder wird die Menschheit erfahren und vergessen, erfahren und vergessen, erfahren und wieder vergessen. Und dieses Erfahren und Vergessen wird den Höhen und Tiefen der Zivilisation gleichen, wie der sich anhäufende und Rillen bildende Gips von Belhams Modell den Anhöhen und Tälern eures Gartens gleicht.‹« Madame Keyne blieb mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen und blickte zu Boden. »Das Haus liegt natürlich in einem Tal. Ich stand hier auf der Schwelle und schaute zu, wie Venn draußen sprach. Und ich dachte: ›Wenn Macht in einer Gesellschaft von einem Ort zum anderen wandert, erinnert sie sich ...‹« Sie lachte. »Und das war, glaube ich, der Beginn meines Interesses an der Art von Magie, bei der du mich auf dem Neuen Markt beobachtet hast.«


    Pryn folgte Madame Keyne hinaus ins blättergesprenkelte Licht.


    »An jenem Nachmittag verließ Venn unser Haus und ging in den Süden. Belham war außer sich, wie ich mich erinnere. An jenem Abend hat er sich ganz furchtbar betrunken und das ganze Anwesen in Aufruhr versetzt ... mehrere Familien hatten ihn beauftragt, in ihren Gärten ebenfalls Springbrunnen anzulegen. Doch ich hatte immer den Eindruck, dass unsere die schönsten sind.« Madame Keyne schloss die Hüttentür nicht, sondern ging zurück zu der Bank und setzte sich mit einem leisen Seufzer. Inis Messer lag immer noch dort. Pryn betrachtete die Frau, die in diesem Augenblick sowohl zerbrechlicher als auch bewunderungswürdiger wirkte.


    »Der Sinn und Zweck von Magie ist so simpel, dass es komisch ist, dass nicht jeder ... andererseits, was für Venn offenkundig war, war es noch lange nicht für Belham. Bei jeder Begegnung gibt es trotzdem immer eine stärkere Seite und eine schwächere – und beide Seiten verfügen immer über Macht. Aber da es überall in der Welt Magie gibt, sollte der Stärkere das Schwächere besser gut im Auge behalten, wenn er seine Stellung bewahren will. Du befindest dich nicht in einer sehr starken Position. Und ich nicht in einer sehr schwachen. Wir streiten nicht, du und ich, wer von uns beiden welche Stellung inne hat. Du willst meine Gründe erfahren, warum ich dich habe hierher bringen lassen. Ich will deine Gründe erfahren, warum du hergekommen bist. Es scheint mir nur fair, das zu fragen, da du mittlerweile so viel über mich weißt!«


    Pryn setzte sich wieder ins Gras – und spürte die Falten ihres Kleides unter einer ihrer Gesäßbacken und einen Zweig unter der anderen. »Lasst mich das bisschen Macht, das ich habe, ausnutzen: Erzählt Ihr zuerst.«


    Madame Keynes Lächeln nahm seine vertraute Mehrdeutigkeit an. »Aber das weißt du bereits. Ich habe dich hierher bringen lassen, weil ich eifersüchtig war.«


    »Eifersüchtig auf ...«


    »Eifersüchtig auf Jade.« Madame Keyne ließ die Schultern hängen; ihre Hände legten sich auf die blau bedeckten Knie. »Es ist nun, schätze ich, drei Monate her, seit Jade ihre Wilde Ini fand – ebenfalls in dem öffentlichen Park, kaum eine Bank weiter, wo ich selbst vor zweieinhalb Jahren meine Jade fand. Jade schließt leicht Freundschaften. Ini unterhielt sich mit Jade. Ini nahm sie mit auf den Spor, Ini faszinierte sie, Ini besuchte sie hier im Haus. Ich habe mit Ini geredet, ich habe Ini unseren Garten gezeigt, Ini fand mich faszinierend. Bald stellte sie ihre Talente inoffiziell in meine Dienste. Jades und Inis Beziehung ist genau so, wie du sie beobachtet hast – nichts, worauf man eifersüchtig sein müsste, hab ich recht? Aber dennoch wurde ich eifersüchtig. In meiner Eifersucht beschloss ich, das erste schöne Straßenmädchen hierher bringen zu lassen.«


    »... und das war ich?«


    »Du bist nicht im herkömmlichen Sinne schön, das weißt du ...«


    »Strahlende Jade ist wunderschön.«


    »Ja.« Madame Keyne seufzte. »Sie ist sehr schön. Oft habe ich gedacht, sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


    »Ich habe nicht den Charakter und die Gesichtszüge, die ... die drohen, Euch hinüber in die Stille des Todes zu ziehen?«


    Madame Keyne lachte. »Was mich angeht, meine Liebe, da gibt es einen solchen Charakter und solche Gesichtszüge nicht – während Jade ihre eigenen schlicht nicht kennt.« Madame Keynes Lächeln schien sie selbst zu verspotten. »Alle anderen, die sie kennen, wissen, was sie ist: ein kleines Straßenmädchen, das gerade in die Stadt gekommen ist und dem noch die Erinnerung an Mord ins Gesicht geschrieben steht ...«


    Pryn erstarrte. Aber Madame Keyne hatte es doch nicht gewusst – konnte nichts von dem Mann im Keller wissen ...


    »Da hast du’s«, sagte Madame Keyne. »Genau das, was du getan hast – eben jetzt: Du wirkst mürrisch und misstrauisch.«


    Und Pryn lachte. »Das ist nicht fair, Madame ...« Lachen schien das einzig Mögliche. »... wenn man bedenkt, was Jade für Ini empfindet. Ich meine, zusammen mit dem, was sie davon hält, dass Ihr mich habt hierher bringen lassen.«


    Das Lachen ließ Madame Keyne wieder lächeln. »Diese Art von Fairness gibt es nicht – oder sie ist eher etwas für Kinder, die auf dem Alten Markt beim Händler Zuckerstangen kaufen und ihrem Papa, dessen Gedanken immer woanders sind, die Ohren volljammern, wer nun das größere Stück bekommen hat. Der Töpfergott, der uns glasiert, hat uns nicht gleichmäßig bemalt oder uns auch nur mit derselben Glasur überzogen, noch sind wir alle bei der gleichen Temperatur gebrannt worden.«


    »Ich muss also gehen ...?«


    »Mädchen, ich habe ebenso wenig daran gedacht, Jade durch dich zu ersetzen, wie einen Drachen zu reiten! Aber wie es der Zufall so will, kannst du lesen und schreiben. Immer mehr Menschen können das heutzutage. Das wusste ich nicht, als ich dich zum ersten Mal sah – obwohl Jade niemals glauben wird, dass es nicht von Anfang Teil meines Plans war. Andererseits glaube ich nicht, dass es nur ihre Sorge um ihre Stellung als Sekretärin war, die Jade dazu getrieben hat, sich dir gegenüber so zu verhalten – auch wenn sie das in einer Stunde oder in einer Woche behaupten wird. Nun ja, ich vermute, sie ist nicht anders als Ergi, der glaubt, dass ich jede junge Frau, die er bei mir sieht, umgehend in mein Haus ziehen lassen und als Erbin meines weltlichen Vermögens einsetzen will. Solche Fehldeutungen sind weit verbreitet – aber wichtiger noch ist: Sie sind auch sehr mächtig, fast so mächtig wie die zutreffenden.«


    »Was werdet Ihr mit Ini machen?«


    »Sie wird offiziell in meinen Diensten bleiben, bis es für sie an der Zeit ist zu gehen. Aber diese Entscheidung müssen Jade und ich – und Ini – fällen.«


    »Es kommt mir so sonderbar vor«, seufzte Pryn. »Ich meine, dass Ihr mich nur zu Euch geholt habt, um Jade eifersüchtig zu machen ...«


    »Habe ich das gesagt?« Madame Keyne beugte sich vor und sah ein wenig überrascht aus. »Das habe ich doch bestimmt nicht gesagt ...«


    »Nein, aber ich dachte, das hättet Ihr gemeint. Ich meine, als Ihr sagtet ...«


    Madame Keyne runzelte die Stirn. »Glaubst du das?« Sie schürzte die Lippen. »Nein, das ist mir nie in den Sinn gekommen. Jade eifersüchtig machen – auf mich? Aber vielleicht hat Jade daran gedacht ...? Kein Wunder, dass ihr deine Gegenwart so wehtut, denn auf sie muss es wie eine mutwillige Kränkung wirken. Schmerz, den uns eine Geliebte zufügt, ist dann erträglich, wenn wir wahrhaft lieben und fest daran glauben, das es unabsichtlich geschehen ist. Aber Schmerz, von dem wir glauben, dass er uns absichtlich zugefügt wurde, weil man uns nicht wirklich für einen Menschen hält und man uns deshalb verletzen darf, dieser Schmerz trifft uns tief in unserem menschlichen Inneren.« Sie dachte einen Moment nach. »Ergi würde dasselbe denken wie du – warum sollte Jade das nicht auch? Aber nein. Ich war nicht eifersüchtig auf das, was Jade hatte ... Ini nämlich. In jeder Hinsicht, in der man sie in vernünftigem Maße begehren kann, gehört sie mir. Nein, ich wollte dasselbe tun wie Jade. Ich wollte die Freiheit dazu haben. Ich habe dich hierher bringen lassen, um frei zu sein. Das ist alles.« Sie lächelte. »Ich wollte tun, was Jade tat. Und ich habe durch den Versuch herausgefunden, dass ... es nicht in meiner Macht liegt.«


    »Madame Keyne«, sagte Pryn, »ehe ich hierherkam, war mein Leben in der Welt der Männer befangen, wo alles Zweck, Plan und Entwurf war – doch ich blieb immer außen vor. Aber hier, wo alles Nuance, Gefühl und Eifersucht ist, finde ich mich irgendwie in einem höchst unangenehmen und gefährlichen Zentrum wieder – wo ich mich ebenso ausgeschlossen fühle!«


    »Willst du sagen, du bist eine Mystikerin und bereit, sowohl die Welt der Männer als auch die der Frauen zugunsten der Welt der Magie und der Wunder hinter dir zu lassen? Du bist wirklich eine besondere junge Frau, so viel weiß ich. Aber das ist dennoch nichts, wofür ich dich am geeignetsten halte. Nun habe ich dir erzählt, warum ich dich hierher bringen ließ. Jetzt musst du mir sagen, warum du gekommen bist.«


    »Ich bin hierhergekommen, weil ...« Pryn blickte zu Boden. »Weil ich auf der Suche nach einem Freund war.«


    »Einem Freund?« Madame Keyne sah das Mädchen neugierig an. »Ich wage ja zu behaupten, dass wir uns auf dem Gebiet der Freundschaft nicht gerade hervorgetan haben. Aber wer weiß: Vielleicht wirst du eines Tages an uns als deine Freunde zurückdenken ...«


    »Sie war eine Frau, von der ich einst gehört habe«, fuhr Pryn fort. »Sie trug blaue Perlen im Haar und eine Doppelklinge ...«


    »Die Westschlucht!«, rief Madame Keyne aus. »Deine Freundin stammte aus der Westschlucht, wo die Männer dienen und die Frauen herrschen und all das tun, was in Nimmèrÿa die Männer tun. Wo hast du diese wundersame Kreatur kennengelernt?«


    »Ich habe sie nie kennengelernt«, erklärte Pryn. »Ich habe nur von ihr gehört.«


    »Nur von ihr gehört ...?« Madame Keyne runzelte die Stirn. »Nur gehört? Ach, mein Kind, lass dir etwas sagen. Als ich ein Kind war, da habe auch ich von den wundersamen und geheimnisvollen Frauen aus der Westschlucht gehört. Ab und zu berichtete jemand, dass ihre roten Schiffe am Kai von Kolhari angelegt hatten. Als ich noch ein Kind war, hörte ich, wie mein Bruder meinem Vater etwas zuflüsterte; in jener Woche ließ mich niemand zum Hafen gehen, und ich war mir sicher, dass es jene wundersamen Frauen waren, über die sie geflüstert hatten. Als ich älter wurde, bin ich ein oder zweimal hinunter in die Stadt geschlichen, wenn ich gehört hatte, dass ihre fremden Schiffe wieder dort seien. Und wenn ich zwischen den Kindern umherschlenderte, die ihre Gummibälle springen ließen, fand ich manchmal ein Fischerboot von den Ulvayn-Inseln, das gelegentlich auch ein paar Frauen beschäftigte. Aber ich habe niemals eine jener Kriegerinnen mit den Doppelklingen gesehen. Die Kriegerfrauen der Westschlucht gibt es nicht. Und es hat sie auch niemals gegeben. Sie sprießen nur in Geschichten, weil Frauen wie du – und ich – sich manchmal danach sehnten, dass es sie geben möge, und weil es Männern wie meinem Vater und meinem Bruder davor graute, dass es sie wirklich geben könnte. Sie sind so etwas wie ein Modell für uns, glaube ich. Ein Denkmodell. Aber ich fürchte, die Wahrheit ist, dass unsere hellhaarige Ini jenen rabenhaarigen Legenden ähnlicher ist als alles, was wir jemals finden werden. Schließlich wollen wir, dass sie all die Dinge tun, die Ini für uns tut. Aber wir wollen, dass sie diese Dinge aus einer innigen, moralischen Unschuld heraus tun, die alle Dunkelheit auslöscht und alles Entsetzen versiegen lässt, das unser kleines Ungeheuer überall um sich her verbreitet. Nun, eine derartige Unschuld gibt es nicht, ebenso wenig wie die eine Gerechtigkeit, die jedem Kind eine bis auf den letzten Zentimeter gleich lange Zuckerstange schenkt. Deine Heldin mit den blauen Perlen und der Doppelklinge, die dich aus den Händen verschlagener Männer – und Frauen – rettet und dabei zu jedweder Art von Gewalt fähig ist, ohne jemals einen selbstsüchtigen Gedanken zu hegen, gibt es nicht. Es wäre sogar ziemlich entsetzlich, wenn es sie gäbe. Und wenn es sie gäbe, wäre sie wohl klein, nicht groß, nicht dunkelhaarig, sondern blond, und sie wäre schrecklich verwundbar, eine hoffnungslos verrückte und giftige kleine weiße Levkoje von einem Mädchen. Immerhin akzeptieren wir – oder zumindest tut das meine arme Strahlende Jade – unsere Ini so, wie sie ist. Und ob sie nun mein Tuch trägt oder auch nicht, sie akzeptiert uns nicht. Wir aber haben eine Entschädigung, die ihr auf lange Sicht verweigert ist. Es ist schlicht und einfach Liebe. So verstrickt sie auch sein mag mit anderen Beweggründen, so zögerlich, verdrängt, in Rätseln sprechend, wenn sie denn überhaupt spricht, mit zittrigen Zeichen in halbdunkle Ecken gekritzelt, ist sie immer noch das, was dich hierher geführt hat. Und nachdem sie etwas geläutert, geklärt, ausgewertet wurde – und keiner von uns darf sich erhoffen, dass mehr aus dieser Liebe wird –, wird sie dich auch wieder weiterwandern lassen.« Sie verschränkte die Hände im Schoß. »Mädchen, eine große und wahrhaftige Macht hat dich in den wildesten aller Gärten befördert. Und jetzt, wo du bald wieder gehst, bist du vielleicht versucht, das Ganze mit einem Achselzucken abzutun als eine missliche, bedeutungslose Erfahrung, die man am besten aus den gegenwärtigen Gedanken verdrängt und aus der zukünftigen Erinnerung tilgt. Aber du musst wissen, wenn du dich in der Welt zurechtzufinden versuchst: Das gleiche Spiel von Macht und Begierde wütet in allen Männern und Frauen, bestimmt alle Handlungen und steckt hinter allen Beweggründe, worum es auch geht. Auch deine Seele wird sich diesem Spiel nicht entziehen können. Dieses Spiel ist die Begierde in all ihren unzähligen Formen. Und wenn du von Zeit zu Zeit zu uns zurückblickst, um über uns zu urteilen oder um uns erneut zu bewerten – und das wirst du tun –, sei nicht ungerecht. Erinnere dich daran, dass wir in diesem Garten ein wenig verantwortungsvoller gewesen sind, ein wenig ehrlicher als die meisten anderen, mehr erwarte ich nicht. Lobe uns nicht dafür, in diesen leidenschaftlichen und primitiven Zeiten. Aber tue uns auch nicht achtlos ab, weder durch Vergesslichkeit oder übereilten Tadel.« Madame Keyne suchte unter Armreifgeklirr in den Rockfalten. Als sie die Börse fand, zerrte und zog sie sie auf, fuhr mit einem, dann zwei Fingern hinein, lockte eine, zwei, eine Handvoll Münzen hervor. »Hier – das ist für deine künftigen Mühen hinsichtlich meiner Frage an den Befreier. Nein ... ich glaube, es ist in solchen Fällen besser, im Voraus zu bezahlen. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass du nicht zurückkehrst. Nimm es, nimm es jetzt. Ja, in dem Kleid gibt es Taschen. Nimm schon.« (Pryn nahm unsicher die eisernen Münzen entgegen.) »Und nun, Mädchen, gib mir einen Kuss.«


    »Madame Keyne«, erklärte Pryn, denn obwohl sie von Natur aus zärtlich war, hatte sie in ihrer Heimat nicht nur Springbrunnen gesehen, sondern auch Prostituierte auf dem Markt von Ellamon, und mit den anderen Kindern über sie gekichert und geflüstert. »Sie holen mich von der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte, geben mir eine Handvoll Münzen und bitten dann um einen Kuss ...?«


    »... wie der Kuss einer Tochter, meine Liebe, die ihrer Mutter gegenüber ihre Zuneigung ausdrückt, ehe sie auf eine wichtige Reise in die Welt hinauszieht, mit ein paar fleißig gesparten Münzen, die voller Sorge ausgehändigt wurden.«


    »Nun denn«, entgegnete Pryn, »mit meiner eigenen Mutter bin ich nie gut ausgekommen. Ich habe sie eigentlich kaum gesehen.«


    »Na schön, dann eben einem Vater – wenn du darauf bestehst; eines lange verlorenen Vaters, der aus dem Krieg zurückkehrt, gerade rechtzeitig für ein Küsschen und eine Umarmung, ehe die Tochter ihre eigenen eigenwilligen oder häuslichen Abenteuer beginnt, auf welchen Kurs sie das Leben auch immer treibt.«


    Obwohl Pryn keinen Vater gehabt hatte, so hatte sie sich doch einen gewünscht; dennoch zögerte sie wiederum einen Augenblick. Sie fand die Tasche, ließ die Münzen hineinfallen, trat vor, bückte sich und küsste blinzelnd die braune Wange.


    Einen Moment lang dachte Pryn, verloren in der Wüste dieser trockenen braunen Haut, dass sie begriff, was geschehen war: Sie ließ den Mund, dann die Wange an Madame Keyne geschmiegt und dachte die ganze Zeit, dass jeden Moment ein Zittern die Frau durchlaufen würde – oder erwartete zumindest beim Zurücktreten, dass eine Träne irgendwo auf dieser Wange eine Oase bilden würde.


    Madame Keyne lächelte.


    Doch das Lächeln galt nicht ausdrücklich Pryn.


    »Also«, sagte Madame Keyne nach einer Atempause. »Du hast mir aus freien Stücken diese Beziehung, diese Berührung, diese Anteilnahme mit dir zugebilligt – aus freien Stücken. Trotz allen Tauschhandels, der überall stattfindet. Nichts hat dich genötigt, nichts gezwungen. Und ich werde von dieser Freiheit ... eine Minute leben? Einen Monat? Ein Leben lang?« Sie lachte leise. »Auf seine zarte Weise war es ebenso prächtig, als hätte ich auf einem wilden, geflügelten Tier geritten, den sonnensilbernen Wolken entgegen. Das ist gewiss ebenso viel wert wie die Liebkosungen, die Jade von Ini erfleht, erschwindelt, erpresst, erschmeichelt.« Madame Keyne zog eine Braue hoch, als reagiere sie auf eine Überraschung, die sich auf Pryns Gesicht abzeichnete, die Pryn aber nicht gespürt hatte. »O ja – weil ich weiß, wie unschuldig wir sind, habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie unschuldig sie sind, selbst wenn sie es selbst nicht wissen – Oh, das kannst du auf Vellum schreiben! Jetzt geh. Runter zur Küche mit dir. Du kennst doch noch Gya, die dir Bad und Bett bereitet hat, als dich Ini gestern Abend brachte? Sie wird dir an der Küchentür einen Esskorb geben – ich glaube, Jade und ich werden heute Abend allein essen. Und wenn nicht, dann werde ich allein speisen. Später, wenn die Sonne ganz untergegangen ist, kannst du dies mitnehmen ...« Madame Keyne nahm das Messer und reichte es Pryn. »Gehe damit zu der Lücke in der Gartenmauer, durch die man in den Garten des Befreiers gelangt. Wenn du es schaffst, eine Audienz bei ihm zu bekommen, stell ihm meine Frage und komm zurück ...«


    »Aber Madame ...«


    »Ach, mach dir keine Sorgen wegen dem Messer. Du solltest eine kleine Waffe bei dir tragen. In diesen grausamen und gewalttätigen Zeiten nimmt dir das niemand übel. Ini hat mehr davon, als sie braucht. Ein Messer weniger in ihrer Sammlung bedeutet, dass sie einmal weniger in Schwierigkeiten gerät, und ich muss mir einmal weniger Sorgen machen.«


    »O nein, Madame ...« Pryn nahm die Waffe und fühlte sich sofort unbehaglich damit. »Aber der Befreier ist nicht in seinem ...« Sie hielt inne. Ihr spärliches Wissen – das kleine bisschen Macht – schien ihr zu kostbar, um es hier zu vergeuden. »Madame Keyne, wenn ich dem Befreier Euer Frage stellen soll, müsst Ihr mich mitten in die Stadt zurückbringen, zum Aufgang der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte. Von dort finde ich dann den Weg zurück zum ...«


    »Mein liebes Mädchen, wenn ich das tun muss, um eine Antwort zu bekommen, dann komme ich ohne sie aus! Wir haben hier von Verantwortlichkeit gesprochen, und du willst, dass ich dich in die gleichen Gefahren zurückschicke, aus denen ich dich gerettet habe? Nein!«


    »Aber Madame Keyne ...«


    »Du bist bereits einmal fast umgebracht worden, seit du unter meiner Obhut stehst. Ich werde dieses Risiko nicht noch mal eingehen. Du wirst es so tun, wie ich es sage, oder gar nicht! Ich möchte keinen weiteren Widerspruch hören, Mädchen. Wie ich dir bereits gesagt habe und auch Jade selbst vermutet, ist die Frage nicht so wichtig.«


    Sie saßen zusammen in dem kleinen, zum Himmel hin offenen Zimmer. Auf den hohen Tischen ringsum lagen Tonplättchen, Schalen, aus denen Schreibgriffel ragten, Spatel, Bürsten. Binsenbüschel weichten in flachen Schalen mit Alaunwasser ein. Geschabtes und ungeschabtes Pergament lag stapelweise herum – kleine Bimssteine bewahrten es davor, von der Zugluft herumgeweht zu werden. An der Wand lehnten mit gelbem oder rosafarbenem Wachs beschichtete Tafeln, Formen für Täfelchen, Haufen von Tonzeichen, Tuschestangen.


    Die kleine dreibeinige Feuerschale war noch nicht angezündet worden.


    »Weil wir heute noch nicht viel gearbeitet haben, dachte ich, dass du gerne hier essen willst.« Jade steckte eine Blume, die auf das weiße Tuch herabgefallen war, wieder zurück in die Vase. »Später können wir hier arbeiten. Gemeinsam.«


    »Ja.« Madame Keyne griff nach dem roten Tuch, das am Rand des Weidenkorbs befestigt war . »Eine sinnvolle Idee. Eine angenehme Idee.«


    »Komm, lass mich das tun.« Jade nahm Madame Keyne das Tuchende aus der Hand und zog es fort – von großen, saftigen Früchten. »Und, mal sehen. Ja. Gya hat uns ein paar ihrer kleinen, wunderbaren Brote gebacken!« Jade zog ein weiteres Tuch von einem weiteren Korb. »Ich hatte sie darum gebeten, als ich heute Nachmittag nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Ich weiß, wie sehr du sie magst – O Rylla, ich fürchte, ich habe heute nichts erledigt bekommen!«


    »Du hast die Köchin gebeten ...? Danke, Jade! Ich habe selbst nicht sehr viel gearbeitet. Obwohl ich immerhin heute Morgen unten in der Stadt war und die Bauarbeiten inspiziert habe, was ich schon so lange hinausgeschoben hatte. Und jetzt muss ich erst einmal drei Tage nicht mehr daran denken.«


    Jade berührte ein drittes, etwas fleckiges Tuch über einem dritten Korb. Es rutschte halb von einem Stück grauen und rosafarbenen Fleisch. Jade hielt inne. »Du hast heute gearbeitet. Ich nicht. Irgendwie klingt heute alles, was du sagst, wie ein Vorwurf. Ich kann nichts für dich tun, was von Bedeutung wäre ...!«


    Madame Keyne schwieg einen Moment. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie auf die Jades. »Ich hätte nichts Bedeutsames in meinem Leben, wenn ich dich nicht hätte und alles, was du für mich tust und bist.«


    Ihre Hände nahmen gemeinsam das Tuch beiseite. Jade hatte den Ton von den Fingern abgewaschen. Nur noch ein Rest klebte ihr unter den Nägeln. »Manchmal, Rylla ...« Jade hielt Madame Keynes Hand fester, dann sanfter. »... bist du sehr grausam.«


    »Weil ich dich liebe?«


    »Weil du mich nicht zurückhältst, wenn ich reizbar bin und verwirrt, Angst habe und auf jeden losgehe, auf dich, mich, alle.« Sie schlug die Augen nieder und zog die Finger bis an den Rand des weißen Tuchs zurück.


    »Wie könnte ich das ...?« Madame Keyne wirkte erstaunt.


    »Du könntest währenddessen, oder noch davor, ehe es richtig losgeht, sagen ...« Jade wandte den Blick vom Tisch ab. »Oh, es ist so schwer, es zu auszusprechen! Ich bringe es selbst nicht über die Lippen. Es wäre leichter, es aufzuschreiben ...! Du könntest sagen ...« Sie blinzelte Madame Keyne an. »›Jade, ich liebe dich‹.« Die Sekretärin schüttelte den Kopf und lächelte sanft, ganz unvermittelt. »Ist es so überraschend, dass ich deine Liebe, wenn ich am wenigsten liebenswert bin, am nötigsten brauche? Wenn ich in einer so schrecklichen Situation doch nur hören könnte, wie du es aussprichst, würde ich wieder ich selbst sein.«


    »Das hast du schon einmal gesagt. Trotzdem überrascht es mich immer wieder.«


    »Du hast das doch schon gemacht. Wenn nicht, wäre es mir nicht möglich gewesen, in diesem einengenden Garten zu bleiben. Und dennoch enthältst du es mir von Zeit zu Zeit vor, und dann fällt es mir schwer, nicht zu glauben, dass diese Demütigung etwas ist, was du mir – von Zeit zu Zeit – absichtlich zufügst, in mir hervorrufst, aus Gründen ausnutzt, die mir unbegreiflich bleiben ...«


    »Ach, Jade.« Madame Keyne beugte sich vor, nahm beide Hände ihrer Sekretärin und zog sie über die Tischplatte. »Nein ...« (Die zurückgesteckte Blume fiel wieder auf das Tischtuch.) Die Frauen beugten sich auf den lehnenlosen Schemeln vor. »Es fällt mir schwer, Jade, umgeben von meinen Bediensteten, von Ini, von diesem Mädchen, Pryn, solche Dinge einfach auszusprechen ...«


    »Es fällt dir wohl auch schwer, solche Dinge zu empfinden, wenn ich mich im Dreck wälze und herumschreie ...«


    »Nein ...« Madame Keyne lehnte sich zurück. »Nein, ich empfinde es. Es ist nur so, wie ich sagte.«


    »Und doch ist das das, was ich höre, wenn du es nur aussprichst.«


    »Und weil ich weiß, wie du es verstehst, muss ich die Verantwortung dafür übernehmen, als hätte ich es selbst auf Vellum geschrieben.« Eine gewisse Ratlosigkeit und Bestürzung schwang in Madame Keynes Tonfall mit, doch wer konnte schon sagen, in welchem Verhältnis sich diese Gefühle zueinander befanden?


    »Du hättest mich aufhalten können«, wiederholte Jade.


    »Du hast Ini aufgehalten. Das war das Entscheidende. Was das Übrige angeht ...« Madame Keyne zuckte mit den Achseln. Dann schüttelte sie den Kopf. »Meine arme, meine liebe, meine allerstrahlendste Jade. Du hast deine schlechten Angewohnheiten. Ich habe meine. Und es gibt, so traurig das ist, einige Dinge, die mir einfach – und regelmäßig – in der Öffentlichkeit schwerfallen.«


    »Öffentlichkeit? Aber wir waren alle innerhalb deiner Gartenmauern! Du hast uns alle hergebracht – die Dienerschaft, selbst Ini, sogar das Mädchen. Was soll das für eine Öffentlichkeit sein?«


    »Ich habe allen von euch erlaubt herzukommen, aus euren eigenen Gründen – und aus meinen. Jedem gegenüber habe ich gewisse Verantwortlichkeiten, die wiederum meine Gründe mit den ihren verweben – und den deinen. Wäre ich irgendeine verrückte Adelige, die im benachbarten Viertel wohnt, würde ich hinter solchen Verhältnissen eine uneingeschränkte Macht vermuten, die alle um mich her auf Gedeih und Verderb beeinflusst. Aber ich bin weder das eine, noch verfüge ich über das andere. Oh, sicher kann ich meine Macht missbrauchen. Wenn mir Gesicht oder Haltung eines Dieners nicht gefällt, könnte ich sagen: ›Du verrichtest deine Arbeit nicht ganz nach meinen Vorstellungen‹, und ihn entlassen. Wenn mir das Benehmen oder die Winkelzüge eines Mädchens zu aufreibend oder zu laut sind, kann ich – je nach ihrem Gesicht und ihrer Haltung – so ziemlich das Gleiche sagen. Aber die namenlosen Götter haben veranlasst, dass es genügend schöne, intelligente wie auch arme Mädchen gibt, deren Sehnsucht die Reichen und Mächtigen im Namen der Arbeit ausbeuten können – die Reichen, die die komplexen Zeichen der Begierde lesen und entschlüsseln können –, und zwar so, dass sich Macht dort fortpflanzt und wir von diesen zugleich schönen wie auch ungeheuerlichen Armen lernen können ...«


    »Aber es stimmt, Rylla! Du bist immer in der Öffentlichkeit – selbst in deinem eigenen Garten: Du bist immer darauf gefasst, dass dich ein vermeintlicher Spion aus den Büschen heraus beobachtet, dich vom Dach aus belauscht.«


    »Und du, Jade, bleibst stets für dich, verängstigt, weil dich jemand sehen, beurteilen, missbilligen könnte, und deine besseren Eigenschaften werden gelähmt, weil du immer mit diesem permanenten Starren rechnest, mit dieser fortwährenden Aufmerksamkeit, die stets von überallher in deine Zurückgezogenheit einzudringen und sie mit Beklommenheit zu erfüllen droht. Nur wenn du dich vor allen Augen und Ohren abgeschottet fühlst, kommen deine besseren Eigenschaften ans Licht.«


    »Aber du, stets umgeben von deinen Dienern, deinen Angestellten, deinen Bekanntschaften, deinen Freunden und – jawohl – deiner Geliebten, du bist dazu verdammt, gar keine besseren Eigenschaften zu haben. Ich weiß, dass du eine sehr einsame Frau bist, Rylla. Und es ist nicht deine Einsamkeit, die ich an dir liebe – sie ist meiner zu ähnlich. Aber ich liebe, glaube ich, die Illusion, dass diese verborgene Vertraulichkeit irgendwie an die Öffentlichkeit gelangen könnte.«


    Nachdem Jade eine Weile geschwiegen hatte, entgegnete Madame Keyne: »Wenn deine – oder meine – Illusionen in sich zusammenfallen, dann brauchen wir beide es, dass der andere ›Ich liebe dich‹ sagt. Nein, es ist nicht zu viel verlangt, unseren wahrhaftigsten Gedanken Ausdruck zu verleihen.«


    Jade lächelte wieder. »Weißt du noch, Rylla, wie du mich auf diese Geschäftsreise in den Süden mitgenommen hast?«


    »Ah!« Madame Keyne schaukelte auf dem Stuhl nach hinten. Als sie sich wieder nach vorn beugte, ergriff sie mit verzweifelter Begierde abermals die Hände der Sekretärin. »Wie könnte ich das vergessen?«


    Jade zog, von ihrer eigenen Begierde heimgesucht, eine Hand fort, um zu gestikulieren. »Weißt du noch, wir sind in dieses Gasthaus eingekehrt, in dem auch diese Räuberbande für die Nacht Unterschlupf gefunden hatte?«


    »Ich hielt sie für Sklavenhändler oder einfach nur für junge Schmuggler – und es waren auch nur drei! –, die ihre Waren verkauft hatten und glaubten, sie würden mehr Eindruck machen, wenn sie wie richtige Räuber auftraten!« Madame Keyne lachte.


    »Ich hatte solche Angst! Und sie hatten das Zimmer gleich neben uns, und dazwischen war nur eine ganz dünne Wand. Sie tranken und machten eine Menge Lärm! Ich traute mich nicht zu sprechen, selbst zu flüstern, aus Furcht, wir könnten gehört werden ...«


    »Ja, genau!« Madame Keyne lehnte sich zurück. »Aber wir mussten in der Nacht einige geschäftliche Angelegenheiten klären. Und so habe ich eine Wachstafel zum Schreiben genommen und dir eine Notiz hineingekritzelt ...«


    »... und mit zitternden Händen habe ich dir eine Antwort hingekritzelt.« Jade lächelte. »Ich war sicher, sie würden den Griffel auf dem Wachs hören und aufgrund des Geräusches alles wissen, was wir miteinander zu bereden hatten!«


    »Und was du mir geschrieben hast! Ich war ganz schön überrascht.«


    »Und du schriebst zurück: ›Ich liebe dich mehr als das Leben und den Reichtum, und sie werden es nie erfahren.‹ Oder war es ›den Reichtum und das Leben‹?«


    »Ich glaube, es war ›den Atem und den Reichtum‹. Oder war es ›das Licht und den Atem‹ ...? Spielt keine Rolle, damals war es genau das Richtige.«


    »Es war das Richtige, um mir meine Angst zu nehmen – es hat genügt, mich so weit zu beruhigen, dass ich dir von meiner Angst erzählen konnte.«


    »Meine wunderbare Jade – du hattest damals vor so vielen Dingen Angst. Vor Sklavenhändlern, die Banditen waren; vor Banditen, die Sklavenhändler sein mochten ...«


    »Doch während wir da auf dem Bettrand saßen, die Tafel hin- und herreichten, uns so sehr auf das konzentrierten, was wir daraufkritzelten, die Wachsstückchen abwischten und auf der Unterseite der Tafel wieder andrückten, im Kerzenlicht auf diese Tafel starrten, ohne einander anzusehen, innehielten, um ein schlecht leserliches Zeichen wegzuwischen ...«


    »Ach, ich habe dir die ganze Zeit zugeschaut, Jade – nur dann nicht, wenn ich selbst geschrieben habe!«


    »... doch unsere Fragen und Antworten schienen so schnell zu vergehen und sich den geschäftlichen Angelegenheiten jener Nacht zuzuwenden ... und anderen Dinge, anderen Gedanken, bis wir schließlich einander unsere intimsten Gedanken aufschrieben, unsere geheimsten Ängste. Es war, als würden die Griffel ausschließlich die verborgensten Facetten unserer Seelen anstreben. Es war, als trüge das Wachs bereits die Zeichen und warte nur darauf, dass der Überschuss fortgekratzt würde, um die Wahrheit zu enthüllen. Und die ganze Zeit über lachten und lauschten diese finsteren Gesellen nebenan, lauschten und lachten.«


    Madame Keyne sagte lachend: »Ich dachte, sie wären zu sehr damit beschäftigt zu lachen, um irgendwas zu hören! Aber es stimmt schon – dir über jenen kleinen Abgrund hinweg zu schreiben, den du aus deinen eigenen Gründen mit Worten nicht überwinden konntest und ich aus meinen nicht überwinden wollte, trotz des unheilvollen Lachens nebenan – ob sie nun Banditen, Sklavenhändler oder Schmuggler waren, es war unheilvoll genug! – noch nie zuvor habe ich mich einem anderen Menschen so nahe gefühlt wie in jener Nacht, und ich glaube nicht, dass ich je so aufrichtig war oder so ...«


    »Ach!« Jade hob die Hände. »Du kannst einfach nicht zugeben, wenn du unrecht hast!«


    Madame Keyne sah sie verwirrt an.


    »Das waren keine Sklavenhändler. Oder Schmuggler! Das waren Räuber. Und sie haben jedes Wort, das wir sagten, belauscht, fest entschlossen, uns bei der erstbesten Gelegenheit auszurauben!«


    »Höchstwahrscheinlich waren es Räuber«, sagte Madame Keyne. »Höchstwahrscheinlich hatte ich unrecht. Uns auszurauben? Dazu hatten sie Gelegenheit genug.«


    »Wir waren im Süden«, sagte Jade. »Der Süden ist mein Land, nicht deins.«


    »Wir befanden uns tatsächlich dreißig, fast vierzig Stadien südlich von Kolhari.« Madame Keyne schüttelte den Kopf, lächelte wieder. »Und am nächsten Morgen hast du verlangt, dass wir das Gasthaus verlassen und in die Stadt zurückkehren – es wäre zu gefährlich, hast du gesagt. Deshalb haben wir unsere Geschäfte auf dieser Reise nicht zu Ende gebracht.«


    »Siehst du. Du bist einfach nicht fähig zuzugeben, dass du unrecht hast!«, rief Jade. »Du musst immer recht haben!«


    »Es fällt mir nicht schwer, unrecht zu haben – höchstwahrscheinlich hatte ich nicht recht. Es ist eindeutig möglich, dass ich – eindeutig – falsch lag. Es ist eindeutig möglich, dass die Wahrscheinlichkeit groß, riesig, überwältigend war. Sicher bestand keine Notwendigkeit, das Risiko einzugehen. Das gebe ich alles zu! Das Einzige, das ich nicht zugestehen kann, ist ... dass ich glaube, was ich nicht glaube!«


    »Das hasse ich an dir!«


    »Dich liebe ich auch nicht deswegen!«


    Jade senkte den Blick. »Aber du bist zurückgekehrt, zwei Wochen später, und hast die Geschäfte zu Ende geführt. Allein.«


    »Ja.« Madame Keyne seufzte. »Das habe ich. Ach, ich habe dich auf dieser Reise vermisst. All die Banditen und Sklavenhändler und Schmuggler schienen sich in Rauch aufgelöst zu haben. Und niemand war da, mit dem man am Abend im Lampenlicht auf der Bettkante sitzen konnte, um Notizen auszutauschen. Ohne dich war es nur eine langweilige Geschäftsreise.«


    »Ich reise nicht gern«, sagte Jade. »Geschäftsreisen, die Eile, die Unbequemlichkeiten, von Fremden begafft zu werden, die oberflächlichen Plaudereien mit neuen Bekannten, an die man sich schon nach einer Woche nicht mehr erinnert – das ist deine Sache. Nach meinem Geschmack ist es nicht. Wenn ich in eine neue Stadt, eine neue Gegend komme, bleibe ich gerne eine Zeitlang an einem Ort, um dort zu leben, die Straßenmädchen kennenzulernen und mit den Händlern auf dem Markt zu reden, die Namen der Straßen und Gassen zu lernen; mir gefällt es, einen kleinen Garten zu entdecken und darin spazieren zu gehen. Du, Rylla, rennst durch Städte und Dörfer und Weiler, als seien es alles Vororte einer großen Stadt, in der du kein richtiges Zuhause finden kannst. Als hättest du Angst davor, deinen eigenen Gedanken zuzuhören, falls du einmal langsam genug gehen solltest, dass sie dich einholen können.«


    »Ich glaube, es ist die Angst, dass ich die Folgen meines Tuns lesen muss, eingeritzt in das formbare Wachs der Welt!« Wieder seufzte Madame Keyne.


    »Du redest zu viel, und du reist zu schnell«, sagte Jade. »Deshalb bist du so unglücklich.«


    »Wenn ich unglücklich bin, ist das in der Tat vermutlich der Grund dafür. Aber das Entscheidende an dieser gemeinsamen Reise war nicht das, worüber wir jetzt sprechen, sondern vielmehr das, was du mir in jener Nacht geschrieben hast und ich dir. Dort, außerhalb meiner Gartenmauern, glaubte ich zu spüren, dass das, was ich schrieb, endlich und in aller Offenheit, vertraulich und vor Spionen geschützt war ...«


    »Dort, umfangen von meiner Furcht gegenüber allem, was mir über mich selbst unbekannt ist, glaubte ich, dass das, was ich empfand, wie ein offenes Buch dalag, von allen Augen angestarrt, von allen Ohren belauscht ...«


    »Und trotzdem war es ehrlich. Das hast du doch gespürt, oder? Dass es ehrlich war?«


    »Ja, auch wenn mich vielleicht die Angst um mein Leben zur Aufrichtigkeit trieb, hätte ich nie gedacht, dass ich einmal in der Lage sein würde, einem anderen Menschen gegenüber so ehrlich zu sein.« Jade lächelte. »Aber deine Schrift, Rylla, die Form deiner Zeichen, ist miserabel! Bei einigen Worten war ich in jener Nacht nicht sicher, was sie bedeuten sollten.«


    »Wie du mir geschrieben hast. Mehrere Male. Und ich habe versucht, mich zu bessern.« Madame Keyne lachte. »Aber deshalb brauche ich eine Sekretärin. Und du hast dich mit meinen Mitteilungen abgequält und mir in deiner eigenen wunderschönen Schrift geantwortet, hast dir Mühe gegeben, alles zu entziffern, wie unbeholfen auch immer ich mich ausdrücken mochte.«


    Jade seufzte. »Ich habe mich oft gefragt, ob du nicht einfach wegen der furchteinflößenden Männer nebenan wie ein Sklave von der Peitsche eines Aufsehers näher zu deinen eigenen wirklichen Gedanken getrieben wurdest, als wir uns einander in jener Nacht geschrieben haben ...«


    »Und ich habe mich immer gefragt, ob du, weil Schreiben so anders ist als Sprechen, weil es so viel langsamer ist und viel mehr Überlegung verlangt, viel mehr dazu gezwungen wurdest, darüber nachzudenken, was du wirklich empfunden hast ...«


    »Na ja«, meinte Jade, »das ist vermutlich das Gleiche ...«


    »... es kommt das Gleiche dabei heraus«, sagte Madame Keyne. »Es wirkt auf die gleiche Weise.«


    »Es war wunderbar, gewiss! Aber trotzdem so sonderbar ...« Jade schauderte ein wenig. »Aber du hast recht, Rylla. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden, und diese mich ständig beobachtenden Augen lähmen mich – oder wenn sie mich nicht lähmen, dann macht mich die Angst wütend oder dumm oder zornig. Oftmals hatte ich sogar das Gefühl, dass du mich beobachtest, dass du mich verurteilst. Und sicherlich hat das dann meine übelsten Eigenschaften hervortreten lassen. Zumindest dir gegenüber. Doch ich weiß und habe es eigentlich immer gewusst, dass du es nicht tust. Auch du fühlst dich ständig beobachtet, aber auf dich wirkt diese vermeintliche Aufmerksamkeit wie das Wohlwollen, die Anerkennung, der Applaus der Marktbesucher für die Schauspieler. Allen um dich herum erscheint dein Leben ein einziger Erfolg zu sein – und ohne deine Erfolge ginge es auch mir schlechter. Oft denke ich mir, wie ungerecht das ist.«


    »Du hast recht«, erwiderte Madame Keyne. »Das ist es.«


    »Dann wieder wünsche ich mir nichts sehnlicher, als diesem Fremden, der mich unablässig von irgendwo knapp ausserhalb meines Sichtfeldes anstarrt, der mich stets belauscht und alles, was ich sage, für albern oder selbstsüchtig oder falsch hält, die Stirn zu bieten. Wenn ich es schaffen könnte, ihn einmal wirklich zur Rede zu stellen, wäre ich ihn für immer los! Das immer wieder und mit aller Kraft zu versuchen, scheint mir manchmal das Einzige zu sein, was mein Leben lebenswert macht.«


    »Du hast recht«, sagte Madame Keyne. »Es gibt nichts Wichtigeres, als sich ohne Unterlass immer wieder gegen die Namenlosen zu behaupten. Anders kann man sich niemals befreien oder seine Freiheit bewahren.«


    »Und manchmal glaube ich, der Unterschied zwischen mir und dir ist, dass ich wenigstens versucht habe, ihnen unmittelbar gegenüberzutreten, dass ich wenigstens versucht habe, sie anzuschauen, wie viel Angst ich auch hatte. Du hast das allerdings nie gewagt – zumindest nicht richtig. Du hast nie angespannt gelauscht, wie sie unmittelbar hinter deiner Schulter atmen. Du hast dich nie unvermittelt umgedreht, um ihnen ins Gesicht zu starren. Würdest du das tun, könntest du sie sehen und wüsstest, dass sie tatsächlich dort standen, und du wärst ebenso entsetzt wie ich und wüsstest, was deine eigene Schwäche ist, wüsstest, wie unglücklich du bist.«


    »Wieder glaube ich, dass du recht hast.«


    »Nein ...« Jade schüttelte den Kopf. »Obwohl ich dich liebe, bin ich sicher, dass du mir nicht glaubst. Wie gesagt, weil du nicht zugeben kannst, wenn du im Unrecht bist ...«


    Irgendwo fiel ein Zweig in die Büsche. Eine der beiden Frauen blickte mit müder Neugier vom Tisch auf. Die andere sprach weiter.


    Bestimmt war es nichts weiter als ein Zweig.


    Aber es veranlasste Pryn, rasch vom Fensterrand zurückzuzucken. Sie sah sich zu den Hecken um. Sie blickte zurück zum Fenster. (Drinnen sagte eine von ihnen: »Ich liebe dich und weiß, dass du mich liebst. Das ist alles, was ich weiß. Das ist alles, was ich wissen muss ...« Aber die Stimme sprach so leise, dass Pryn nicht erkennen konnte, welche Frau da sprach, sodass die Worte wie die Botschaft auf einem weggeworfenen Tontäfelchen ohne jegliche Initialen über oder unter der Botschaft wirkten, Absender und Empfänger dem Vergessen anheimgefallen.) Der bis zur Fensterbank reichende Gazeschleier war ebenso grau wie die ihn umgebende Wand. Zu dieser Stunde fiel kein Sonnenlicht hindurch. Ohne Zweifel hätten die Frauen drinnen, wenn sie aufgeblickt hätten, ebenso leicht hinaussehen können, wie Pryn hineinschauen konnte. Sie durfte wirklich nicht länger bleiben. Es wäre nicht gut, hier ertappt zu werden.


    Pryn ging dicht am Haus entlang. Bog um die Ecke, trat zwischen den Büschen hervor.


    Als sie zur Hintertür der Küche kam, schob Gya die gewebten Vorhänge beiseite und trat heraus. Das rote Tuch um ihre Stirn war von Schweißtropfen übersät. »Hier ist dein Abendessen!« Sie reichte ihr einen Korb. Die Dinge darin waren in große Blätter gewickelt.


    Pryn öffnete eines davon: Streifen von Sellerie, geschnittene Karotten und Rüben fielen heraus. Und ein ansehnliches Stück gebratenes Fleisch. Dann noch ein Krug mit einem Holzstopfen, dessen Oberfläche immer noch feucht war und der nach Äpfeln roch. Konnte das Apfelwein sein ...? Dazu ein kleines, dunkles Brot. »Danke!«


    Die Haushälterin stand auf der Türsschwelle und kratzte sich durch das Kleid hindurch an der Hüfte.


    Pryn brach ein Stück Brot ab und steckte es in den Mund, war überrascht, wie süß es schmeckte. (Sie hatte noch nie Maismehl oder Bananenbrot gegessen.) Sie brach ein weiteres Stück ab und aß es.


    »Und wenn du die andere siehst, die Weißhaarige, dann sag ihr, sie soll sich ebenfalls ihren Korb holen«, rief die stämmige Frau. Sie wandte sich wieder dem Vorhang zu. »Auch wenn ich manchmal glaube, dass sie überhaupt nichts isst.«


    »Ja«, rief Pryn noch einmal. »Danke! Ich werde es ihr ausrichten.«


    Der Mond schien hin und wieder blauweiß zwischen rasch vorbeiziehenden Wolken hindurch. Das Gestrüpp um sie her wog sich und wisperte. Sie zog einen Zweig von dunklem Mauerwerk, und zum Vorschein kam eine noch dunklere Öffnung. War die andere Seite versperrt worden? Trotzdem, sie quetschte sich geduckt durch den Spalt. Glitt durch eine Erinnerung von schmalen unterirdischen Gängen. Dann fiel Mondschein außerhalb der Felsen direkt unterhalb ihres linken Auges auf Gestrüpp. Sie glitt seitlich hinaus, schob raschelnde Zweige beiseite und stand in einem dichten Gebüsch. Pryn blickte über dunkle Blätter, die im Schatten einer Wolke dunkler wurden und dann hellblau gesprenkelt aufschimmerten, als die Wolke weiterzog.


    In dem großen Haus auf der anderen Seite des verwilderten Gartens brannte kein Licht. Irgendwo hinter dem Haus flackerte vor der Tür zu einem Nebengebäude ein Lagerfeuer.


    Bewegte sich da ein Soldat auf dem Dach des großen Hauses? Nein, dachte Pryn. An diesem Abend ging nur das Mondlicht entlang der bröckelnden Balustrade Streife. In der Dunkelheit wirkte das Haus viel größer als das von Madame Keyne.


    Pryn glitt weiter und biss beim Knacken des Buschwerks die Zähne zusammen.


    Sie näherte sich einer freien Fläche – und stieß mit dem Schienbein gegen etwas.


    Während sie rückwärts hüpfte, nach unten schaute und Blätter beiseiteschob, erkannte sie ein Steinbecken und begriff, als sie darüber hinwegblickte, dass es der Grund war, warum es hier eine Lichtung gab. Sie trat auf seinen Rand.


    Auf der anderen Seite des bemoosten Gesteins sah sie behauene Podeste, jedes bedeckt mit einer gemeißelten Muschel wie jene an den Ecken von Madame Keynes Brücke.


    Sie stand am Rand eines großen Springbrunnens, der längst nicht mehr funktionierte. Sie sah sich um nach höher gelegenem Gelände. Versperrte Abfall von den wilden Hängen ringsum die Leitungen und Zuflüsse auf die gleiche Weise, wie die kleine Mörderin das Zeichen ihres Dienstes in einen Abfluss gestopft hatte?


    Was mache ich hier?, fragte sie sich, trat von dem Rand herab und bewegte sich am Brunnen entlang auf das Haus zu. Er ist doch gar nicht hier ...


    Das war alles, was sie wusste.


    Dieses Wissen hatte sie dazu veranlasst, sich freiwillig für diesen Auftrag zu melden. Aber hier stand sie nun, aufgrund dieses Wissens zu einer Mission verpflichtet, die, ebendiesem Wissen zufolge, zum Scheitern verurteilt war.


    Das ist doch lächerlich, sagte sie sich zum siebten Mal, löste einen Zweig, der sich in ihrer münzengefüllten Tasche verfangen hatte, bog einen Ast beiseite, der an dem Messer in der anderen festhing, und zog Dornengestrüpp beiseite, das an ihrer Wade kratzte, wo sie das Kleid hochgerafft hatte, um sich besser bewegen zu können.


    Sie erreichte den Rand von Büschen und Gestrüpp und betrat eine Fläche, auf der lediglich hüfthohes Gras wuchs.


    Dieses rückwärtige Fenster – hingen dort nur Stoffvorhänge? Sie konnte hineinsteigen. Als sie auf das Gebäude zuging und ihren Blick zum Dach hob, schien dessen lückenhafte und bröckelnde Balustrade im Näherkommen unendlich langsam auf sie herabzustürzen.


    Ein Blatt wurde vom Dach über ihr geweht und fiel sich drehend und kreiselnd auf sie zu, bis sie wegen einer Veränderung der Bodenbeschaffenheit unter ihren Füßen den Blick senkte – zum nun direkt vor ihr gelegenen Fenster mit seinen dunklen Vorhängen.


    Pryn schwang sich auf die Fensterbank, zog die Beine nach, setzte einen Fuß ins Innere des Hauses, schob die Vorhänge beiseite. Der Stoff war steif vor Dreck – sie hörte, wie er einriss. Als sie hinabsprang, zog eine weitere Wolke vom strahlenden Mondhof fort. Licht fiel durch das offene Dach in einen Innenhof – dem von Madame Keyne sehr ähnlich.


    Pryn fragte sich, ob aus Madame Keynes Haus im Lauf der Jahre genauso eine Ruine werden würde. Die Möbel waren alle weggebracht worden, die Bodenfließen zerbrochen – fünf oder sechs Bänke lehnten hochkant an der Wand ...


    Schritte!


    Pryn duckte sich neben eine Bank, als ein stiernackiger Soldat von der Treppe auf der anderen Seite herüberkam, zum Mond hochblickte, dann zur Tür ging, wo er im Schatten stehen blieb – einen Moment später zischte sein Urin gegen den Türpfosten. Da Pryn immer noch barfuß war, beschloss sie, das Haus wieder durch das Fenster, durch das sie gekommen war, zu verlassen.


    Der Soldat – ohne Zweifel derjenige, den sie für einen bloßen Mondschatten auf dem Dach gehalten hatte – ging weiter.


    Langsam erhob sich Pryn.


    Es ist niemand im Haus, dachte sie. Zumindest niemand Wichtiges. Ich bin mit dem abwesenden Befreier allein. Es war unnatürlich still. Sie fühlte sich wie die Hauptfigur in einem wirren Streich, dessen Humor sie nicht begreifen konnte, aber sie fühlte sich auch ungeheuer frei, als erlaube ihr Wissen ihr, in der mondsüchtigen Dunkelheit überallhin zu laufen, zu rennen, auf stachligen Flügeln umherzufliegen – solange sie nur leise flog. Sie trat hinter der Bank hervor. Der tote Barbar ...?


    Begierden, die genauso entartet sind wie ...? Unbeantwortbare Fragen schillerten in ihrem Kopf, wie die Scherze von Schauspielern auf einem Markt, vor denen ein Schattenpublikum sein stummes Lachen hinausbrüllt.


    Pryn ging über den Hof und stieg die Treppe hinauf, die der Soldat herabgekommen war. Als sie oben durch einen Bogen trat, war es mit den Ähnlichkeiten zwischen diesem Haus und dem von Madame Keyne vorbei.


    In einer Ecke des großen Zimmers führte eine Leiter zu einem Loch im Dach. Mondlicht flutete herein. War das der Weg der Wachen des Befreiers, um tagsüber ihr Patrouillentheater aufzuführen?


    Pryn musste lächeln – diese Leute unternahmen nicht einmal den Versuch, so zu tun, als wohne jemand in diesem Haus. Sie ging über den Fließenboden durch eine weitere Bogentür; ein weiteres kahles Zimmer. Schmale Fenster ließen Silberstreifen ein. Sie trat zu einem hin und blickte vorsichtig hinaus. Vor dem Nebengebäude standen und saßen Männer und Frauen um ein Feuer. Jemand legte ein Scheit nach.


    Zwischen dem Fenster und dem, was sie beobachte, bewegte der leichte Wind Zweige auf und ab, also ging sie zur nächsten Fensterbank. Zwei Männer traten durch die kleine Tür in dem Bohlentor und blieben stehen, um mit zwei anderen Männern, die gerade hinausgingen, zu scherzen.


    Pryn hielt die Hand auf dem Messer an ihrer Hüfte und wandte sich zu dem Raum mit der hohen Decke um.


    Was soll ich Madame Keyne erzählen, wenn ich zurückkehre?, fragte sie sich. Und warum sollte ich überhaupt zurückkehren? Pryn trat durch einen weiteren Bogen. Durch ein breites, großzügiges Fenster, hinter dem sich noch mehr Zweige bewegten, fiel Licht und sprenkelte die Wand mit Schatten. Fühlte sich so eine Königin oder vielleicht sogar eine Kaiserin, wenn sie durch ihr Schloss schlenderte?


    Beim dritten Schritt sah sie ihn.


    Er stand am Rand des flackernden Lichtkegels.


    Jetzt hatte Pryn wirklich Angst und versuchte, ein nervöses Lachen zu unterdrücken. Gleichzeitig fragte sich ein Teil von ihr recht kaltblütig, was sie diesem Wachmann wohl erzählen sollte, in wenigen Augenblicken; was er wohl zu ihr sagen würde – bestimmt hatte er sie gesehen. Sie stand in einem hellem Teich aus Mondlicht.


    Der Mann – der große Mann – trat vor.


    Und Pryn fröstelte.


    Schauer zuckten über ihre Schultern, kribbelten auf ihren Schenkeln. Sie wünschte inständig, irgendwo anders zu sein, und zugleich schien jede Bewegung unmöglich – was das Gefühl nur noch überwältigender, beunruhigender machte.


    Das Frösteln nahm kein Ende.


    »Was machst du denn hier ...?«, flüsterte sie. »Ich meine ... wie bist du hier reingekommen?«


    Er schnaubte. »Diese alten nimmeryánischen Herrenhäuser haben auch Zisternen.« Schwere Gesichtszüge bewegten sich um die Narbe herum. »Diese hier ist schon genauso lange trocken wie die unten auf dem Spor. Was ich hier tue? Na ja – wir hatten heute früh noch mehr Ärger von der Art wie das letzte Mal, als du bei uns warst. Das Haus schien mir ein ebenso guter Ort für einen Rückzug wie jeder andere. Aber was machst du hier? Und wie bist du hier reingekommen?«


    »Ich ...« Pryn schluckte. »Nun, ich bin durch ein Fenster gestiegen – auf der Suche ... nach dir! Aber du hättest gar nicht hier sein sollen ...«


    Auf der anderen Seite des Raumes ein Geräusch ...


    Unter einem der rückwärtigen Bogenfenster trat eine Gestalt ins Mondlicht, huschte dann an die Seite des Befreiers, duckte sich, blickte auf zu Gorgik, sah hinüber zu Pryn. Schwarzes Haar fiel in Strähnen über die knochige Stirn. Das eine Auge blitzte.


    Gorgiks große Hand legte sich auf die Schulter des einäugigen Banditen.


    Als wären die Finger und Knöchel und Nägel zu schwer für ihn, sank Noyeed auf die Knie. »Ist das die Spionin, Meister ...?«


    »Ich?« Pryn zuckte zusammen. »Eine Spionin ...?« Sie konnte in dem Licht, das durch die Zweige flackerte, nicht erkennen, ob das narbige Gesicht des Befreiers Ironie widerspiegelte.


    »Du bist inmitten unseres letzten kleinen Tumults verschwunden, Blauer Reiher – und dann, als der vorüber war, erzählten die Neuen, der Wolf und der Fuchs, dass sie dir schon vorher begegnet sind. Sie meinten, dass sie da schon den Verdacht hatten, dass du eine Spionin bist.«


    »Aber ich ...«


    »Blauer Reiher«, sagte Gorgik, »willst du mir wirklich weismachen, dass du nichts von dem rotbärtigen Dämon mit den klimpernden Knöcheln wusstest, der uns an dem Nachmittag in unseren unterirdischen Kellern angegriffen hat? Kannst du mit gutem Gewissen behaupten, dass du nicht von mächtigen Handelsherren geschickt worden bist, damit du mich mit Fragen über Strategie, Verbündete und Politik löcherst und die Antworten für ein paar Münzen zu ihnen zurückträgst?«


    »Ich ...?«


    »Meister«, zischte Noyeed. »Ich glaube, sie lügt!«


    »Du glaubst ja auch, dass die ersten Worte einer Mutter zu ihrem Kind voller Lügen sind, kleiner Retter.« Gorgik versetzte dem Banditen eine Schubs. »Aber bei dem Leben, das du geführt hast, kann man dir das nicht verübeln. Trotzdem, ich habe erzählt, warum ich hierhergekommen bin. Nun will ich ihre Gründe wissen.« Er sah Pryn an. »Du sagst, du bist gekommen, um nach mir zu suchen – und wie unerwartet auch immer, du hast mich gefunden. Worin besteht deine Mission?«


    »Ich wollte nur ...«


    Noyeeds Auge blinzelte und funkelte.


    »Ich wollte nur ... Lebewohl sagen. Ich verlasse diese fremde und schreckliche Stadt! Ich verlasse Kolhari! Ich wollte ... Danke sagen, weil du auf der Brücke freundlich zu mir gewesen bist. Und mich verabschieden.«


    »Aha.« Der Befreier verlagerte das Gewicht auf die andere Hüfte. »Ist das alles?«


    »Ja. Und ...« Pryn senkte den Blick. »... eine Frage stellen.«


    Gorgik ließ Noyeeds Schulter los. Noyeed kratzte sich. Um seinen Hals hing etwas Lockeres. Pryn war sich in dem vom Mondschein gesprenkelten Licht nicht sicher, was es war.


    »Was wolltest du denn fragen?«


    »Das ist nur etwas, das mich interessiert.« Pryn blinzelte. »Der Barbar, den dein ... Freund hier umgebracht hat. Ehe er starb, sagte er, du ... du hättest ihn verkauft. Als Sklaven. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Aber das ist schrecklich!« Pryn runzelte die Stirn. »Du, der Befreier? Warum hast du das getan?«


    »Eigentlich habe ich ihn – als Sklaven – bei einem Dutzend verschiedener Gelegenheiten verkauft. Wie ich mich erinnere, hat er mich – an Sklavenhändler und Privatbesitzer – gut ein halbes Dutzend mal verkauft.«


    Anfangs war Pryns Stirnrunzeln mssbilligend gewesen, doch jetzt löste es sich in Erstaunen auf. »Aber das verstehe ich nicht ...!«


    »So war unsere Beziehung ... als wir noch eine hatten.« Gorgik zuckte mit den Achseln. »Das ist das Problem mit Spionen, weißt du. Es besteht nicht darin, dass sie Informationen weitergeben, sondern darin, dass sie bruchstückhafte Informationen, aus dem Zusammenhang gerissene, fehlgedeutete, schlecht gedeutete, unvollständige und missverstandene Informationen verbreiten.«


    »Ich bin aber keine Spionin!«, sagte Pryn. »Ich verstehe nur nicht ...«


    »Du weißt, dass wir gemeinsam gegen die Sklaverei gekämpft haben. Es war einfach wirkungsvoller, wenn wir einen von uns in die Sklavengruppen einschleusten.«


    »Ja«, sagte Pryn, »aber das hat er damit doch bestimmt nicht gemeint ...«


    Gorgiks lichtgesprenkeltes Gesicht blickte auf den lichtgesprenkelten Boden. »Bei jemandem wie Prinz Sark ist es schwer zu sagen, was er meint. Und er ist auch nicht hier, um es zu erklären. Aber es gibt viele Möglichkeiten, wie man das Eisenband auffassen kann, die Kette und die Peitsche, ebenso wie es viele Möglichkeiten gibt, die Worte einer Frau oder eines Mannes zu deuten, die sie im Schatten eines Zeltes flüstern, während draußen der Mond scheint. Aber dafür bist du zu jung ...«


    »O nein!«, widersprach Pryn. »Nein, das bin ich nicht.«


    Der Riese blickte auf. »Nun ja, vielleicht nicht.« Er lächelte, wenngleich die wie ein unbekümmert hingekritzeltes Zeichen über Auge, Wange und Lippe verlaufende Narbe die Bedeutung des Lächelns verwirrte. »Du hast die Kameltreiber auf dem Markt gesehen, die ihre Tiere verfluchen, die einander verfluchen und die ganze unbequeme und überfüllte Welt des Handels, durch welche sie ihre Herde treiben müssen? Lediglich die rabiate Wiederholung ihrer Einfälle und Schimpfreden sorgt dafür, dass diese Flüche keine echte Poesie werden.«


    Sie war sich nicht sicher, was poetische Flüche sein sollten, aber das lose Mundwerk der Kameltreiber war ihr bekannt. Pryn nickte.


    »Bist du zu jung, kleiner Reiher, um gehört zu haben, dass einige dieser Männer, wenn sie des Nachts mit ihren Frauen in ihren Zelten allein sind, diese womöglich anflehen, darum bitten und betteln, dass ihre Geliebten ihnen ebenjene Wendungen zuflüstern, oder dass sie um Erlaubnis bitten, diese Ausdrücke zu erwidern, die nun, statt Zorn und Enttäuschung auszudrücken, sie und manchmal auch ihre Frauen anspornen, die Höhen der Lust zu erreichen?«


    Obwohl Pryn noch niemals erlebt hatte, dass jemand es so unverblümt beschrieb, wusste sie genug, um zu vermuten, dass es solche Umgangsformen gab, und nickte rasch, um nicht für weniger weltgewandt zu gelten, als sie war.


    Das Lächeln des Riesen wurde breiter. »Nun gibt es allerdings einige, die gerne eine einheitlichere Welt hätten, als der gesunde Menschenverstand für möglich hält – die behaupten, dass es ein großes Übel nicht nur der Kameltreiber, sondern der ganzen Welt ist, wenn man Begriffe der Wut und des Zorns gebraucht, während man sich der Lust hingibt, dass die Lust ein Ausdruck der Wut sein muss und daher keinesfalls eine Beigabe der Liebe sein kann ...«


    »Ich würde sagen«, begann Pryn, die immerhin genug Kameltreiber gehört hatte, wenn sie ihre Herden von den Grasebenen über das raue Falthasgebirge in die Wüste trieben, »die Krankheit besteht darin, Begriffe der Lust zu verwenden, während man sich der Wut und dem Zorn hingibt. Die meisten Flüche bestehen aus aberwitzigen Kombinationen von Worten für das weibliche Geschlecht, für die Exkremente der Männer und für Kochgeräte.«


    »Eine Theorie, die den Intelligentesten und Anspruchsvollsten unserer Jugend immer sehr gefallen hat. Aber beide Standpunkte sind sich sehr ähnlich. Beide gehen davon aus, dass Zeichen, über die auf eine Weise nachgedacht wird und von denen man den Eindruck hat, dass sie eine bestimmte Bedeutung zu haben scheinen, andere Gefühle bedeuten, die nicht empfunden werden, und andere Gedanken, die man nicht im Sinn hat. Da für beide Standpunkte die wahren Bedeutungen nichts mit der Absicht des Mannes oder der Frau zu tun haben, die sie aussprechen, endet man schließlich bei einer Welt, in der man weder Liebe noch Wut wirklich billigen kann, da beides niemals in Reinform vorkommt. Die unangemessenen Zeichen bereichern das Verstehen nicht; sie verunreinigen es. Und es ist erstaunlich, wie schnell der eine Standpunkt sich in den anderen verwandeln kann – wenn die Intelligentesten und Anspruchvollsten unserer Jugend älter werden. Doch es gibt noch eine weitere Möglichkeit der Auslegung.«


    Mit fragendem Stirnrunzeln betrachtete Pryn die schwankenden Schatten der Blätter, die vom Mondlicht in den Raum geworfen wurden. Hier und dort wurde der Schatten eines Zweiges oder Astes durch die Brechung des Lichts auf dem nackten Verputz verdoppelt.


    »Selbst der unflätigste Kameltreiber kann einen Fluch von einem Kuss unterscheiden, welche Zeichen ihn auch immer begleiten«, schnaubte Gorgik. »Gesteigerte Lust ist immer noch Lust. Gesteigerte Wut ist immer noch Wut.« Zusammen mit dem ruhigen Klang seiner städtischen Stimme veränderten die Narbe und die Mondflecken seine Gesichtszüge zu etwas anderem als Wut, die Pryn immer noch zu erkennen glaubte. »Ein Wort in der Mittagssonne hat nicht unbedingt die gleiche Bedeutung, wenn es im Mondschein geäußert wird. Die Worte, mit denen wir die Genitalien der Frau bezeichnen, die Exkremente der Männer oder Kochgeräte, sind an sich nicht lustvoll. Man kann sie nur auf viele verschiedene Weisen benutzen – neben vielen anderen.«


    Als Heranwachsende hatte Pryn gewiss die zuweilen beunruhigende Erfahrung gemacht, dass fast alles mit einer Außen- und einer Innenseite und einer damit einhergehenden, zwischen den beiden wechselnden Bewegung einen sexuellen Anklang haben konnte. »Aber was hat das mit deinem ... deinem Freund zu tun, der versucht hat, dich zu töten?«


    Der Befreier seufzte. »Die Zeichen, mit denen sich Sklaverei in der Welt offenbart, ähneln in mancherlei dem Gefluche des Kameltreibers.« Die große Hand war zum Hals des Banditen gewandert. Gorgik krümmte einen Zeigefinger um ... es war ein Eisenband, das dort hing! »Das Band selbst mag ein Zeichen gesellschaftlicher Unterdrückung sein – doch es zu tragen, kann auch eine Beigabe der Lust sein. Obwohl wir gemeinsam kämpften und uns liebten, hätte mein kleiner barbarischer Prinz bestimmt eine geschlossenere Welt bevorzugt – während ich in dieser Hinsicht ein ... Kameltreiber bin.« In Gorgiks Lachen schwang nervöse Erleichterung mit, über die Pryn sich wunderte. »Sark behauptete, dass ihm das Halsband kein körperliches Vergnügen bereite. Unter der Sonne trugen er und ich es, um unseren Kampf gegen die Sklaverei voranzutreiben, um sie zu unterwandern und auszulöschen. Und in der Nacht? Nun, er hat es – anfangs – geduldet. Manchmal hat er darüber gelacht. Später begann er, sich dagegen auszusprechen, und es war eine Auseinandersetzung, die derjenigen, die ich – und du – umrissen haben, sehr ähnlich war: Seine Bedeutung als Instrument der Unterdrückung würdigt die Liebe herab; seine sexuelle Bedeutung machten aus der Sklaverei ein noch schrecklicheres Rätsel. Schließlich hat er sich geweigert, das Eisenband weiter zu tragen. Da er mir gestattete, es zu tragen, habe ich ihn nicht weiter dazu gedrängt, es anzulegen. Aber auch dann, wenn Sark das Halsband nachts immer seltener trug, entging mir nicht die Veränderung dabei, wie er es tagsüber trug. Es stimmt zwar, dass er es bei Tage öfter trug, doch entscheidender war, wie er darauf bestand, es zu tragen. Mehrere Male, als wir außerhalb einer Stadt haltmachten, trug er das Eisenband auf dem Markt, wenn er Essen für uns einkaufte, wobei er irgendjemanden frech beleidigte, übers Ohr haute oder wütend machte, und dann brachte er sie, auf ihre Klage hin, zu seinem ›Herrn‹ – mir! –, und ich musste versprechen, meinen ›Sklaven‹ zu bestrafen. Und wenn der Beleidigte gegangen war, dann lachte er und stellte alles als großartigen Jux dar, über den wir uns nun gemeinsam amüsieren sollten. Beim ersten Mal hielt ich es für jugendlichen Übermut und lachte – unbehaglich – mit ihm. Beim zweiten Mal fand ich es lästig und blieb einfach still, während er allein lachte. Beim dritten Mal wurde ich wütend und sagte ihm, wie lästig ich das fände – und obendrein für wie gefährlich! Da geriet auch er in Wut. Das war übrigens unser erster Streit über die schwer greifbare Bedeutung des Eisenbandes. Aber von da an forderte er bei unseren Streifzügen gegen die Sklavenhändler des Westens immer öfter, dass er den Sklaven spiele – weil er mich tadelte, zuerst scherzhaft, dann ernst, mir könne man die Rolle nicht zutrauen. Für mich war es nämlich ein zu stark mit Bedeutung befrachtetes Zeichen. Doch sobald er das Eisenband trug, sobald er verkauft war und Zugang zu den Sklavenquartieren hatte, da dehnte er seine Aufenthalte dort unnötig aus, brüstete sich zuweilen vor den gelangweilten Wachen, manchmal vor den verwirrten Sklaven, mit seinen draußen vollbrachten Heldentaten ... ehe wir sie zusammen wissen ließen, warum er – und ich – gekommen waren! Manchmal missachtete er unsere Pläne und Signale völlig, sodass ich nicht mehr wusste, was mit ihm geschehen war. Später erklärte er dann lachend, dass es keine Rolle spiele, ob wir eine oder drei Stunden später anfingen, als ich, draußen auf ihn wartend, gedacht hatte. Wir waren doch erfolgreich, nicht wahr? Oftmals, wenn ich ihn verkauft hatte und gerade fortging, sah ich, wie er die Aufseher reizte und genau in dem Augenblick die Aufmerksamkeit auf sich und sein Halsband zog, wenn er sich am unauffälligsten verhalten sollte. Mehrere Male hat er dadurch sein und mein Leben in Gefahr gebracht – und seine Begründung dafür war, dass dies, wie verschroben er sich auch aufführen mochte, wenn er das Eisenband trug, immer noch besser wäre als alles, was ich tun würde, da seine Taten nicht durch heimliche Früchte der Lust vergiftet waren. Das Eisenband anzulegen und sich einer Gruppe von Sklaven und ihren Herren anzuschließen schien Sark in eine Art Trance zu versetzen, einen sonderbar waghalsigen Zustand, in dem Ekstase und Selbstvergessenheit, Kühnheit und Zerstreuung eins wurden mit dem Mut. Ich wollte ihm da nichts vorwerfen – und tue es auch jetzt nicht. Viele Male hat er mir kühn das Leben gerettet. Viele Male rettete ich das seine. Aber das Problem bestand nun mal, und wenn man mit ihm darüber reden wollte, betrat man ein endloses Labyrinth aus Wut, Vorwürfen und Missgunst, wobei es immer meine Überbewertung des Bandes war, die für alles verantwortlich gemacht wurde, was ich an seinem Tun auszusetzen hatte, wenn er es trug. Fahrlässigkeit? Selbstvergessenkeit? Kopflose Aufschneiderei? Was konnte das alles für eine Rolle spielen, wenn wir doch noch am Leben waren – wenn wir immer noch Sklaven befreien konnten? Wenn wir selbst noch wahrhaftig frei waren? Ich liebte ihn. Und ich glaube, er liebte mich – gewiss war er aufrichtig und grenzenlos dankbar, denn ohne mich wäre er wirklich ein Sklave geblieben, und das wussten wir beide. Wenn wir uns auf ein Unternehmen eingelassen hätten, bei dem es nur um unsere Sehnsüchte gegangen wäre, ich glaube, ich wäre bei ihm geblieben, hätte um ihn gekämpft, hätte mein Leben riskiert und es vermutlich verloren – hätte für meine eigenen Werte gekämpft und gegen alles, was die Welt zwischen uns gestellt hätte, damit wir zusammenblieben. Aber wir kämpften für eine Sache, die meiner Meinung nach wichtiger war als mein Leben oder meine Sicherheit, und vielleicht habe ich es mir damit auch zu einfach gemacht, aber deshalb hatte ich das Gefühl, dass die Sache wichtiger war als alles, was wir für uns selbst erreichen mochten, wenn wir diese Probleme lösten.


    An jenem Tag lagerten wir außerhalb einer Provinzfestung im Westen. In den Nächten zuvor hatten wir in jener Gegend mehrere Sklavengruppen befreit, und ich sorgte mich darum, ob man unseren nächsten Schachzug nicht vorausahnen würde, da wir jedes Mal ungefähr die gleiche Taktik anwandten. Vielleicht sollten wir besser abwarten? Oder weiterziehen? Aber nein, sagte Sark, warum nicht wieder zuschlagen? Ich würde ja nicht verlangen, dass er das Eisenband trüge, behauptete er lachend. Offensichtlich sei ich eifersüchtig, wenn er es trüge. Ich nahm das Band, um es Sark um den Hals zu legen. Er nahm es mir aus den Händen, wie ich mich erinnere, und legte es selbst an. Ich trug Lederschürze und Fellumhang, wie es viele Sklavenhändler in dieser Gegend bevorzugten, und führte ihn zu den Käufern, die wir uns vorknöpfen wollten: drei Männer, die durch listige Überfälle und umsichtiges Feilschen eine Gruppe Männer und Frauen gefangen hatten, die sie zu mörderischer Arbeit bei einem großen Höhlenbauprojekt eines Wüstenmoguls bringen wollten, wo Sklaven in Dämmerlicht zu Hunderten schufteten und jede Woche zehn bis zwanzig von ihnen starben, um jene unglaublichen Säulen und Gänge zu schaffen, die für fünf, sechs Generationen Paläste sind und in den nächsten tausend Jahren zu Schlupfwinkeln für Bettler werden. Natürlich wollte Sark nicht wie die anderen Sklaven mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern auf die Verkaufsplattform steigen. Vielmehr ging er vor mir her, sah sich grinsend und neugierig um – denn er behauptete mit einigem Recht, dass Sklaven alle ihre Herren beobachten, aber die Herren ihnen keinerlei Aufmerksamkeit schenken. Der oberste Sklavenhändler klopfte Sark auf den Rücken, ließ den Daumen an Sarks Ober- und Unterlippe entlanggleiten, in die eine Wange, dann in die andere, um zu sehen, wie viele lockere Zähne er hatte. Sark war ein starker Bursche mit einem gesunden Mund und guten Muskeln, der Typ Arbeiter, den man gern in Gruppen einsetzte. Ich bekam meine Handvoll Eisenmünzen und ließ ihn zurück, während er über die gesunkenen Fleischpreise murrte – wandte mich sogleich ab und kletterte auf einen felsigen Überhang, von dem aus ich hinabblicken und meinen Angriff von außen mit Sarks Angriff von innen abstimmen konnte. Ich hielt mich im Gebüsch versteckt und beobachtete, wie er zu den anderen Unglückseligen geführt wurde, die an das Brett gekettet waren, das sie auf den Schultern trugen. Sie ließen die Köpfe hängen. Ihre Füße schlurften durch den Staub. Sark stolzierte und lachte bereits. ›Glaubt ihr, dass ich ein gewöhnlicher Sklave bin?‹, rief er, und wie immer dachte ich, dass er eigentlich zu mir sprach. ›Ha! Ihr glaubt, dass ich ein gewöhnlicher Sklave bin? Ihr habt ja gar keine Ahnung, wer ich bin!‹ Sie schlugen ihn nicht – einer schubste ihn ein wenig auf die Gruppe zu. Du musst wissen, dass er, wenn ich ihn für solches Verhalten gescholten habe, mir oft schon erklärt hat: ›Die halten mich bloß für verrückt, wenn ich mich so aufführe. Und wenn Herren ihren Sklaven schon wenig Aufmerksamkeit schenken, dann ignorieren sie vollständig jene, die sie für verrückt halten. Außerdem setzt es ein Beispiel des Trotzes für die anderen Sklaven, und das macht mir Vergnügen. Ein Vergnügen des Geistes, nicht des Körpers. Du solltest derartigen Spott als jenen Mut anerkennen, der, wenn ihn alle Sklaven auf einmal zusammen aufwiesen, die Institution zum Einsturz bringen würde, und Befreier wie wir wären überflüssig! Willst du mir angesichts der Lust, die das Eisenband dir verschafft, wirklich meinen Spaß, den ich dann habe, verbieten ...?‹ Dieses Mal bemerkte ich, wie der Sklavenhändler Sark mit zusammengekniffenen Augen musterte. Und ich hatte schon früher gesehen, wie sie ihn so gemustert hatten. Der Händler rief einen der anderen zu sich. Ich war es gewohnt, dass Sklavenhändler auf Sark zeigten und lachten. Dieser Mann lachte nicht. Er nickte auf die geflüsterten Anweisungen seines Kammeraden hin und verließ dann das Lager. Unser Plan war, bis zum Einbruch der Nacht zu warten, wenn Sark Gelegenheit gehabt hatte zu entscheiden, welchen Sklaven man trauen konnte, uns zu helfen, und welche zu ängstlich sein würden. Aber zwanzig Minuten später sah ich von meinem Ausguck den Mann zurückkommen – mit zwanzig kaiserlichen Gardisten. Sie hatten außerhalb der Sichtweite des Lagers ein Stück die Straße hinauf gewartet. Mein erster Gedanke war, unser Signal zu geben – das Heulen eines wilden Hundes – und Sark wenigstens ein Schwert, das ich unter meinen Fellen für ihn bereithielt, zuzuwerfen und unverzüglich mit dem Angriff zu beginnen. Aber als ich die Hände zum Heulen an den Mund hob, raschelte es im Gebüsch neben mir, und drei weitere Wachen traten hervor. Ich dachte, sie wüssten, wer ich sei, und reagierte fast übereilt. Doch als sie meine Lederschürze und den Fellumhang sahen, wandte sich der eine zum anderen und sagte: ›Siehst du, da bezahlen die uns dafür, dieses Lager bis zum Morgengrauen zu bewachen, dabei haben die sowieso schon einen Posten gegen diesen verdammten Befreier aufgestellt‹, und nickte mir zu. ›Gehen wir weiter.‹ Ich nickte zurück und gab mir Mühe, möglichst wie ein Wachtposten zu wirken. Ich sah, dass jenseits der Bäume noch weitere Wachen vorbeigingen. Sark unten im Lager sah sie nicht, und er hielt auch nicht nach ihnen Ausschau. Wenn zwei Männer mit der Hilfe von zwanzig Sklaven gegen drei Händler kämpfen, stehen die Aussichten gut. Nicht aber, wenn zwei Männer gegen zwanzig oder mehr bewaffnete Wachen kämpfen, die einen Angriff erwarten. Hätte ich ihm da das Schwert zuwerfen sollen? Dann hätte er gekämpft – und wäre gefallen. Vielleicht wollte er sterben. Obwohl alle seine Taten dafür zu sprechen schienen, bin ich immer noch der Ansicht, dass es mir nicht zustand, sie so zu deuten. Was ich tat, nachdem ich etwas darüber nachgedacht habe? Ich drehte mich um und verließ das Lager – ich ließ den Westen hinter mir und machte mich auf den Weg zurück nach Kolhari, um meine Anstrengungen dort, wo die Sklaverei bereits in den letzten Zügen lag, zu verdoppeln und so eine Stellung aufzubauen, um in jene Gebiete zurückzukehren, wo sie immer noch verbreitet war. Ich verließ den Kleinen Sark, meinen Barbarenprinzen, und ich dachte nicht einmal daran, in jener Nacht wieder zu dem bewachten Lager zurückzukehren. Ich weiß nicht einmal, ob Sark jemals erfahren hat, dass dort Wachen waren oder dass sein eigenes Verhalten sie auf den Plan gerufen hatte. Ich ließ ihn als echten Sklaven zurück, ohne eine Waffe. Doch noch eine Woche, einen Monat später, und manchmal auch noch in solchen Mondscheinnächten wie heute, höre ich seinen Einwand: ›Du wolltest mich loswerden. Die Wachen waren nur ein Vorwand, mich zurückzulassen, weil dir meine Art zu kämpfen nicht gefiel, die nichts weniger war als beherzter Mut. Du konntest meine Vorwürfe nicht mehr hören, wolltest deinen eigenen Vergnügungen nachgehen. Dein einziger aufrichtiger Einwand gegen mein Gehabe war, dass ich nicht genügend den Sklaven mimte, um deine sexuelle Phantasie zu befriedigen. Und es war dein Verlangen, mich in dem Eisenband zu sehen, das mich zum Sklaven machte – und wegen dem du mich der Sklaverei überlassen hast.‹« Der Befreier zuckte mit den Achseln. »Wie kann man einen solchen Vorwurf widerlegen? Wie gut, dass meine Hingabe für die Sache mir dabei hilft, solche Anschuldigungen zu verdrängen.«


    »Es ist«, sagte Pryn plötzlich, »als habe er all jene Begierden heimlich verspürt, die du offen gezeigt hast! Aber weil seine verborgen waren, auch für ihn selbst, gewannen sie bei ihm die Oberhand und führten zu jenem törichten und gefährlichen Verhalten, während deine Begierden bekannt und akzeptiert waren, und womöglich warst du deshalb der bessere Befreier...?«


    Gorgik schnaubte wieder. »Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht von Zeit zu Zeit das Gleiche gedacht habe. Aber Gedanken, denen ich mich zuweilen hingebe, glaube ich nicht unbedingt.« Er hob das Eisenband mit dem Finger, sodass sich Noyeeds Kopf zur Seite neigte, dann ließ er das Eisen dem kleinen Mann in den Nacken fallen. »Sark behauptete, dass ihm das Tragen des Eisenbandes keine Lust bereitete. Mir dagegen schon. Warum soll ich annehmen, dass er weniger aufrichtig von seinen Gefühlen sprach als ich von meinen? Wenn ein solches Zeichen so leicht von Unterdrückung zu Lust wechseln kann, kann es sich auch in anderer Hinsicht verändern – zu Macht werden vielleicht und zu Aggressivität, zu Verbitterung aufgrund falsch eingeschätzter Freiheit bei jemandem, der gezwungen ist, außerhalb der gesellschaftlichen Struktur zu arbeiten. Wir haben viele Sklavenhändler umgebracht, Sark und ich – und er war eigentlich nur ein Junge. Ich glaube nicht, dass es für junge Menschen gut ist, wenn sie über Tod und Leben bestimmen. Das durch Zufall entstandene Gefüge meines Innenlebens und die Umstände, in die mich das Leben geworfen haben, lehrten mich auf schmerzhafte Weise, wie ein Zeichen schleichend seine Bedeutung verändern kann. Was verhinderte, dass es für Sark eine andere Bedeutung annahm? Für mich bedeutete das Eisenband gesellschaftliche Unterdrückung, wenn es unfreiwillig, und Begierde, wenn es freiwillig getragen wurde. Für Sark war das Halseisen gesellschaftliche Unterdrückung, aber auch umfassende asoziale Freiheit. Nichts in unserem Leben, abgesehen von meiner Wut, stellte diese Bedeutung für ihn infrage. Und meine Wut war die Wut eines Liebenden, die der Geliebte oft als ebenso einengend empfindet wie elterliche Liebe. Wir haben – er und ich – für eine gesellschaftliche Vision gekämpft, und dennoch lebten wir außerhalb der Gesellschaft – wie Soldaten, die für eine schöne und wundersame Stadt kämpfen, durch deren Mauern sie allerdings nicht treten dürfen. Sark waren, anders als mir, Bedeutungen unbekannt, mit deren Hilfe sich Ordnung in das eigene Sinnverständnis bringen lässt. Das war alles. Und meine Art von Begehren in diesem blinden und brutalen Land führte lediglich dazu, dass ich Begierde besser verstehe als andere – aber das macht mich weder zu einem besseren noch zu einem schlechteren Befreier. Das hängt nur von dem ab, wie ich aufgrund dieses Verständnisses handle. Ist dir nun manches klarer?«


    Pryn nickte. »Ein wenig. Vielleicht.«


    »Und glaubst du, dass du es deutlicher niederschreiben könntest?«


    »O ja, ich ...« Dann merkte sie, dass er sich auf einen abwesenden Auftraggeber ihrer möglichen Spionage bezog. Pryn spürte, wie sich ihr Gesicht im Halbdunkel rötete.


    »Nun, vielleicht kann ich das jetzt – auch.« Wieder schnaubte Gorgik. »Vielleicht habe ich in mir selbst auch diese andere Bedeutung gesehen, Sarks Bedeutung, als ich ihn verließ. Gewiss, als er vom Balkon herab durch den Keller auf mich zuschwang, sah ich all die Gefahren dieser asozialen Freiheit auf mich einstürzen – und sie waren in der Tat ebenso erschreckend und lähmend wie die erste unvermittelte Entdeckung der eigenen Körperlichkeit der Gelüste, die noch keinen Namen haben. Du sagst, dass du die Stadt verlässt? Das ist wahrscheinlich sehr vernünftig. Sprich, Mädchen, in welche Richtung willst du ziehen?«


    »Ich bin aus dem Gebirge im Norden gekommen«, antwortete Pryn. »Ich werde vermutlich nach ... Süden gehen.«


    »Ah, der grässliche und geheimnisvolle Süden! Ich erinnere mich gut an meine Zeit dort. Ich hoffe, du lernst während deines Aufenthaltes dort ebenso viel über die Mechanismen der Macht wie ich.« Eine Hand des Befreiers fuhr geistesabwesend zu der breiten Brust, wo seine Bronzescheibe hing. Der breite Daumen glitt über die Zeichen im Grünspan, als könne die harte Haut lesen, was dort geschrieben stand: die sich bewegenden Schatten der Blätter machten es sicherlich unmöglich, jene Zeichen mit den Augen zu entziffern. »Morgen treffe ich mich mit Lord Krodar, einem Minister der Kaiserin. Die Angehörigen des Obersten Gerichtshofes hegen nur wenig Liebe für den Süden. Dieses Astrolabium ist, so fürchte ich, auf seine Weise eine Karte jener südlichen Halbinsel, die den derzeitigen Machthabern von je her als Nemesis gilt. Sich mit der falschen Karte auf ein neues Territorium zu begeben führt kaum dazu, die verheißungsvollen Pfade der Gegenwart kennenzulernen.« Dicke Finger bewegten sich von der Scheibe zur Kette, an der sie hing. Gorgik senkte plötzlich den Kopf, um die Kettenglieder von den sie bedeckenden Haaren zu lösen. Pryn sah, dass er sein Eisenband nicht mehr trug – und da begriff sie, dass es um den Hals des Banditen hing und lächerlich groß und schief auf den vorstehenden Schlüsselbeinen ruhte. »Als ich in dieser Stadt ein Junge war ...« Der Befreier hob den Kopf. »... halb so alt wie du, wenn nicht noch jünger – oh, viel jünger als du – nahm mich mein Vater mit auf einen Besuch zu einem Haus in Sallese. Ich erinnere mich an einen Garten, Statuen, ich glaube, einen Springbrunnen – vielleicht mehrere, neben fließendem Wasser.« Der Befreier lachte. »Als ich hörte, dieses Haus sei zu mieten, sagte man mir, es befinde sich in Sallese – da überkam mich wieder die alte Freude bei dem Gedanken, vielleicht bald genau das Haus, welches ich als Kind besucht hatte, zu meinem Hauptquartier zu machen. Es befindet sich aber nicht in Sallese, weißt du. Es grenzt direkt an Sallese und steht in einem Vorort mit Namen Nimmeryána, wo die Aristokraten ihre Stadthäuser haben – jene, die nicht direkt am Obersten Hof der Adler leben. Einmal haben sie tatsächlich versucht, die ganze Stadt Nimmeryána zu nennen, aber das ist nicht gutgegangen, und als die Kindkaiserin an die Macht kam ...« Seine Gedanken schienen in jene ferne Vergangenheit auszugreifen, während Mondschein einen Schatten über die zerklüftete Landschaft seines Gesichts legte. »Es ist schon merkwürdig, hier und nicht dort zu sein – allerdings nicht merkwürdig genug, um mich zum Lachen zu bringen. Hier, Mädchen.« Gorgik machte mit beiden Fäusten eine Geste, unter der im Mondfleckenlicht die Scheibe an der Kette sich wieder und wieder drehte. »Wenn du wüsstest, durch welche Schwierigkeiten mich das gelotst hat, würdest du es vielleicht nicht nehmen. Aber ich vermute, dass die Schwierigkeiten, die ich unter diesem Gewicht überwunden habe, die gleichen Schwierigkeiten sind, um die ich den Nacken Nimmèrÿas erleichtert habe – ein Trugbild vielleicht; andererseits ist womöglich der Umstand, dass ich an ein Trugbild glaube, der Grund, warum man mich und ich mich selbst als ›Befreier‹ bezeichne.«


    Pryn trat vor.


    Gorgik hob das Astrolabium hoch.


    Noyeed kratzte sich zwischen den Beinen – und blinzelte.


    Mondscheinflecken tanzten über Pryn hinweg, als sie sich den beiden näherte. Sie spürte ein Gefühl von Abscheu und Vertrauen in sich aufsteigen. Wenn sie nicht gerade einige Zeit mit Madame Keyne – und der Wilden Ini – verbracht hätte, würde sie womöglich annehmen, alles Vertrauen gälte Gorgik und alle Verachtung Noyeed. Doch in diesem Widerspruch und den Verwicklungen lebte das Frösteln, das niemals ganz verschwunden war, wieder auf. War das Angst? War es mehr? Es schien alle Grenzen eingebüßt zu haben, füllte den Raum aus, das Haus, die Stadt, ganz so, wie das Tanzen und Glitzern des Mondlichts ihre Augäpfel erfüllten.


    Gorgik streifte ihr die Kette über den Kopf. Bruchstücke von Geschichten über die Krönung von Königinnen tauchten in ihren Gedanken auf. Kettenglieder, die den ganzen Tag vom Hals des Befreiers gewärmt worden waren, berührten Pryns Hals – und eine Erinnerung schreckte sie auf: wie sie verschlungene Weinranken über einen schuppigen Kopf zog ...


    Furcht wurde von Entsetzen verdrängt. In einem flüchtigen Traumbild fand sich Pryn in dem komplizierten und abscheulichen Spiel wieder, an dem Madame Keyne, der Befreier, die Kindkaiserin Ynelgo, vielleicht sogar die namenlosen Götter als Spieler teilnahmen, während sie so machtlos war wie eine Holzpuppe, die man mitten in einen kunstvollen Miniaturgarten platziert hatte.


    Etwas packte sie am Handgelenk.


    Sie senkte den Blick – zu mehr war sie nicht fähig. Und dann war der kurze Augenblick des Entsetzens vorbei. Noyeed hielt mit kräftigen Fingern ihr Handgelenk.


    Das Auge wandte sich von Pryn zu Gorgik – der Befreier blickte mit einem fragenden Gesichtsausdruck nach unten, wie ihn Pryn selbst auf ihren Zügen vermutete.


    »Sie hat ein Messer, Herr!« Noyeeds von Lücken übersätes Zahnfleisch öffnete sich über diesen Worten und glich dabei der Maske von Pryns eigener Furcht eben: Er sah aus, als weiche er einem Schlag aus. »Siehst du – an ihrer Hüfte? Die Spionin hat ein Messer! Ich habe nur dein Leben beschützt, Herr – beschützt, wie ich es schon zuvor beschützt habe und immer tun werde!«


    Pryn wollte lachen und wartete nur auf das laute und großzügige Lachen des Befreiers, um einzustimmen.


    »Nun gut, Blauer Reiher.« Gorgik lachte nicht. »Nimm mein Geschenk zusammen mit deinem Messer mit in den Süden.«


    Pryn riss ihren Arm aus Noyeeds Griff los. Der kleine Mann, der zu ihren Füßen hockte, verlor fast das Gleichgewicht. Sie wich zurück. Die Kette glitt aus den Händen des Befreiers. Das Astrolabium fiel auf ihre Brust.


    »Niemand kann mit Sicherheit sagen, wie sehr ich dich verwirre.« (Gorgiks Verwirrung schien von der ihren weit entfernt zu sein. Noch einen Augenblick zuvor hatte sie das Gefühl gehabt, mit ihm eins zu sein, eine Einheit zu bilden, die Staunen und Furcht enthielt, doch jetzt empfand sie nur noch Verärgerung, die noch mehr Verärgerung enthielt.) »Morgen gehe ich zum Obersten Hof der Adler ... zum ersten Mal? Begibt sich in diesem sonderbaren und schrecklichen Land jemals irgendjemand irgendwohin, ohne zuvor bereits in Mythos oder Traum dort gewesen zu sein? Die Minister, mit denen ich mich bereden werde, werden mir eine einfache Frage stellen. Mit wem will ich mich nach meiner Kampagne, die Sklaven Nimmèrÿas zu befreien, als Nächstes verbünden? Werde ich mich für die Arbeiter einsetzen, die für ihre Plackerei kaum mehr erhalten als die Sklaven? Oder für die ausgegrenzten Arbeitslosen, die ohne jeglichen Lohn noch eine Stufe darunter vegetieren? Soll ich mich mit jenen Frauen verbünden, die sich ohne Lohn für die männliche Bevölkerung beider Gruppen abplagen? Denn sie sind, alle miteinander – diese freien Männer und Frauen – gefangen in einer Freiheit, die trotz des Namens, den sie trägt, gesellschaftliches Vorwärtskommen unmöglich macht, die die Lebensumstände vergiftet, die dem Menschen keine Gelegenheiten und nur kümmerliche Entscheidungsmöglichkeiten in allem bietet, was weder durch Einbindung noch Ausschluss unter dem Zeichen der Produktion steht. Das wird mich Lord Krodar fragen. Und ich werde ihm antworten ...«


    Pryn balancierte auf den Fußballen und fühlte sich ebenso verunsichert, wie der kleine Noyeed, der aus der Hocke zu ihr hochblinzelte.


    »Ich werde antworten, dass ich es nicht weiß.« Gorgiks Hand suchte die Schulter des kleinen Mannes. Der schwielige Zeigefinger hakte sich wieder hinter das Eisenband. Noyeed schien jedenfalls sein Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. »Das werde ich sagen, weil ich meine wirkliche Jugend als wirklicher Sklave in den höchst wirklichen und königlichen Obsidianminen verbracht habe und das ganze Gefüge meiner Lust gefangen ist in den Scharnieren des Eisenbandes. Sklaverei ist für mich nicht nur ein Wort unter vielen, sorgfältig für die Stimme in eine Reihe gebracht, um sie im Spiel von Glut und Schatten zu verkünden, das es in einem spielerischen Verstand entfachen kann. Ich kann diesem Minister nicht erklären, was für mich Sklaverei außer Sklaverei noch bedeutet – nicht weil Begierde mein Urteil trübt, sondern weil ich das Unglück hatte, einst ein Sklave gewesen zu sein.«


    Euphorie triumphierte über alle Furcht, die Verärgerung war verschwunden. Freude schien nun ein geringes Opfer für das zu sein, was Pryn plötzlich als absolute Freiheit erkannte, eine Freiheit, deren Heftigkeit ihr nur durch die Wahrheit von Drachen nähergebracht worden war.


    Sie drehte sich um, eilte auf den Türbogen zu ...


    »Wohin gehst du?«, fragte der einäugige Bandit.


    »In den Süden!«, rief Pryn.


    Gorgik lachte.


    Und Pryn rannte durch vom Mondlicht gestreifte Zimmer, blätterraschelnde Treppen hinab, über den offenen Innenhof. Sie stieg durch das Fenster, und weil sie auf dem gleichen Weg hinausging, wie sie hereingekommen war, musste sie lachen, denn derart frei zu sein, unterschied sich so wenig von einer Gewohnheit, dass Gewohnheit ... Aber sie wusste nicht, was genau sie meinte, also pflügte sie durch Gras und Gartengestrüpp, vorbei an einem erstickten Springbrunnen, schob an der Mauer Zweige beiseite, tastete sich an Steinen entlang bis zur Öffnung, fand sie, zwängte sich hindurch in die Dunkelheit ...


    Ihr Kleid verfing sich, als sie an dem Felsen entlangglitt. Sie zog – und hörte, wie etwas riss. Doch es gelang ihr, einen Arm hinauszuschieben, den Kopf.


    »Gib mir mein Messer!«


    Finger zerrten an ihrem Haar, an ihrem Arm.
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    9. Von Nacht, Mittag, Zeit und Wandel

  


  
    


    Zu versuchen, die »Stadt« genauer zu definieren, führt zu nichts; »Zivilisation« an sich ist es, was wir definieren müssen.


    Ruth Whitehouse, The First Cities


    »Her damit, kleine Spionin!«


    Pryn riss sich los und trat mit dem Fuß nach Ini, verfehlte sie – kämpfend sah sie das dunkle, von hinten durch das bleiche Haar vom Mond beschienene Gesicht.


    »Her damit! Du kannst damit doch gar nicht umgehen! Es wird dir nur Scherereien bringen. Es gehört mir ...!«


    Immer noch in die Öffnung eingezwängt tastete Pryn mit der freien Hand nach dem Messer und zerrte die andere von Ini fort. Zwischen den Steinen konnte sie es nicht herausholen – und eingeklemmt, wie sie war, auch nicht den Stößen und Püffen Inis entkommen.


    »Gib es sofort her! Ich habe gesehen, wie du Madame nachspioniert hast! Jade und Madame Keyne! Heute Morgen und heute Abend – glaubst du etwa, ich hätte dich nicht gesehen? Wenn ich das Madame sage, wird sie wissen, was du bist! Her damit – nein, kriech da nicht wieder rein! Nein, es ist gefährlich dort! Es ist schrecklich! Entsetzlich! Alles Mögliche kann passieren – komm zurück mit meinem ...«


    Aber Pryn war auf der anderen Seite schon wieder raus, richtete sich auf, wich stolpernd durch Gestrüpp zurück, wartete ab, ob der weißblonde Kopf auftauchte. Sog zischend die Luft durch die Zähne ein. Ihre Seite schmerzte wieder. Sie holte noch einmal Luft ...


    Stille.


    Sie wartete.


    Aber Ini, mörderisch gegenüber jenen, die sie für machtlos hielt – wiederum hatte Madame Keyne recht gehabt –, hatte entsetzliche Angst vor allem, was sie als Autorität ansah. Und dieses unbewohnte Haus und das Anwesen ringsum galt zumindest für die Bewohner jenseits der Gartenmauer als Machtzentrum der Stadt.


    Pryn fragte sich, ob sie das Messer durch das Loch zurückwerfen sollte; doch sie hatte Angst, sich zu nähern, nur für den Fall, dass Ini im gleichen Augenblick ihre Furcht überwinden und dort auftauchen würde.


    Wenn sie sich zeigt, dachte Pryn grimmig, trete ich ihr gegen den Kopf ...


    Aber sie sah nichts.


    Zumindest nichts, was durch die Mauer gekommen wäre.


    Ruhiger jetzt, ohne das Hochgefühl von eben, machte Pryn sich auf den Weg an den Steinen entlang, die Hand an dem Messer an ihrem Gürtel. Hin und wieder warf sie einen Blick über ihre Schulter.


    Wenn es schon Lücken in Madame Keynes Mauer gab, gab es hier bestimmt erst recht große Löcher, die sonstwohin führen mochten ...


    Einige Meter weiter, nach einer Biegung in der Mauer (nun verlief sie offenbar an der Hauptstraße entlang, dachte Pryn, war sich aber immer noch nicht sicher), fand Pryn eine Stelle, wo tatsächlich einige Steine herausgefallen waren und ein Baum nahe genug wuchs, dass sie hinaufklettern konnte. Und sie war zu müde, um länger zu suchen.


    Sie kletterte hoch, mühte sich über welke Blätter auf der Mauerkrone, stieß kleine Steinchen hinunter und sprang.


    Im Mondlicht auf der Straße wischte sie sich die schmutzigen Hände ab, rieb sich die wunden Knie und betrachtete den Palmenhain, die sie umgebenden Mauern und die dahinter liegenden Dächer.


    ... Richtung Süden? Pryn lachte auf der leeren Straße und ging los, ohne sicher zu sein, ob sie nun in die Stadt hineinlief oder sich von ihr entfernte. Obwohl sie sehr erschöpft war, fühlte sie sich ziemlich klar im Kopf. Heute Nacht würde sie die wichtigsten Merkmale ihrer Situation verständlich niederschreiben können. Sie war ein Mädchen aus den Bergen, neu in der Stadt, hatte ein seltsames Astrolabium, ein paar Münzen und ein gestohlenes Messer am Gürtel. Abenteuerin, Kriegerin, Diebin ...? (Kein Zweifel, sie war sich nicht sicher, wohin sie gerade lief.) Es wäre aufregend, die Stadt in eine ungewisse Richtung zu verlassen, ins Land hinaus zu ziehen, wohin es sie auch immer verschlagen mochte ...


    Vierzig Minuten später war sie sich sicher, dass sie sich eindeutig auf die Stadtmitte zubewegte. Einmal bog sie in eine dunkle Straße, die ihr bekannt vorkam. Mehrere Male bog sie in andere Straßen ein, die ihr völlig unbekannt waren. Aus einer Richtung, mit der sie nicht gerechnet hatte, trat sie dann bei der bereits vertrauten Brücke aus einem Gässchen.


    Während sie dort entlangschlenderte, stand auf der anderen Seite der Brücke der Mond genau über den zerklüfteten Dächern.


    Die Brücke war fast verlassen.


    Alles, was wirklich in der Stadt lebte, schien sich für die Nacht zurückgezogen zu haben. Sie blickte über die Steinbrüstung hinab aufs Wasser und sah hier und dort zwischen Felsen den Mond glitzern. Sie erinnerte sich an eine Geschichte, die sie vor langer Zeit einmal gehört hatte, über eine Nacht in Kolhari mit fröhlichem Gedränge, hochgehaltenen Fackeln, Gesang in den Gassen, Feiernden, die sich von einem Fest zum nächsten, von Haus zu Haus bewegten ... Welcher Reisende war es, den sie auf dem Markt von Ellamon gehört hatte, als er solche Lügen verbreitete? Bestimmt hatte er weder von dieser Stadt, noch von so einer Nacht oder von diesem Viertel erzählt.


    Vor sich an der Mauer bemerkte sie zwei Frauen, die sich leise und angespannt miteinander unterhielten. Die Jüngere fasste immer wieder an das breite, weiße Eisenband der Älteren, ließ dann den Kopf sinken und schüttelte das dunkle Haar, das die Ältere ab und zu mit einer von Arbeit zerschundenen Hand streichelte.


    Hinter sich hörte sie Schritte und Männerstimmen, die langsam an ihr vorbeizogen. Jeden Moment erwartete sie, dass jemand sie begrapschen, dass jemand sie aufs Straßenpflaster stoßen und ihr die Münzen aus der Tasche reißen würde: Die Männer machten einen Bogen um sie – es waren nur Jugendliche, wie sie jetzt erkannte, was sie nicht weniger furchteinflößend machte – und gingen vor ihr weiter.


    Ohne Unterbrechung setzten sie ihren Weg fort, schlendernd, plaudernd.


    Auf der anderen Seite der Brücke sah sie, wie ein Mann, betrunken und auf unsicheren Beinen, stehen blieb und sie anglotzte. Ganz so, wie sie bei den Jugendlichen, die ungesehen von hinten näher gekommen waren, geglaubt hatte, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, versuchte sie sich nun einzureden, dass der Trunkenbold sie nicht wirklich angaffte. Als sie an ihm vorbeiging, drehte er sich um und blickte ihr nach. Sobald sie ihn nicht mehr sehen konnte, überwältigte Pryn der Drang, sich umzuschauen, ob er ihr folgte – und war sich im selben Moment sicher, dass sie das auf gar keinen Fall tun durfte. Es würde nur dazu führen, dass etwas Schreckliches und Unnennbares und Unerklärliches passieren würde.


    Während sie weiterging, wuchs der Zwiespalt in ihr, machte sich erst in ihrem Kopf breit, dann im ganzen Leib, schwoll zu unerträglicher Heftigkeit an, bis sie nach dem Messer tastete ...


    Er kam um die Brüstung gestürzt, machte ein Dutzend Schritte auf die Brücke, blieb ein Dutzend Schritte vor ihr stehen – ein nackter Barbarenjunge. Völlig verblüfft hielt sie inne, und er zögerte wie jemand, der zu einer Verabredung rennt, nur um festzustellen, dass an der vereinbarten Ecke nicht die erwartete Person, sondern ein Fremder wartet – ja, dass die Verabredung sogar für einen anderen Tag galt, wenn nicht gar einer anderen Straße, einer anderen Stunde, in einer ganz anderen Stadt.


    Der Junge blinzelte und rannte fort zum Kai in Richtung Spor. Vorsichtig sah Pryn sich um. (Ihre Hand war an dem Messerknauf hochgeglitten. Ihre Knöchel berührten die Bronze.) Der Betrunkene entfernte sich mit unsicheren Schritten.


    Hier kann ich, dachte Pryn, jede Erzählung, jedes Bild und jedes bisschen Fehlinformation bis zu ihrem Ursprung im Gedächtnis nachverfolgen; und trotzdem habe ich keine Ahnung, woher diese Widersprüche stammen. Nicht umschauen? Ich sollte lieber lernen, wann ich das tun sollte – oder noch besser – wie ich meinen Kopf von solchen Widersprüchen befreie; gelingt mir das nicht und ich halte mich weiter in so einer Stadt auf, wird mich das noch umbringen!


    Pryn verließ die Brücke und betrat die abgetretenen Ziegel des leeren Marktes. (Gut möglich, dass sie Angst hatte, doch das musste sie zu bekämpfen lernen ...?) Sanfter Nachtwind wehte, während sie den Platz überquerte, vor einem Steinbrunnen stehen blieb, sich bückte, trank, aufblickte und zu bestimmen versuchte, von welchem der im Umland gelegenen Anhöhen das schäumende Becken gespeist wurde.


    Wieder bückte sie sich, um zu trinken.


    Wäre dies eine andere Geschichte, wäre das, was wir bisher von Pryns Abenteuern erzählt haben, bestimmt gekürzt oder ausgelassen worden, da es entweder für unglaubhaft oder zumindest für untypisch gehalten worden wäre. Gut möglich, dass in dieser anderen Geschichte Pryns nächste drei Wochen mühelos den Hauptteil dieser Seiten ausgemacht hätten.


    Diese Seiten würden ein Aufwachen in einem öffentlichen Park bei Morgengrauen schildern. Sie würden von einem Tag berichten, an dem sie Bettler am Hafen beobachtete – und von den drei nicht sehr einkömmlichen Stunden, die Pryn selbst bettelnd zubrachte. Die Münzen alleine, die Madame Keyne ihr gegeben hatte, würden kaum zum Leben reichen. Diese Seiten würden die Abende beschreiben, an denen sie Körbe mit Süßkartoffeln und Kornsäcke aus dem Lagerhaus in die Küche einer großen Gastwirtschaft schleppte – einer Gastwirtschaft, in der ständig hungrige, schmutzige Männer verkehrten, größtenteils Barbaren, denen es gelungen war, auf dem Neuen Markt Arbeit zu finden. (Ihre Lieblingsmahlzeit bestand aus einer Art Gemüseeintopf, den Pryn wegen eines äußerst scharfen Gewürzes, dessen Geschmack alles überdeckte, nahezu ungenießbar fand.) Die Geschichte würde von den beiden jungen Frauen erzählen, die Pryn dort kennenlernte, und wie sie ihr ausredeten, am nächsten Tag zum Neuen Markt zu gehen und sich als Eimerschlepperin zu bewerben. Wusste Pryn denn nicht Bescheid? Nur Barbarenfrauen übernahmen solche Aufgaben. So kam man im Leben nicht voran.


    Die eine, etwa zwanzig, war eine kleine Frau mit ungeheurer Energie und einem starken (nicht barbarischen) Akzent, die nicht verraten wollte, woher sie kam. Ihr Name war Vatry, und sie erzählte Pryn, dass sie eine Tänzerin sei. Statt der kraftvollen, nussbraunen Hautfarbe, die Pryn bei allen für normal hielt, die nicht offenkundig aus der Fremde stammten, hatten Vatrys Gesicht und Schultern eine gelbliche Tönung, und vom Haaransatz bis zu den Händen und Füßen sprenkelten sie kupferfarbene Sommersprossen. Schwarz und ungezähmt war ihr Haar, doch im direkten Sonnenlicht und aus gewissen Blickwinkeln betrachtet schimmerte es rötlich – allerdings nicht das den Backsteinen gleichende Rot, das vor allem den wilden Locken der von den weit abgelegenen Inseln kommenden Menschen eigen war, sondern ein Rot, das Pryn, die von Henna so wenig wusste wie von Kajal, bei Haaren für unmöglich hielt.


    Die andere war größer, älter, stämmiger, langsamer, nicht so aufdringlich freundlich; trotzdem spürte Pryn, dass sie ihr sympathisch war. Sie war eine zweite Kusine oder die Freundin einer zweiten Kusine der Frau, die die Gastwirtschaft leitete, ohne dass sie ihr gehörte. Viel später, als Pryn ziemlich erschöpft und ihr erklärt worden war, dass es hier weder für sie noch für Vatry am nächsten Tag Arbeit geben würde, weil die zwei Brüder, die für gewöhnlich Dienst taten, von einem Familienbegräbnis außerhalb der Stadt zurückkehren würden, war es die größere Frau, die, nachdem sie herausfand, dass Pryn immerhin etwas Geld besaß, zu Pryn sagte, sie könne sich ihr anschließen und in ihrem Zimmer übernachten.


    Vatry wirkte erleichtert.


    Da es ein freies Bett und viele Decken gab, schlief Pryn so behaglich wie schon lange nicht mehr.


    Diese Geschichte würde schildern, wie sich Pryn am nächsten Nachmittag, wie verabredet, mit Vatry auf dem Alten Markt traf. Vatry kannte die Schauspieltruppe, die dort ihre Possen aufführte. Von einem der Requisitenwagen der Schausteller aus, zwischen alten Musikinstrumenten kauernd und umgeben von auf Holzrahmen gespanntem Leder und Leinwänden, die mit Bergen und Blumen und Wolken und Wellen bemalt waren, beobachteten Pryn und Vatry eines der komischen Spektakel. Hinter der Bühne zogen Schauspieler an Schnüren, und das Maul einer künstlichen Bestie mit Juwelenaugen öffnete und schloss sich – während ein weiterer Schauspieler hinter der Bühne brüllte –, und dann wurde ein Holzadler herabgelassen, dessen Schwingen schlagen konnten, wenn andere Schauspieler an weiteren Schnüren zogen. (Ein Mädchen, das zu Beginn der Posse mit falschen weißen Haaren und Bart auf der Bühne herumgehumpelt war und äußerst komisch einen verkrüppelten alten Knacker nachgeahmt hatte, hockte nun mit um den Mund gewölbten Händen neben ihnen und krächzte und schrie und krächzte.) Die Geschichte würde erzählen, wie Vatry, fünf Jahre älter und einen Kopf kleiner als Pryn – die auch nicht gerade groß war – zwischen zwei Nummern vor den Schauspielern auftrat. Diese Darbietung war ein sogenanntes »Vortanzen«. Pryn bekam eine Tontrommel und einen Lederklöppel, saß zusammen mit anderen Musikern am Bühnenrand und trug zu einer einfachen, rhythmischen Begleitung bei, während Vatry grinste und Grimassen schnitt und hüpfte und tanzte und eindrucksvolle Räder schlug und das Ganze am Ende mit einem erstaunlichen Salto rückwärts krönte. Später würde Pryn sie immer und immer wieder fragen, wie sie das anstellte und wo sie das gelernt hatte, doch Vatry lachte nur. Jeder war sehr freundlich, und Vatry wurde erklärt, sie möge sich für eine Stunde auf dem Markt die Zeit vertreiben, bis eine Entscheidung getroffen worden sei. Pryn war sehr nervös, während Vatry die ganze Situation sehr komisch fand und mal hierhin, mal dorthin eilte, um sich etwas anzuschauen. Einmal nutzte Pryn die Gelegenheit, um für sich selbst eine Zuckerstange zu kaufen. Sogleich fand sie, dass es dumm war, eine ihrer Münzen für so etwas zu verschwenden, aber da war es schon passiert. Einmal kam Vatry zurückgerannt und hielt eine Kette hoch, an der ... Pryns Astrolabium hing! Sie erzählte, dass vor ein paar Minuten, während sie einen Mann und seinen abgerichteten Bären bestaunten, ein Kerl etwas, das Pryn am Morgen in ihrer Schärpe versteckt hatte, geschickt entwendet und sich dann davongestohlen hatte. Vatry war ihm gefolgt und hatte es ebenso geschickt zurückgestohlen! Vatry fand das alles ganz vergnüglich, aber Pryn fragte sich, während sie sich die Kette wieder um den Hals legte, ob die winzige, lebhafte Rothaarige möglicherweise mehr Talent als Taschendieb denn als Tänzerin hatte. Sie schenkte Vatry den Rest der Zuckerstange. Dann kehrten sie zu den Schauspielern zurück und stiegen auf die bereits halb abgebaute Bühne, wo der korpulente Mann, der bei der ersten Nummer gemeinsam mit einer großen Frau, die sich auf vielerlei Weise verrenken konnte, einen albernen Tanz zum Besten gegeben hatte, sachlich verkündete: »Mehr Räder und Saltos, weniger Sprünge und Herumgehüpfe. Wenn du was essen willst, geh da drüben zu dem Wagen. Deine Freundin kannst du mitnehmen«, was bedeutete, dass Vatry genommen worden war. Pryn aß an diesem Abend bei den Schauspielern und war außer sich vor Begeisterung über Vatrys anstehende Tournee – das Thema, über das die anderen Schauspieler am meisten redeten, während sie das Essen auf den Bänken herumreichten, unter einem dunkler werdenden Himmel, der am westlichen Ende des Marktes schmutzig grün und kupferfarben leuchtete. Vatry beklagte sich, meist verhalten und nur Pryn gegenüber, ausgiebig über die Anweisungen des Leiters. »Glaubt er denn, ich verkaufe meine Tänze, wie eine Prostituierte sich auf der Brücke auf der anderen Seite des Marktes verkauft? Wenn es nach ihm geht, soll ich die ganzen magischen Sachen, die wirklich wunderbaren Sachen weglassen! Aber in diesem brutalen und vulgären Land hat niemand einen blassen Schimmer von Magie!« Es sah ganz danach aus, als ob die Truppe bald Märkte in ganz Nimmèrÿa besuchen würde. Was für wunderbare Leute!, dachte Pryn, während sie sich auf den Knien aufstützte, um Obst und einen Brei aus Getreide und gebratenem Fett zu essen, von dem die Hauptdarstellerin behauptete, das er praktisch alles gewesen sei, was es in ihrer Heimat je zu essen gegeben hatte, als sie ein Kind gewesen war, aber da sie aus derselben Gegend stammte wie Vatry, wusste Pryn ebenso wenig, wo das gewesen sein mochte. Sie tranken Bier aus Tonkrügen und reichten Schüsseln mit gebratenen Kartoffeln herum. Das Einzige, was diese sonderbaren und aufregenden Menschen mehr zu interessieren schien als vergangene und künftige Reisen, war Sex, über den sie beständig und in verschiedenen Sprachen scherzten. Dieses Scherzen jedoch brachte Pryn – soweit sie es verstand – zum Lachen, und nur hin und wieder spürte sie leise Bangigkeit wegen dem, was sich in der Nacht noch zutragen mochte.


    Obwohl Pryn zusammen mit den Schauspielern gegessen hatte, war nicht sie als Tänzerin engagiert worden, und so durfte sie sich auch nicht mit einer Decke einen Teil des Kulissenwagens als Schlafwinkel abtrennen, und ebenso galt nicht ihr das Versprechen, für eine Saison die Wunder aller Märkte Nimmèrÿas zu bereisen.


    Was sich in dieser Nacht noch ergab, war ein gehöriges Durcheinander.


    Pryn machte sich auf den Weg zu dem Zimmer der anderen Freundin und stand gerade vor der Tür, als sie von drinnen Gepolter hörte. Im ersten Augenblick wollte sie wieder fortgehen. Dann hörte sie ihre Freundin schreien. Pryn stieß die Tür auf und eilte hinein. Ein sehr betrunkener Mann schlug auf ihre Freundin ein; sie hatte bereits eine große gelbrote Prellung im Gesicht und stieß mitleiderregende Laute aus. Pryn öffnete den Mund und griff nach ihrem Messer, beides ohne nachzudenken. Sie fügte dem Mann einen tiefen Schnitt am Arm zu und einen nicht ganz so tiefen am Hintern – und als er versuchte, nach einem schweren Hammer zu greifen, mit dem er die Frau bereits geschlagen oder zumindest bedroht hatte, fuhr Pryn ihm mit der Klinge auf Schulterhöhe quer über den Rücken. Dieses Mal floh er zur Tür hinaus und stolperte die Treppe hinab. Ihre Freundin war sehr aufgebracht und erklärte, sie könnten nicht hier bleiben, erstens, weil der Mann vielleicht zurückkehren würde, und zweitens, weil alles voller Blut war, und drittens, weil der Hausherr sie beide hinauswerfen würde, wenn er irgendetwas von alledem bemerkte – und so liefen sie zum drei Straßen weiter gelegenen Zimmer einer anderen Freundin der Frau.


    Die Geschichte würde bestimmt von den beiden jungen Männern berichten, die Pryn an jenem Abend dort kennenlernte. Ohne Zweifel würde sie die angeregte Unterhaltung über die Gewalt in der Stadt nachzeichnen, welche die jungen Leute viel später in dieser Nacht führten. »Du sagst, du hast jedes Mal Angst, wenn du auf der Gasse hinter dir Schritte hörst?«, fragte der jüngere der beiden Männer, der mit einem derart starken kolharischen Akzent sprach, dass er sich wie ein Schauspieler anhörte, der eine komische Nummer zum Besten gab, sodass sich Pryn die ersten paar Minuten das Lachen verkneifen musste. »So kann man doch nicht leben! Man muss Strategien entwickeln! Stell du ...« Er deutete auf die Frau, die in einem Geschäft für Pferdebedarf arbeitete und der das Zimmer gehörte. »... dir vor, du gehst nachts allein durch die Gassen und hörst hinter dir Schritte. Was würdest du tun?« Pryn wusste es nicht und sagte das auch, obwohl die junge Frau gemeint gewesen war. »Du hörst hin, das tust du!«, rief der junge Mann. »Und wenn die Leute hinter dir sich unterhalten, egal ob es nur Männer sind oder Männer und Frauen, dann weißt du, dass alles in Ordnung ist. Wenn sie sich nicht unterhalten, dann rennst du besser weg!«


    »Und wenn sie über dich reden?«, fragte ein hübsches Mädchen, das Pryns Freundin ein mit Essig getränktes Tuch gegeben hatte, um die Verletzungen zu kühlen.


    Aus irgendeinem Grund lachten darüber alle – außer dem Mädchen, das gesprochen hatte, und Pryns Freundin. (Der Essiggeruch erfüllte das ganze beengte Zimmer.) »Auch dann unterhalten sie sich meistens nur miteinander«, fuhr der Junge aus Kolhari fort. (Wie dem auch sein mochte, mit dem Gelächter schien der Einwand für die jungen Männer erledigt zu sein.) »Aber solche Dinge muss man lernen, sonst traut man sich gar nicht mehr, vor die Tür zu gehen!«


    Pryn, die in Ellamon nie einen Gedanken auf derartige Strategien verschwendet hatte, war – trotz des Einwandes – beeindruckt und beschloss, es zumindest auszuprobieren.


    Die Geschichte würde schildern, wie die beiden jungen Männer in derselben Nacht davon erzählten, dass sie vorhatten, eine Wagenladung von irgendetwas, über das sie nicht allzu viel reden wollten, irgendwohin in den Süden zu bringen, ohne preisgeben zu wollen, wie der Ort hieß; und Pryn fragte sie, ob sie sich ihnen anschließen konnte, denn Strategie hin oder her, sie wollte nicht länger allein durch Gassen irren, durch die auch ein halb wahnsinniger Kerl irrte, den sie erheblich verwundet hatte.


    Die jungen Männer hielten das für eine gute Idee.


    Die Geschichte würde schildern, dass in der Nacht, bevor sie endgültig aufbrechen wollten – einige Tage später als geplant, was Pryn Gelegenheit verschaffte, ihre »Strategie« zu üben und festzustellen, dass sie mehr oder minder funktionierte –, in einem Stadtviertel irgendein Volksfest gefeiert wurde, das Pryn noch nicht besucht hatte, in dem aber der Jüngere (der mit dem komischen Akzent – von dem Pryn jedoch meinte, ihn Tag für Tag, wenn nicht gar Stunde für Stunde besser verstehen zu können) einige Freunde hatte. Reges Gedränge herrschte in jener Nacht auf den Straßen. Riesige Freudenfeuer brannten auf einem kleinen Platz, und der Geruch von gebratenem Schwein und gegrillter Ziege breitete sich in allen Gässchen aus.


    Unter hochgehaltenen Fackeln hindurch schlenderten Pryn und die beiden jungen Männer durch die Menschenscharen. Obwohl sie die Freunde des Jüngeren nicht fanden, wurden sie doch zweimal zu Leuten ins Haus eingeladen und einmal mit gebratenem Schwein, beide Male mit viel Bier bewirtet. Der Ältere traf hin und wieder Bekannte; einmal glaubte Pryn den Mann gesehen zu haben, dem sie die Schnittwunden zugefügt hatte. Aber es war schon besser als am ersten Tag, denn da hatte sie ihn alle zwanzig Minuten gesehen, wie er einmal um diese Ecke bog, dann in jenem Türeingang stand – was letztendlich die Schwäche der Strategie offenbarte, da sie nicht auf alles anwendbar war. Noch später entdeckte Pryn über die Köpfe der Menge hinweg den Wagen der Schauspieler mit der erhöhten Bühne, an deren Rand Fackeln brannten. Und tatsächlich, da war auch Vatry, die ihre Räder schlug und Salti sprang und wirklich besser aussah als bei ihrem Vortanzen, vor allem, weil nun jede Menge kleine Glöckchen ihre Taille zierten und sie zudem von langen grünen und gelben Tücher umweht wurde, die sie an Hals und Handgelenken trug. Der ältere Junge glotzte Vatry derart gebannt mit offenem Mund an, dass sich Pryn, während seine auf ihrer Schulter ruhende Hand immer fester zupackte, unwohl zu fühlen begann – bis sie beschloss, dass ihn einfach das Theater in seinen Bann schlug und dass sie diesen Bann brechen konnte, indem sie den Jungen Vatry vorstellte, damit er mit ihr redete und feststellte, dass es sich bei ihr lediglich um eine echte und ein wenig seltsam aussehende junge Frau mit ungewöhnlichen Haaren und Sommersprossen handelte. Auf Pryns Drängen hin mühten sich die drei, näher an die Bühne heranzukommen. Vatry hatte ihr zugelächelt, da war sich Pryn sicher – genau genommen bewegte sich die kleine Tänzerin stets am vorderen Bühnenrand und bedachte mal in diese, mal in jene Richtung das Publikum mit einem Winken oder Augenzwinkern. Ein Mädchen wie Vatry, meinte Pryn, hatte gewiss viele Freunde in ganz Kolhari, wenn nicht überall in Nimmèrÿa! Der ältere Junge aber lachte und sagte, so sei das nun mal mit den Schauspielern, von denen habe er genug gekannt. Außerdem kamen sie nicht näher an die Bühne heran, dafür war das Gedränge zu dicht. Ganz im Unterschied zu Pryn scherzte der Junge mit dem kolharischen Dialekt. (Er hatte stumpfes, dunkles Haar und war äußerst schlank). Pryn lächelte und wünschte, er hätte das nicht gesagt. Schließlich fanden sie einen Platz nahe an einem Feuer, neben dem einige Frauen in orangefarbenen Gewändern beieinanderstanden und in einer fremden Sprache ein trauriges Lied sangen.


    Die drei jungen Leute waren einigermaßen verlegen – aber glücklich. Sie alle fanden das Lied sehr rührend, obwohl sie nicht wussten, wovon es handelte. Und Pryn stellte im Stillen fest, dass sie die Stadt nachts gar nicht so schrecklich fand. Aber warum, so fragte sie sich, mussten sie morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen?


    Die Geschichte würde bestimmt schildern, dass der ältere der beiden Jungen bis vor einem halben Jahr auf einem Bauernhof gearbeitet hatte, der einen halben Tagesritt außerhalb der Stadt lag. Er war dreiundzwanzig, und trotz seines bärtigen, pockennarbigen Gesichts und der riesigen Bauernhände, die er offensichtlich nicht sauber bekam, hielt ihn Pryn für den nettesten, sanftesten und lustigsten Menschen, dem sie je begegnet war.


    Der hagere, schmutzige Jüngere mit seiner komischen gedehnten Aussprache und den fettigen Haaren – er war bartlos, obwohl er schon neunzehn war, und hatte einen leichten Silberblick, der Pryn an Noyeed erinnerte – hatte bis vor Kurzem als Lehrling eines Rohrschlossers in der Bronzeschmiedstraße gearbeitet.


    Ihre Arbeit hatten die beiden Jungs unter äußerst demütigenden Umständen verloren, worauf sie dennoch gehörig stolz zu sein schienen. Beide saßen oft stundenlang herum, ob zusammen mit anderen oder einfach nur mit Pryn, und erzählten abwechselnd Anekdoten darüber, wie abgrundtief der Jüngere alles, was auch nur entfernt mit Arbeit zu tun hatte, verabscheute, und dass der Ältere aufgrund kompletter Unfähigkeit schlicht nicht für sie geschaffen war. Doch bald schon fiel Pryn auf, dass sich der hagere Junge, der zum allem Überfluss auch noch schielte, immer dann, wenn ihr Planwagen eine Furt oder ein schlechtes Straßenstück überwinden musste, mit energischem Ernst ins Zeug legte, und das, obwohl er beständig beteuerte, Arbeit zu hassen. Der größere, bärtige, pockenwangige Gefährte gab im Vergleich dazu eine beschämende Figur ab. Abends am Lagerfeuer legte der Ältere dann den Arm um ihre Schulter, und Pryn musste feststellen, dass der Jüngere die abscheulichsten Ansichten über Frauen und Sex hatte, die ihr seit dem toten Nynx zu Ohren gekommen waren. Sie schmiegte sich an den Älteren, während auf der anderen Seite des Feuers der Jüngere nicht enden wollende Pläne ausheckte, die sich um Frauen und Geld oder Geld und Frauen drehten, und geschwinder noch, als es auf der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte üblich sein mochte, nahm bei seinen Ausführungen das eine den Platz des anderen ein. Anfangs versuchte Pryn noch, ihm zu widersprechen. Nach einiger Zeit hörte sie jedoch kaum noch zu oder versuchte, diesem Gerede keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken. Der Ältere schwieg inzwischen auch zunehmend und erzählte auch keine seiner witzigen, selbstironischen Geschichten mehr, sondern hockte nur da und starrte in die Flammen, während Pryn in dem orangefarbenen Flackern zwischen dem Feuer und seinem ruinierten, romantischen Gesicht hin- und herblickte und sich vorzustellen versuchte, was er sah. Zudem gab sie sich Mühe, das Geschwätz des anderen über Reichtum und weibliche Körperteile zu überhören, denn wie Pryn schließlich klar wurde, schien er wahrhaft unfähig zu sein, anders über Frauen zu reden als nur von Brüsten oder Beinen oder Geschlechtsteilen oder Knien oder Schenkeln oder Augen oder Haaren. (Die Knie der Frauen hätten es ihm angetan, wie er immer wieder erklärte.) Gelegentlich gelang es ihr, ihm und seinen aberwitzigeren Plänen mit belustigter Toleranz zu begegnen. (Für jede Strategie, schnell Geld zu machen oder den Gefahren der Stadt aus dem Weg zu gehen, hatte er sechs andere parat, mit fremden Frauen anzubandeln – und er schien unerschütterlich davon überzeugt zu sein, dass Pryn sie alle genauso interessant fand wie er selbst.) Meistens jedoch empfand sie einfach nur stillen Ekel. Sie war froh, dass er erst neunzehn war und noch keine Gelegenheit gehabt hatte, seine bizarren Ideen auszuprobieren – zumindest nicht in dem Maße, wie er sich das ausmalte. Sie fragte sich, wie der Ältere, an dessen Schulter sie sich schläfrig lehnte, die Freundschaft dieses unruhigen Jungen tolerieren, ja sogar schätzen konnte. Als sie das in einer der wenigen Minuten, die sie allein waren, einmal erwähnte, tat er es mit einem Schulterzucken ab und meinte, sein Freund sei wirklich ein guter Kerl und arbeite schwer.


    Zumindest das stimmte.


    Am dritten Abend der Reise, als das Hammelfleisch und die Trockenfrüchte, die sie von Kolhari für die ersten beiden Tage mitgebracht hatten, verzehrt waren, wartete Pryn ab, wie wohl das Kochen zugeteilt werden würde. Bei ihrer Großtante hatte sie recht häufig gekocht, und nachdem das Lager hergerichtet war, wollte sie freiwillig helfen. Aber der Schielende hatte bereits Gefäße und Töpfe hervorgekramt, am Nachmittag offenbar bereits in einem Krug hinten auf dem Wagen gesalzenen Dorsch eingeweicht, schnitt nun Rüben und bereitete die Mahlzeit aus den Vorräten zu, die sie mitgebracht hatten. Und so alberte Pryn mit dem Bärtigen herum, der nicht geneigt schien, auch nur irgendwie zu helfen – bis der Schielende seinen dritten (aufgrund des Akzents fast unverständlichen, aber eindeutig schmutzigen) Scherz über Frauen machte, die zu faul zum Kochen seien, und Pryn wütend entgegnete: »Warum sagst du das? Ich wollte doch helfen ...« Der Ältere ergriff ihre Partei – während der Jüngere weiterkochte und sein schiefes Grinsen grinste. Am nächsten Abend jedoch bestand Pryn darauf zu helfen, und nach ein paar (schiefen) Einwänden, dass ihre Hilfe nicht notwendig sei, ließ der Jüngere sie gewähren. Das wurde bei der Zubereitung aller weiteren Mahlzeiten draußen zur Gewohnheit. Pryn und der Jüngere schnitten und weichten ein, brieten und brutzelten, und Pryn murmelte verhalten nivu, wie ein unbekanntes Wort aus einem Gedicht, das sie in einer anderen Sprache aufgeschnappt hatte. Und der Ältere hockte herum, ohne zuzuschauen – einmal richtete er etwas am Wagen wieder her. Manchmal holte er Holz. Meistens jedoch faulenzte er oder schlenderte einfach umher. Niemand beklagte sich darüber. Ein Grund, warum Pryn dabei blieb, war, dass der Schielende, so lange er kochte, nicht einmal von weiblichen Körperteilen schwafelte. Außerdem hatte Pryn beschlossen, dass sie, wenn aus ihnen so etwas wie Freunde werden sollte, besser etwas gemeinsam unternahmen.


    Die Geschichte würde gewisslich schildern, wie Pryn schließlich mit dem Älteren schlief, mehrere Male an mehreren Tagen. »Ich liebe dich, und ich weiß, dass du mich liebst«, sagte sie – mehrmals in dieser wundervollen Jahreszeit. Er hörte es auch gern; es brachte ihn zum Lächeln. (Dem Jüngeren schien es ebenso zu gefallen, wenn er es gelegentlich mithörte, und er grinste ebenso breit.) »Das ist alles, was ich weiß. Das ist alles, was ich wissen muss«, schloss sie dann, doch kaum hatte sie das gesagt, kam es ihr vor, als sei sie in einem Spiel lächerlicher Gegensätze gefangen, als würde sie Zeilen aus einer komischen Nummer der Schauspieler aufsagen, ohne dabei jemals die richtige Betonung zu finden. Das war, wie sie sich später überlegte, wohl der Grund, warum sie es so oft sagen musste. Trotzdem lächelte der Ältere ihr dann zu, während Sonnenlicht auf dem bärtigen, zerfurchten Gesicht spielte, oder er liebkoste mit der Nase ihren Nacken oder schlenderte mit ihr unter Bäumen einher, den Arm um ihre Schulter gelegt.


    Allerdings sagte er nie etwas Vergleichbares zu ihr.


    Wie wir festgestellt haben, war das nicht das erste Mal, dass Pryn mit jemandem schlief, denn in den Gebirgsorten, in denen sie aufgewachsen war, kam es oftmals um einiges früher zu derart intimem Umgang als in den Städten. Aber sie hatte es noch keine zehn Mal getan, und es war nun sicherlich das erste Mal mit jemandem, der ihr vor noch zwei Wochen völlig fremd gewesen war – und das ohne die Unterstützung einer Gemeinschaft, die Rituale, Traditionen und nachdrückliche erzieherische Weisheit parat hat, um bei jeglichem Anzeichen folgenreicher Fruchtbarkeit die flüchtigen Lustbarkeiten der Jugend in eine Familie zu überführen. Die Geschichte würde ebenfalls schildern, wie der Schielende mehrere Nächte später, nachdem sie beschlossen hatten, in einem Gasthaus zu übernachten, mit zwei kaiserliche Soldaten einer nahe des Ortes in alten Baracken stationierten Garnison im Schlepptau in Pryns Zimmer kam und eine Stunde lang mit ihr stritt, zwar nicht laut, aber mit derselben ernsthaften Hartnäckigkeit, wie er sie bei ihm beobachtet hatte, wenn er ein Rad freizerrte, das sich in einem Bach in vom Wasser verborgenem Wurzelwerk verfangen hatte. Schließlich stimmte sie zu, mit ihnen zu schlafen.


    Die geflüsterte Unterredung dieser Stunde drehte sich zusammengefasst um Folgendes:


    Der Ältere hatte in der Schenke des Gasthauses zu viel Geld für Bier ausgegeben, und nun hatten sie, selbst mit Pryns verbliebenen Münzen, nicht genug, um die Zimmer zu bezahlen; außerdem befanden sie sich nicht im zivilisierten Kolhari, wo man sie vielleicht aufgrund ihrer Jugend nur mit einer Strafpredigt vor die Tür gesetzt oder verlangt hätte, dass sie ihre Schulden abarbeiteten, sondern in einer rückständigen Provinz, wo jeder mit jedem verwandt war und wo die Einwohner sich bereits auf vielerlei Weise gegenüber Fremden feindselig verhalten hatten.


    Hier konnte alles Mögliche geschehen.


    Das Geld, das die Soldaten ihr geben würden, war die einzige Möglichkeit, am nächsten Morgen die Rechnung zu begleichen.


    Es reichte – fast.


    Doch der Wirt gab schließlich – wenn auch wütend – nach, verzichtete auf die kleine Restsumme und schickte sie fort. Ganz offensichtlich wollte er sie nie wiedersehen.


    Gewiss würde die Geschichte auch schildern, wie es Pryn ein paar Stunden später auf der Straße gelang, sich mit dem Älteren in einen zornigen und völlig lächerlichen Streit zu verstricken – tatsächlich war dieser Streit derart idiotisch, dass sie, nachdem sie wütend davonstolziert war, um beide für immer zu verlassen, nicht einmal rekonstruieren konnte, um was es eigentlich gegangen war. (Die Soldaten waren nicht das Problem. Von denen hatte er überhaupt keine Ahnung gehabt, weil er aufgrund des Biers zu fest geschlafen hatte. Und der Schieläugige hatte doch versprochen ...!) Sie wusste nur, dass sie froh war, ihn los zu sein, froh, beide los zu sein. Dann, nachdem sie zwei weitere Stunden auf der sonnengefleckten, staubigen Straße weitergestapft war, begann Pryn zu weinen.


    Sie befürchtete, schwanger zu sein.


    Pryn gestand sich jetzt ein, in den letzten Tagen tatsächlich an nichts anderes gedacht zu haben, auch wenn bis gestern Abend alles nur ein verschwommener Tagtraum gewesen war, mit dem älteren Jungen nach Kolhari oder vielleicht sogar nach Ellamon zurückzukehren, während in diesem Traum der Jüngere im Süden blieb – oder gleich ganz verschwand!


    Aber jetzt verband sie nichts Angenehmes mehr mit diesem Traum. Der Pockennarbige vom Bauernhof war faul und der Schieläugige aus der Stadt unmöglich, und ihr war klar, dass die beiden weder das Schmuggeln aufgeben noch ihrer Freundschaft ein Ende machen würden, nur weil sie ein Kind erwartete.


    Die Geschichte würde schildern, wie Pryn während der nächsten drei Tage praktisch alle sechs Stunden in Tränen ausbrach – unvermittelt und überraschend, egal ob sie allein durch die Wälder lief oder an einem Hof mit Menschen vorbeikam.


    Dann bot ihr ein Mann an, sie könne mit ihm in seinem Boot flussabwärts fahren, wenn sie ihm beim Fischen helfen würde. Sie stieg in das flache Ruderboot, setze sich und betrachtete die aus Schilfrohr geflochtene Verkleidung. Der Fischer legte sich beim Rudern mächtig ins Zeug. Sein braunes Haar lichtete sich über der Stirn bereits, und er hatte es hinter einem Ohr mit einem Band zusammengebunden. Pryn betrachtete die auf dem Boden des Bootes aufgerollten und ineinander verschlungenen Schnüre, die an einem Aststück befestigten Knochenhaken, die zu Haufen zusammengelegten geknüpften Netze; plötzlich überwältigte sie das Gefühl, völlig nutzlos zu sein, und gleich darauf machte sich Erschöpfung in ihr breit, und beides rang in ihr miteinander. Ihre Augen brannten – und zum zehnten oder hundertsten Male rannen ihr Tränen über die aufgedunsenen Wangen.


    Weinend hockte sie im Boot, während der Fischer mit seinen grobknochigen, teerbefleckten Händen ruderte und sie schweigend beobachtete .


    Schließlich hustete Pryn, legte die Hände in den Schoß und blinzelte. »Ich heiße Pryn«, brachte sie heraus, »und ich bekomme ... ich bekomme ein Kind.«


    Trotz seines spärlichen Haarwuchses wirkte der Fischer kaum älter als vierundzwanzig. Er zog und beugte sich vor, zog und beugte sich vor, zog und beugte sich vor. Ein Stück Stoff war um seine Hüfte gewickelt, verlief zwischen seinen haarigen Beinen und war mit drei Bronzehaken an einem breiten Riemen über seiner rechten Schulter befestigt, der sich über der eingesunkenen Mulde seiner fast haarlosen Brust straff spannte und wieder schlaff wurde, spannte, erschlaffte. »Ich heiße Tratsin«, sagte er nach einer Weile. »Ich bekomme auch eines.«


    Ziemlich überrascht hob Pryn den Kopf.


    Tratsin ruderte. »Meine Frau«, fügte er erklärend hinzu. »Ich meine, meine Frau bekommt eins. Für mich.« Straff, schlaff. »Bislang waren es alles Mädchen – dies wird mein drittes Kind sein. Na ja, eigentlich das vierte. Das Erste war ein Junge, aber sie hat ihn verloren. Das war noch, ehe sie mit mir zusammenleben wollte. In diesem Teil der Welt sagt man, dass es ein Fluch ist, Mädchen zu bekommen. Aber weißt du, wer sich um die in die Jahre gekommenen Eltern kümmert? Die Mädchen, so sieht’s aus. Meine Eltern wohnten bei meinen Schwestern. Meine Frau wollte nicht mit mir zusammenziehen, solange ihr Vater noch am Leben war – und mein Junge starb nur einen Monat später. Er hätte seinen Vater gebraucht, denk ich mal – also mich. Wenn ich irgendwann zu alt zum Arbeiten bin, werde ich bei einem der Mädchen wohnen, darauf wette ich. Und sie werden gern mit mir zusammenleben wollen, so ein Vater werde ich sein. So was ist wichtig. Komm mit nach Hause zu mir, Mädchen. Komm einfach mit. Meine Frau heißt Bragan. Sie ist ein gutes Mädchen. Etwa in deinem Alter, schätze ich. Aber schlanker. Bestimmt höchstens zwei, drei Jahre älter als du. Komm mit nach Hause zu mir ...«


    Pryn hatte wieder zu weinen begonnen, während er all das erzählte.


    Dreimal hielt Tratsin auf den Stadien, die sie stromabwärts ruderten, an, um zu fischen. Dabei erfuhr Pryn, dass er eigentlich nicht Fischer war, sondern Möbelschreiner. Er hatte seine zwei Tage Urlaub für diesen Monat genommen, um nach Norden zu wandern, eines der mit Schilfrohr ausgekleideten Boote gemietet und fischte nun flussabwärts auf dem Weg nach Hause. Ab und zu müsse ein Mann weg von den Frauen, meinte er – Pryns Anwesenheit schien ihm trotzdem zu gefallen. Seine Frau Bragan war, wie er erzählte, wieder im siebten Monat schwanger. Er hoffte auf einen Jungen, aber ein Mädchen sei auch gut. Auch Mädchen könnten arbeiten. Bis vor ein paar Wochen habe auch sein jüngerer Bruder bei ihnen gelebt – Malot, na, das sei ein seltsamer Kerl. Er habe im Steinbruch gearbeitet, sei aber dann in die Stadt davongelaufen. Zumindest dächten das alle – es sei das Einzige gewesen, wovon er in den sechs Monaten geredet habe, ehe er sich mit Bragans Haushaltsgeld aus dem Staub machte. Es habe Tratsin tief verletzt, dass sein Bruder fortgelaufen war. Ihn bis ins Herz verwundet. Tratsin und seine Familie wohnten in einer Stadt namens ... doch Pryn hatte wieder zu weinen angefangen und den Namen nicht verstanden. Mit Malot würde es böse enden, fuhr Tratsin fort. (Pryn schniefte und gab sich Mühe, aufmerksam zu sein.) Gutryd, die Kusine seiner Frau? Auch sie wohne bei ihnen. Und verwöhne die Mädchen und sei doch selbst noch ein albernes Ding. Er begreife Gutryd nicht. Er habe nicht das Gefühl, dass sie glücklich sei.


    Sein Boss aber sei ein guter Mann.


    Seine Arbeitsbedingungen seien ebenfalls gut.


    Seine Frau sei ein gutes Mädchen: Sie habe nichts dagegen, dass er seine zwei freien Tage im Monat fischen ging.


    Wenn er es sich so überlegte, war er wohl ein glücklicher Mann.


    Mit sechs Flussbarschen, von denen Pryn einen fing, als Tratsin sie die Leine auswerfen ließ, und sieben oder acht Bachsaiblingen – sie warfen jede Menge handtellergroße Fische wieder zurück, die, wie Tratsin erklärte, nicht gut schmeckten – legten sie abends an einem Ufer an, wo Grillen zirpten. Sie zogen das Boot einen schlammigen Strand hinauf, an dem ein halbes Dutzend anderer Boote mit geflochtener Verkleidung an Ästen festgebunden war, sodass der Bug immer aus dem Wasser ragte. Es war schon fast Nacht und der Himmel dunkelblau. Die Luft war kühl und trocken. Verschleierte Blitze ließen die Büsche und Hütten um sie her ab und zu taghell aufflackern.


    »Komm mit mir.« Tratsins nackte Füße versanken im schwarzen Schlamm; um sie herum bildeten sich bei jedem Schritt Risse. »Komm. Du wirst Bragan mögen. Sie ist ein gutes Mädchen. Und sie wird dir helfen. Du wirst schon sehen.« Irgendwo am kühlen Sommerhimmel grollte Donner. Wieder zuckte ein Blitz. »Komm. Hier entlang.«


    Pryn mochte Bragan wirklich. Sie hatte den Vorhang an der Hüttentür beiseitegeschoben und, nachdem Tratsin ihr kurz etwas zugeflüstert hatte, ausgerufen: »Du bekommst ein Kind!« Dann hatte sie die Hände in die Seiten ihres siebeneinhalb Monate runden Bauches gestemmt, der sich unter dem ärmellosen braunen Hemd hervorwölbte, während der Vorhang ihr über die Schultern fiel. »Komm rein! Komm rein! Deine ersten Wochen? Dann bist du bestimmt todmüde. Meine beiden Mädchen – ach, beide Male war es leicht. Aber dieses Mal?« Feuerschein tanzte durch ihr krauses Haar. »Nun, den ganzen ersten Monat war mir elend wie einem vergifteten Hund. Deshalb glaube ich auch, dass es ein Junge wird! – Ach! Ich wünsche mir so sehr einen Jungen! Mein erstes Kind war ein Junge, aber er ist gestorben, der arme Kleine. Jungs liegen schwerer und höher im Bauch, heißt es. Oder galt das bei Mädchen? Ich kann mir das nie merken! Aber komm doch rein. Komm rein!«


    Schon komisch, wie überfüllt der einzige Raum der Hütte war, und Pryn war zu müde, um sich zu merken, wie wer hieß, außer bei dem Dicken mit dem stumpfschwarzen Haar und Bart: Kurvan, Tratsins bestem Freund.


    »Schon was gearbeitet?«, waren Tratsins erste Worte zu ihm.


    »Gestern früh, als du aufgebrochen bist, habe ich nicht gearbeitet.« Kurvan lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der fleischigen Brust. »Wie kommst du drauf, dass ich arbeiten würde, wenn du wieder da bist?«


    »Du hast seit fast drei Wochen nicht gearbeitet.« Bragan machte einen Bogen um ein auf dem Boden stehendes Körbchen, in dem ein Kind lag. »Du solltest dir eine Arbeit suchen!«


    »Du warst ganz zufrieden damit, mich an deinem Feuer herumlungern zu lassen und mit mir zu plaudern, bis er nach Hause gekommen ist!« Kurvan lachte. »Jetzt hackt ihr beide auf mir herum!«


    »Du solltest unbedingt etwas arbeiten«, sagte Tratsin. »Ich könnte dir eine Anstellung beschaffen. Seit Malot weg ist, brauchen sie in der Steingrube einen neuen Mann. Ich könnte reden mit ...« Aber das schien den schwarzbärtigen Kurvan nur noch mehr zu verärgern.


    Und so rief Bragan: »Geben wir dieser jungen Frau ein bisschen Suppe!« Sie legte den Arm um Pryn und führte sie um eine Bank herum, die neben dem in der Ecke brennenden Feuer stand.


    »Hol Bier«, sagte Kurvan. »Bier tut Schwangeren gut. Wir haben hier feines Bier. Es stammt von den Brauereien unten an der Küste.« Und er zapfte sich ein Glas voll aus einem tropfenden Fass, das zwischen zwei Lattenbetten stand.


    »Suppe!«, widersprach Bragan und wandte sich dann an Pryn. »Es sei denn, du magst keine – bei dem hier konnte ich die ersten sechs Wochen gar nichts essen, egal ob tagsüber oder nachts. Obwohl meine Schwester sagte, das dürfe nur während der ersten drei Wochen so sein. Ach! Und jeden Morgen! Und alles, was ich runterzukriegen versucht hab ...?« Sie tat so, als würde sie sich übergeben. »Was für eine Sauerei!«


    Eines der Kinder begann zu weinen. Die andere Frau im Raum – die Schwester? Gutryd? – ging nachsehen, während Bragan Suppe, die so dick wie Eintopf war, erst aus einem Kessel und dann aus einem anderen in rote Tonschüsseln ausschöpfte.


    Das Zeug in dem ersten Kessel war braun und fleischig, das Zeug im zweiten, das Bragan darübergoss, sodass beides in der Schüssel ineinanderfloss und dabei Streifen bildete, war sahnig und enthielt gelbe Gemüsestückchen. Als beide sich vermischten, erhitzte sich die rote Tonschüssel, und Pryns verbrannte sich beinahe die Finger, während sie die Schüssel zum Mund führte – und wie ein Blitz wurde da plötzlich eine Erinnerung an ihre Kindheit wieder lebendig:


    Die reisende Händlerin auf dem Markt von Ellamon, mit dicken Silberringen an den Fingern und einem grauen Schleier vor dem Gesicht, hatte ihrer Tante erzählt: »Und ihre Doppelsuppen! Sie sind die Krönung der südländischen Küche, sage ich – aber man muss die richtigen Leute kennen, um welche zu bekommen. Man serviert sie dort nicht in den Gasthäusern.« Und ihre Tante hatte erwidert: »Chemie, Medizin, Alchemie und andere Spielarten der Quacksalberei, mit der heutzutage gerissene Männer dank ihres Geschwätzes unserem Suzerän das Geld aus der Tasche ziehen, sind alles Formen weiblicher Kochkunst – ganz besonders jene Sachen, die sich der Hebammenkunst widmen. Das weiß ich von Belham. Kennst du Belham, den barbarischen Erfinder aus dem Süden? Er war einmal hier, im sagenhaften Ellamon – oh, das ist viele, viele Jahren her ...«


    Kurvan reichte Pryn ein Stück Brot; ein paar Stellen auf der Kruste waren verbrannt, doch der Teig war (wie sie beim dritten Bissen merkte) innen noch roh. Dennoch verschlang sie es hungrig und musste daran denken, wie die Leute ihrem Vetter, nachdem er seine Bäckerei erst eröffnet hatte, so ein Brot voller Wut (oder grollender Nachsicht) zurückgebracht hatten. Sie schaufelte sich damit die Suppe in den Mund.


    Die Suppe war wunderbar!


    »Diese Frau ist hungrig!« Seine eigene Schüssel in Händen hockte sich Kurvan auf einen sauberen Fleck der Bodenmatte. »Sie wird einen fetten und gesunden Sprößling bekommen, mit guten Knochen und dem Rücken eines Arbeiters, wenn sie so weiterfuttert.«


    »Du solltest dich um eine Anstellung kümmern, Kurvan«, sagte Gutryd und ließ sich auf der Bank neben Tratsin nieder, der seine Schüssel fast geleert hatte. »Drei Wochen und keine Arbeit? Bragan hat recht. Das ist weder für dich noch für deine Familie gut.« Sie griff nach dem Brotlaib, der an dem Körbchen mit dem Kind lehnte. »Du willst doch heiraten und eine hübsche Familie mit gesunden Kindern haben, so wie Tratsin und Bragan, oder etwa nicht?«


    Stroh kitzelte ihre Wange und ihre Knöchel, sie roch das feuchte Binsendach und die Kinder und das Essen von gestern Abend, eine ihrer Schultern lag unbequem auf der harten Pritsche unter dem Stroh, und irgendwo tröpfelte das Wasser der heftigen Regengüsse laut genug, um sie kurz vor Sonnenaufgang zu wecken (Pryn öffnete die Augen nicht), wobei ihr klar wurde, dass sie den größten Teil ihres Lebens, ehe sie zu ihren Abenteuern aufgebrochen war, in einer solchen Hütte zugebracht hatte. Sie begriff zudem, dass sie, wann auch immer diese Abenteuer enden mochten, ganz gleich, wohin es sie verschlagen mochte, es sei denn, ihr Leben verlief völlig anders, als sie selbst und die meisten anderen erwarteten – dass sie den Rest ihres Lebens wahrscheinlich in einer solchen Hütte verbringen würde, um wie viel besser sie diese auch abdichten mochte.


    Ein Tondeckel klapperte auf einem Tontopf. Eine Frau flüsterte etwas. Der nackte Fuß eines Mannes klatschte auf die Bodenmatte. Er antwortete auf eine Frage, die Pryn nicht gehört hatte: »Nun, es war Zeit aufzustehen. Wer schläft schon, wenn es Arbeit gibt?«


    Pryn wälzte sich herum, streckte die Füße auf den Boden und rieb sich mit den Handballen die Augen.


    Jetzt redete die Frau. »Ich dachte nur, sie schlafen vielleicht gern ein wenig länger, das ist alles. Vor allem das Mädchen, das du gestern Abend mitgebracht hast, weil sie ja ... du weißt schon.«


    Pryn ließ die Hände auf den Augen ruhen.


    »Schlafen, statt zu arbeiten?« Der Mann lachte. »Also, wer will das schon? – Außer vielleicht, nun ja, schau dich um ... mir würden da schon ein paar einfallen.« Sein nächstes Lachen war lauter. »Außerdem ist das Mädchen nicht krank. Sie bekommt nur ein Kind! Sorg dafür, dass sie dir bei der Hausarbeit hilft. Schau doch, wenigstens sie ist wach. Im Gegensatz zu dem anderen Nichtsnutz.«


    Pryn kratzte sich in den Augenwinkeln und blickte auf.


    Die Knie weit gespreizt und mit dem riesigen Bauch dazwischen hockte Bragan nackt am Feuer und war mit etwas beschäftigt.


    Tratsin stand über sie gebeugt, legte ihr eine Hand auf die Schulter, die Seiten seines schmalen Hinterns hohl, während die Sehnen an seinen haarigen Kniekehlen vorstanden. »Trau dich ruhig, sie um Hilfe zu bitten. Sie ist ein gutes Mädchen – so wie du!«


    Und dann schrie ein Kind.


    Wie ein Mann, der sich an eine drängende Pflicht erinnert, schnappte Tratsin sein Lendentuch und wand es sich um die Hüften, steckte es hier und dort fest und schlang es sich, während er zur Tür ging, zwischen die Beine. Am Feuer stocherte Bragan noch eifriger in der Kohle herum und blies sie unter dem Topf an, bis sie hell glühte.


    Dem Geschrei ging die Puste aus; Pryn stelle sich vor, wie sich die winzige Brust zwischendurch immer wieder mächtig aufblähte. Sie blickte sich um und wollte sich schon selbst um das Baby zu kümmern. Aber Gutryd kam durch die Vorhangtür herein. Der Streifen Schierling am unteren Rand, der verhindern sollte, dass Insekten hereinkamen, schleifte über die Matte. Das Oberteil von Gutryds Kleid war auf ihr Taille heruntergeschoben, und ihr Haar war nass. Sie holte das Körbchen mit dem Kind aus der Ecke und schwang es hin und her. Der nächste Schrei war merklich leiser und klang irgendwie erleichtert.


    »Gutryd, kümmere dich um sie. Bitte!«, sagte Bragan am Feuer.


    »Schon gut! Schon gut!«, sagte Gutryd, doch Pryn war sich nicht sicher, ob das dem Kind oder der Mutter galt. »Mach ich! Mach ich!«


    Pryn richtete sich auf den Binsenmatten auf und wollte gerade zu Bragan hinübergehen, um ihr ihre Hilfe anzubieten – da tapste ihr das Kleinkind vor die Füße. Pryn wich mit einem weiten Schritt aus; ihr Fuß blieb am Rand einer Decke hängen, die lose um den dicken Kurvan gewickelt war. Breite, rissige Füße lugten unter dem Ende der Decke hervor und bestätigten, was Pryn gestern Abend nur vermutet hatte: Man hatte ihr die Pritsche gegeben, auf der sonst Kurvan schlief, wenn er über Nacht blieb.


    Dann ließ sich das kleine Mädchen aus Gründen, die nur Menschen unter drei Jahren bekannt sind, auf den Hintern plumpsen, verzog das Gesicht und stieß einen Klagelaut aus, in dessen schneidendem Tonfall die Wut eines Gottes angesichts einer tollpatschigen, dummen, verpfuschten, ungeschickten, verrückten und nutzlosen Welt mitschwang. Von dem Schmerz, der diesem Geschrei innewohnte, mochte man sich vielleicht abwenden oder ihn ausblenden können, doch ihn zu besänftigen, war unmöglich.


    »Ach, Kleines«, sagte Kurvan unter der Decke hervor, »sei doch bitte still!« Er rollte sich herum und zog sich die Decke über die schwarzen, buschigen Haare.


    Er zog Pryn das Deckenende unter der Ferse hervor, und sie tat einen weiteren unsicheren Schritt, um der Hand des Kindes und Kurvans Füßen auszuweichen. Dann wälzte sich Kurvan wieder herum, streckte einen nackten Arm aus und schnappte sich das jammernde Kind mit all dem Mitleid eines Mannes, der schon sein ganzes Leben einen solchen Weltschmerz erduldete. »Ach, meine Kleine, es tut mir leid!« Er wiegte sie und schmuste mit ihr, als sei er persönlich verantwortlich für das unergründliche und umfassende Chaos, das sie gerade so unglücklich machte.


    »Es tut mir so leid.«


    Pryn näherte sich Bragan, die sich gerade emsig mit dem Feuer, Essen und Geschirr zu schaffen machte, wie schon mit der Asche, als das Baby angefangen hatte zu schreien.


    Also wandte Pryn sich der Tür zu, aus der Tratsin gerade hinausging.


    Sie hielt den Fellvorhang auf, der wieder vor die Türöffnung zurückschwang. Die Schierlingsblätter der Zweige, die als Gewicht und gegen Insekten unten angebunden waren, fegten über die steinerne Türschwelle.


    Sie trat ins Freie.


    Kupferfarben brannte die Sonne auf die nassen Blätter.


    In der Nähe standen weitere Hütten; noch mehr befanden sich neben einem schlammigen Pfad hangabwärts.


    Der Fluss wirkte, im Morgenlicht und durch die Lücken zwischen den Büschen betrachtet, erheblich schmaler als im Halbdunkel des vorigen Abends.


    Am anderen Ufer duckten sich noch mehr Hütten, darunter auch ein paar Steinhäuschen – kurz und gut: Das gegenüberliegende Ufer war diesem hier ziemlich ähnlich. Ein Stück vor ihr stand Tratsin auf ein paar Felsen, um die herum das Gras niedergetreten worden war. Er kratzte sich das lichte Haar, sodass hinter seinem Ohr Haarband und Zopf auf und ab wippten.


    In der nächsten Hütte weiter unten am Hang lachte jemand schallend. Eine Frau schrie etwas. Die andere Person lachte wieder.


    Schierlingsblätter raschelten.


    Nackt und zerzaust, aber ohne das Kind, kam Kurvan aus der Hütte.


    Zweige neigten sich langsam auf den Weg herab, hoben dann die raschelnden Blätter und entblößten ihre graue Unterseite. Der Morgenwind erreichte einen Baum bei der Tür.


    Tröpfchen sprenkelten Pryns Wange.


    Und Kurvan sagte etwas wie: »Aargchh ...!« und rieb sich die Nässe von Gesicht und Schultern, während Tratsin lachte und mit dem Finger auf ihn zeigte. Pryn grinste, als Kurvans stummlige Genitalien sich in dem schwarzen Haar unterhalb der Falte seines dicken Bauches zusammenzogen. »Ja, ja!«, rief er. »Alle anderen bekommen ein paar Tropfen ab, nur Kurvan wird klatschnass.«


    »Worum du dich besser sorgst«, rief Tratsin, »ist Arbeit.« Wieder lachte er.


    »O ja ...« Während er sich trockenrieb, wurde aus Kurvans Verärgerung ein lautes Lachen, das seine breite Brust erbeben ließ. »Ich werde klatschnass? Na ja, manchmal glaube ich, dass meine Arbeit darin besteht, dir und deiner Familie als Witzfigur zu dienen! Oh, eine so schlechte Berufung ist das gar nicht. Die Stunden sind lang. Die Bezahlung entsprechend ...« Hier beugte er sich zu Pryn und sagte spöttisch nebenher: »... manchmal darf ich ihm für eine oder zwei Eisenmünzen eine reinhauen.« Er ließ die Hand sinken und kratzte sich am Knie. »Richtige Arbeit dient aber edleren Zwecken, nehm ich mal an ...«


    Worüber Tratsin wieder lachen musste. »Du meinst, das ganze Essen, das wir dir vorsetzen?« Grinsend drehte er sich um und schüttelte den Kopf. »Dir geht nicht in den Schädel, Kurvan, dass Arbeit an sich etwas Wertvolles hat. Zu arbeiten – was auch immer, egal unter welchen Umständen – ist für sich genommen wichtig. Ein gesunder Körper, der sich abrackern kann, ist das wunderbarste Geschenk, das einem die namenlosen Götter machen können. Durch Arbeit wirst du zum Menschen. Indem du mit deiner Hände Arbeit etwas tust, schaffst, veränderst ...«


    »Und sicher soll jeder Sklave auch noch dankbar sein, dass er sich abplagen darf, was?«


    »Ach«, gab Tratsin zurück, »das sagst du jedes Mal, wenn wir uns darüber streiten. Und meine Antwort lautet wie immer: Wir haben keine Sklaven in Enoch, und weil man – hier – als freier Mann statt als Sklave arbeiten kann, haben wir – hier – einer ohnehin herrlich gefügten Sache den letzten Feinschliff verliehen: der Arbeit an sich.«


    Zwei Männer kamen den schlammigen Weg herauf; sie trugen eine Bank, jeder an einem Ende. Sie glich jener Bank, auf der Pryn an ihrem ersten Tag in der Stadt gesessen hatte, mit dem Rücken an ein Haus gelehnt, oder der Steinbank hinter dem Häuschen auf dem Hügel in Madame Keynes Garten, oder der in Tratsins Hütte. Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel, spritzte und schäumte über ihre Sitzfläche und die geschnitzte Lehne.


    Hinter den beiden Trägern rannte eine dritte Person einher; die Knie der krummen Beine stießen gegen eine Lederschürze; der Lederlatz hing schlaff an einem Riemen um den Hals ...


    Ein Mann?


    Ein Junge?


    Pryn kniff die Augen zusammen.


    Er war deutlich kleiner als Pryn, doch sein Gesicht über dem schütteren grauen Bart wirkte gut und gerne wie das eines Fünfunddreißig- oder Vierzigjährigen. Seine Stirn war breiter und höher als die von Kurvan oder Tratsin. Er packte die Bank in der Mitte und half beim Tragen. Seine Schultern reichten den beiden anderen gerade einmal bis zur Hüfte.


    Sonderbar leise sagte Tratsin zu Pryn: »An der da habe ich mitgearbeitet ...«


    Der Zwerg – denn der mit der Lederschürze war ein Zwerg – blickte über die Schulter den Hang hinauf. »Hee da, Tratsin, komm her und hilf uns, diese Bank in den Laden zu tragen! Gestern Abend, dieser Regen? Dauert jetzt bestimmt bis zum Abend, ehe sie über die Uferstraße kommen, um sie abzuholen. Und ich will nicht, dass sie den ganzen Tag in dem undichten Lagerhaus am Fluss herumsteht. Wenn es wieder regnet, stürzt dort noch das Dach ein!«


    »Hee, Froc, ich habe noch nicht gefrühstückt!« Tratsin sah wieder Pryn an. »Und der kleine Kerl da ist mein Boss – und zwar ein guter.«


    »Ach, wozu braucht ein Arbeiter wie du ein Frühstück? Soll deine Frau dir zu Mittag einen Apfel zusätzlich bringen. Komm schon her! Sei nicht so! Wir brauchen dich!«


    Tratsin kicherte und schüttelte wieder den Kopf. »Sag Bragan, dass ich früher los musste, ja? Ein Arbeiter in Frocs Werkstatt spielt manchmal den Specht – und manchmal den Ochsen: Hee, Bragan ...!«


    In der Hütte schrie wieder das Baby.


    »Ich bin schon weg – sag du ihr das!« Tratsin stapfte den Hang hinunter. (Pryn war nicht sicher, ob die Anweisung Kurvan oder ihr galt.) Unten schlurfte er auf den schlammigen Weg und packte die eine Kante der Bank. Der Kleinwüchsige trat zurück. »So ist’s recht – gut, gut ...! Aufpassen jetzt ...« Sie marschierten die Straße hinauf.


    Pryn stand neben Kurvan und beobachtete sie.


    »Weißt du«, sagte Kurvan nach einem Moment, »der laufende Meter dort ist gar nicht Tratsins Boss.«


    Pryn sah ihn stirnrunzelnd an.


    »Froc ist nur sein Vorarbeiter. Froc würde zwar einen besseren Boss abgeben als der, den er eigentlich hat. Aber er ist es nicht, so sehr Trat das auch gefallen würde.«


    Pryn sah Kurvan fragend an.


    Über ihnen raschelten Blätter. Wieder tropfte es. Aber Kurvan wischte sie weder fort, noch beklagte er sich.


    »Der Boss heißt Marg, und er hat einen dickeren Bauch als ich und weniger Haare als Tratsins Vater, und er wohnt zwei Dörfer weiter. Er kommt jeden Dienstag und Freitag mit dem Pferd herübergeritten, um in der Werkstatt nach dem Rechten zu sehen, und ist wie alle anderen der Meinung, dass er in dem kleinen Froc einen Glücksgriff getan hat. Aber Froc ist genauso wenig der Boss der Werkstatt wie ich.«


    Pryn fragte sich, wieso der struppige Mann das so sehr betonte. »Tratsin scheint ein glücklicher Mann zu sein«, sagte sie beiläufig. »Und ein guter Kerl ist er auch.«


    »Ein guter Kerl, ja. Bessere als ihn gibt es selten. Aber glücklich?«, brummte Kurvan. »Na ja, jetzt ist er glücklich. Aber vor einem Jahr war er es nicht. Und ich habe keine Ahnung, wie glücklich er nächstes Jahr sein wird.« Plötzlich schnaubte er und rubbelte sich mit dem Daumenknöchel fest unter der Nase, sodass sich sein Schnurrbart in ein schwarzes, völlig formloses Büschel verwandelte. »Ich selbst bin ein einfacher Mann – einfacher als Tratsin, schätze ich. Ich arbeite nicht gerne. Ich spiele lieber – und das eine mache ich nur, wenn ich kein Geld mehr fürs andere habe. Aber ich kann mich an das erinnern, was gestern war, und mir ein wenig ausmalen, was morgen kommt. Kaum der richtige Weg, glücklich zu werden, was?«


    »Was wird denn kommen?«, fragte Pryn. »Für Tratsin? Wie war es denn für ihn – vor einem Jahr?«


    Kurvan zuckte mit den Achseln. »Die meisten Männer hier sind keine Möbelschreiner, weißt du.« Er wies mit einer Kopfbewegung zu den Bergen hinüber. »Sie arbeiten droben beim Unteren Pass in den Steinbrüchen. So wie auch Malot dort gearbeitet hat.«


    Aus der Hütte auf der anderen Straßenseite drang ein Schrei; ein Mann, der den Kopf zwischen hochgezogenen Schultern hängen ließ, trat vor die Tür. An seinem Ledergürtel hingen zwei Arbeitshämmer. Kurz darauf rannte ein Junge hinter ihm her, überholte ihn, drehte sich um und winkte – und entpuppte sich als Mädchen! »Mach schon, Vater! Beeil dich!«, rief sie. »Wir sind schon spät dran!«


    »Renn du ruhig«, rief der Vater zurück. »Ich gehe schön langsam!«


    »Also, Wuji da drüben ist wie ich! Zur Arbeit gehen, noch vor dem Frühstück, ich?« Kurvan lachte. »Wuji war allerdings krank. Alle anderen sind schon vor Sonnenaufgang hoch zum Steinbruch – wahrscheinlich noch, während es gegossen hat. Wuji und seine Tochter machen sich jeden Tag zwei, drei Stunden später auf den Weg. Hat man ihm wegen seines Alters und seiner Gebrechlichkeit erlaubt. Das Mädchen sammelt die Splitter ein und bekommt für drei Tage Arbeit eine Eisenmünze. Und sie lassen Wuji kommen, wann er will, und so kurz oder lange arbeiten, wie er will. Tratsin meint, das sei gerecht und menschlich. Für mich ist das Mord.«


    Pryn runzelte die Stirn.


    »Bezahlt wird man nach dem Gewicht des gebrochenen Steins. Ist man zu krank, um bei seiner Arbeit mehr zu schaffen als ein Anfänger, der während seiner ersten Woche noch lernt, wie man den Hammer schwingen muss, dann bekommt man eben nur den Lohn eines Anfängers. Auch wenn man ein alter Mann ist und sterbenskrank.«


    »In der Stadt ...« Pryn erinnerte sich, wie Madame Keyne sich um den verletzten Graber gekümmert hatte. »... bin ich jemandem begegnet, von dem man glaubte, er sei ein ...« Sie wollte schon »Befreier« sagen. Allerdings kümmerte den Befreier nur das Schicksal der Sklaven ...


    »Man wird entsprechend der Menge bezahlt, außer man gehört zur Gerüstbautruppe. Und dafür wird man, wie Tratsin als junger Gerüstebauer immer zu scherzen pflegte, gar nicht bezahlt. Die Gerüstbauer errichten die hölzernen Laufstege und Plattformen an den Felswänden, damit man weiter oben Stein abbauen kann. Oh, sie bekommen einen festen Lohn – aber der ist niedriger als bei den Hauern. Und es vergeht kaum ein Jahr, in dem nicht der eine oder andere achtzehn- oder neunzehnjährige Holzbinder zu Tode stürzt. Bis vor einem Jahr hat sich Tratsin die Felsen rauf- und runtergeschwungen und neue Gerüste hochgezogen. Da ich sein Freund war, wusste ich, wie sehr er diese Arbeit hasste, wie sehr sie ihm Angst machte, sodass er zu viel Schiss hatte, in seinem Leben irgendwie voranzukommen.« Kurvan stieß einen abfälligen Laut aus. »Wenn du ihn fragst, wird er dir sagen: ›Da hab ich die Grundlagen der Holzarbeit gelernt – ohne die ich mein jetziges Handwerk nicht vollbringen könnte!‹« Er rieb sich das buschige Kinn. »Die gute Stellung, die Tratsin jetzt hat, hat er nur gekriegt, weil ein fetter alter Fliesenleger einen Vetter hatte, der Schreinermeister war und ein paar reiche Familien kannte, die neue Häuser bauten und denen die Bänke gefallen, die sonst weiter im Norden gebaut werden. Marg sagte: ›Warum bauen wir sie nicht hier?‹, und er hatte genügend Unternehmungsgeist, seinen Vetter und ein halbes Dutzend Schreiner zusammenzukriegen – die meisten von ihnen arbeitslose Gerüstbauer wie Tratsin – und sie zusammen mit einem umtriebigen Zwerg in einen alten Getreidespeicher auf der anderen Seite der Brücke zu stecken. Und siehe da: Ein Unternehmen ward geboren!« Kurvan schüttelte wieder den Kopf. »Und Tratsin war ein glücklicher Mensch, für den der einzige Wert des Lebens in der Arbeit besteht: in gewinnbringender, befriedigender, herausfordernder Arbeit – bis die Nachfrage gesättigt sein wird. Und binnen eines Jahres wird sie das sein, glaub mir. Und Tratsin wird mit ein paar schreienden Kindern und vielleicht sogar einer zweiten Frau wieder in den Steinbruch zurückkehren. Inzwischen ist er jedoch weit mehr als ein einfacher Gerüstbauer, denn er hat die geschickten Hände eines vorzüglichen Möbelschreiners. Mit dem Lohn eines Gerüstbauers wird er nicht mehr auskommen. Er wird als gewöhnlicher Hauer arbeiten müssen. Und wozu ist sein ganzes Können dann gut? Oh, dann wird er nicht mehr über Arbeit reden wie ein Gott, der mit anderen Göttern über das Handwerk plaudert, sondern sie verfluchen wie ein Sterblicher unter Menschen – auch wenn er sich wundern und grübeln und ärgern und einreden wird, immer noch ein Gott zu sein. So ist Tratsin nun mal. Und die Hälfte der Arbeiter hier im Dorf ist kaum anders. Ich selbst frage mich derweil, was Malot wohl in der Stadt treibt.«


    »Malot?«


    »Tratsins verrückter Bruder, der vor drei Wochen die Arbeit im Steinbruch hingeschmissen hat. Hat immer nur über die Stadt geredet. Und vielleicht war er, wenn ich so drüber nachdenke, gar nicht so verrückt.« Er lachte wieder. »Aber du kennst Kolhari. Und es scheint dir nicht mehr eingebracht zu haben als einen Bauch, der in ein paar Monaten dicker als meiner sein wird, hmm?« Er lächelte dabei, und ihr war klar, dass er es nicht böse meinte. Trotzdem spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Pryn biss die Zähne zusammen und hoffte, es würden keine Tränen fließen.


    »Na ja, wahrscheinlich ergeht es dir besser als Malot. Du bist hier. Wir mögen dich. Das ist doch was. Malot ist dort – und er hat weder Tratsins Verstand noch dessen Kenntnisse. Wärst du als einfacher, arbeitsloser Steinhauer lieber auf dem Land oder in der Stadt?«


    Pryn kniff die Augen zusammen, und aus ihrer Erinnerung traten zahllose Bilder Beschäftigung suchender Arbeiter auf dem Neuen Markt hervor.


    »Würde mich aber nicht überraschen, wenn Tratsin und Bragan in einem Jahr auch in die Stadt abhauen. Das ist meiner Meinung die wahrscheinlichste – und traurigste – Möglichkeit. Na ja, ich mache mich nun auf, ein wenig zu jagen – allerdings keine Tiere. Aber ich kenne ein halbes Dutzend wilder Obstbäume, die von den Dorfkindern noch nicht leergepflückt wurden. Wenn ich mir aus Weinranken einen Beutel flechte und mit Birnen gefüllt zurückbringe, macht uns Bragan daraus vielleicht einen feinen Punsch zum Abendessen. Sie rechnet mir das als Arbeit an, obwohl die Kinder aus der Umgebung hier es eher als Spielen nehmen.« (Pryn dachte: Ranken muss man nicht verdrehen, um einen Obstbeutel zu flechten. In den Bergen hatte sie viele derartige Beutel geknüpft ...) »Arbeit formt den Menschen ...?« Nun schüttelte Kurvan den Kopf, als habe er plötzlich einen Gedanken entdeckt, der überall in seinem Kopf herumkrabbelte wie Asseln auf einem groben Tuch. »Spielen formt den Menschen! Arbeit bedeutet einfach, dass man sich beim Spielen nicht so schuldig fühlt, aber schuldig fühle ich mich ohnehin nicht. Das Wichtigste an der Arbeit ist, dass ich mir das Gestichel meiner Freunde nicht anhören muss, die wissen wollen, warum ich so ausgiebig spiele. Wie ist es denn so in Kolhari?«


    »Oh, da ist es ...« Pryn zog die Schultern hoch. »Es ist anders. Verwirrend. Vieles von dem, was dort geschieht, durchschaut man nicht. Zumindest ich nicht. Womöglich, weil ich keine Ahnung habe, wie es dort früher mal war. Und ich konnte mir keine Vorstellung davon machen, wie sich die Dinge dort entwickeln würden.«


    »Da geht es dir wie mir.« Kurvan grinste. »Du bist auch nicht darauf aus, glücklich zu werden. Und gehst deinem Spiel mit Ernsthaftigkeit nach. So ist das, wenn man es mit Hingabe betreibt. Nur wer die Arbeit liebt, würde es wagen, Zufriedenheit anzustreben. Aber zum Glück kriegst du ein Kind, das dich davor bewahren wird, dir den Kopf wegen solcher Schwierigkeiten zu zerbrechen. Also gut ...« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Ich gehe jetzt in den Wald – und grüble darüber nach, was wohl schwierig ist.« Schwerfällig stapfte er durchs Gras.


    Womit Pryn nur übrig blieb, hineinzugehen und Bragan auszurichten, dass die Männer fortgegangen waren.


    Sie drehte sich um und schob den Vorhang beiseite ...


    ... als der Boden der Hütte sich in die Luft erhob und ihr fast gegen das Kinn schlug.


    »Oh ...!«, sagte Bragan. »Fang!«


    Staub stieg von der Matte hoch und drang Pryn in den Mund. Sie wich an die Wand zurück.


    »Fang sie auf!«, rief Bragan. »Fang sie ...! Fang sie!«


    Pryn schnappte sich den Rand der Matte. Binsenenden pieksten ihr in die Handflächen. Die Matte war ordentlich schwer.


    Gutryd schwang einen Stock, an dessen einem Ende ein Strohbündel befestigt war, und fegte damit wie wild über Steine und getrockneten Lehm.


    »So – nein, zieh sie weiter zurück ...« Pryn gehorchte. »Gut so – und jetzt hilf mir, die andere Seite hochzuheben ...« Und so begann das Tagewerk.


    Pryn staunte, wie anstrengend es war, die kleine Hütte und die Besitztümer von drei Erwachsenen und zwei Kindern sauber und reinlich zu halten. Während sie bürsteten und fegten, schoben und zerrten, sagte Pryn zu Bragan, dass die Männer gegangen seien.


    »Zusammen?«, wollte Bragan wissen, als sei es möglich, dass Tratsin nicht zur Arbeit ging, sondern seinen arbeitslosen Freund begleitete.


    »Tratsin ist arbeiten gegangen.« Pryn hielt ein nasses Tuch in einer Hand und ein paar Schüsseln unter dem anderen Arm. »Und Kurvan ist einfach ... losgelaufen.«


    »Na ja, gut.« Bragan trocknete sich den nassen Ellbogen an dem grauen Tuch ab, das sie sich endlich umgebunden hatte. »Das ist besser, als wenn Kurvan den ganzen Tag hier herumhängt und redet. Oh, er ist ein feiner Kerl. Aber wenn man ihn lässt, erklärt er dir Gott und die Welt und wie alles mit allem zusammenhängt. Und wenn du ihm erklärst, dass wir hier nur einfache, arme Arbeiter sind, sagt er, weil wir nicht über solche Dinge nachdenken, bleiben wir arm.« Sie lachte. »Hast du schon mal so jemand gekannt?«


    Pryn dachte an Gorgik, an Madame Keyne und überlegte, was sie von ihnen erzählen sollte, doch Gutryd kam geduckt durch die Hintertür und sagte: »Hier, Pryn. Du kannst den Krug zum Fluss bringen und mir Wasser holen, wenn du möchtest ...«


    Pryn ging mehrere Male mit dem großen Tonkrug Wasser holen. Am Ufer beobachtete sie fünf dunkelhaarige Frauen, denen es sichtlich leichter fiel, mit ebenso großen Krügen zu hantieren. Sie trug ihren Krug, an dem Wasser herunterrann, zwischen den Hütten hindurch.


    »Weißt du, ich habe mir immer gewünscht, dass Tratsin mal einen Tag bei mir zu Hause verbringen könnte.« Brangan wrang im Hof einen Lappen aus, schüttelte dann eine nasse Falte nach der anderen und legte ihn über den Rand des Korbes. »Aber wenn er mal daheim bleibt, dann nur, wenn er krank ist, und das ist dann so, als hätte ich noch ein kleines Kind im Haus. Schließlich ist mir klar geworden, dass ich mich nicht so sehr nach Tratsin sehnte, sondern vielmehr nach der Abwechslung, die einem die Arbeit in den Bergen beschert oder das Fischen stromaufwärts im Fluss – und ich hatte gedacht, er könnte mir dieses Gefühl geben, wenn er einfach da blieb! Aber in dem Moment, als mir das klar wurde, begriff ich auch – sozusagen beim nächsten Atemzug –, dass er mir da nicht helfen konnte! Wenn mir nach solcher Abwechslung zumute war, musste ich selber aufbrechen und mich darum kümmern. Und drei Tage später, während ich hier stand ...« Sie schüttelte noch mehr ungebleichten Stoff aus. »... merkte ich, dass ich schwanger war!«


    Dann, ein paar Minuten später in der Hütte: »Ach, siehst du ...« Sie wandte sich von Pryn ab, die auf der Bank stand und unter dem strohgedeckten Dach in den violetten Schatten eines weit oben hängenden Bordes wühlte. »... immer muss ich mit ihnen schimpfen.« Bragan schnappte sich das auf das Feuer zukrabbelnde Kind. »Wenn Tratsin nach Hause kommt, gibt es nur Küsse und Umarmungen, oder er ignoriert sie, also bin immer ich die böse Mutter.« Sie kam zurück und half ihrer Tochter, sich neben Pryns Knie aufzurichten, während Nachbilder der von einem Zweig durchschnittenen Sonne vor Pryn im Halbdunkel schwebten. Es roch nach Feigen. Staubige Töpfe. Strohpuppen mit Köpfen und Händen aus Ton. Unter ihr: »Er sagt, er will sie nicht bestrafen, weil er will, dass sie ihn lieben. Was ja schön und gut ist, aber manchmal muss man Kinder bestrafen. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als gleichzeitig das große Ungeheuer zu sein, das ihre Träume heimsucht, wie auch der Traum, an den sie sich klammern, während er einfach nur ein Mensch bleibt. Oh, ich beneide ihn um die Art, wie er die Macht meidet und einfach nur ein Mensch bleibt. Hast du es gefunden?«


    »Ich glaube nicht, dass es hier ist.«


    Dann, wieder draußen, während Pryn Gutryd den tropfenden Abfallkorb reichte, den diese in einen stinkenden Karren kippte: »Du bist also schwanger. Du und Bragan – was für ein Paar!« Gutryd stand auf einem Stamm, der neben dem Karren lag, und schlug auf die Unterseite des Korbes. Schweiß glitzerte auf ihren Schläfen. (Der Fahrer des Karrens hatte sehr große, dick geäderte, abstehende Ohren und ebenso buschiges Haar wie Pryn.) »Du bist natürlich ganz anders, ihr beiden – ich meine, wie ihr euch verhaltet. Aber irgendwie glaube ich nicht, das der Unterschied groß ins Gewicht fällt, oder?« Worüber Pryn noch gar nicht nachgedacht hatte. Die Vorstellung war überraschend, wenn nicht sogar besorgniserregend. (Sechs Jahre später hätte sie das alles wahrscheinlich einfach für falsch gehalten.) »Vor drei Monaten war ich auch fast sicher, es auch zu sein. Schwanger, meine ich. Tja! Als mit dem Vollmond schließlich meine Blutung kam, war ich sehr erleichtert! Ich glaube nicht, dass Malot so verrückt war, in die Stadt zu gehen. Immerhin hatte er hier Schwierigkeiten – auch wenn du keinem erzählen darfst, dass ich dir das gesagt habe. Dennoch hat es uns alle überrascht, als er wirklich abgehauen ist. Den einen Tag war er noch da, und dann – wie durch Zauberei – war er weg! Anfangs dachte ich ja selbst, dass wirklich Zauberei im Spiel wäre, aber Kurvan sagte, nein, der ist einfach weggelaufen, nach Kolhari. Und Tratsin war derselben Meinung. Na ja, dort wird ihn niemand kennen – und hier bei uns war er oft ein nicht gerade netter Zeitgenosse. Aber du bist dort gewesen. Ich möchte auch gern einmal hin. Ein Kind würde ich da allerdings nicht bekommen wollen, nach allem, was ich gehört habe.«


    Und Bragan, wieder in der Hütte: »Die verlassenen Hütten an der Kreuzung hast du noch nicht gesehen, oder?« Eine wohlüberlegte Feststellung. Zwischen ihren Händen klappte eine weitere Matte zusammen und wurde gefaltet, aufgebauscht und wieder gefaltet. »Du kannst heute Nacht in einer von ihnen schlafen – Kurvan oder Tratsin bringen dich dorthin, wenn sie zurückkommen. Du siehst ja, wie eng wir es hier haben. Es ist zwar nicht so schön wie hier, aber dafür bist du wenigstens allein – zumindest noch für ein paar Monate. Du kannst sie dir ja so hübsch zurechtmachen, wie es dir gefällt.«


    »Oh ...!« Die Überraschung des Unvermeidlichen machte Pryn sprachlos. »Ja ...« Das Gefühl, abgewiesen worden zu sein, rang mit Dankbarkeit.


    »Du siehst ja, wie schwierig es wäre, wenn du bei uns bleibst. Zu lange, meine ich. Ach, ich will nicht sagen, dass du nicht hilfsbereit gewesen bist.« Bragan lächelte entschuldigend. Doch sie wirkte auch erleichtert, als habe sie schon ein ganze Weile daran gedacht, so etwas zu sagen. »Das verstehst du doch.«


    »Oh«, sagte Pryn wieder. »Natürlich.«


    »Es wäre das Beste, denke ich. Und es ist nicht so weit weg. Glaub mir, wir werden dir ebenso helfen wie du uns. Enoch ist keine große Ortschaft. Hier verliert man sich nicht so schnell aus den Augen. Eine alter Ort, das ja, aber nicht groß.«


    Zum ersten Mal stellte sich Pryn den Ort als Stadt im Anfangsstadium vor – klein, mit einem Abfallkarren, einem Namen und einer Anlegestelle am Fluss.


    »Um ganz ehrlich zu sein, wirklich groß sind die Hütten nicht.« Bragan legte die Matte auf den Boden – fast auf das schlafende Baby; sie schrie auf, schob sie zur Seite, lachte, griff sich in den Nacken, blinzelte und fuhr fort: »Aber immerhin hast du ein Dach über dem Kopf. Das ist besser als nichts. Die Straße zum Steinbruch ist ganz in der Nähe. Und das ist nicht schlecht.«


    Und da kam Gutryd herein und sagte: »Ist es wirklich nicht. Ab und zu habe ich selbst daran gedacht dorthinzuziehen. Mach dir keine Sorgen.« (Pryn fragte sich, wie lange sie schon darüber gesprochen hatten, sie wegzuschicken.) »Sicher macht das alles einen komischen Eindruck. Aber du bist an fast alles, was wir hier tun, gewöhnt. Und bald werden wir uns auch an dich gewöhnen.«


    Woraufhin Pryn blinzelte und lächelte.


    »Ach!« Bragan fiel etwas ein. »Tratsin hat sein Essen nicht mitgenommen – ich habe es noch nicht einmal gerichtet. Das ist wieder mal typisch für ihn!« Sie seufzte. »Und mich.« Sie wandte sich zum Feuer um, wo Gutryd bereits auf einem Holzklotz saß und mit zwei dreizinkigen Gabeln in einem Tuff Wolle stocherte, kleine Flusen herauszupfte und innehielt, um einen Zweig oder ein Blatt zu entfernen, die sie energisch ins Feuer warf, ehe sie weiterkämmte.


    »Machst du den ganzen Korb voll?«, fragte Bragan. »Nun, vermutlich muss es irgendwann gemacht werden. Aber wenn es einmal getan ist, sollte es auch jemand spinnen – du weißt ja, wie es aussieht, wenn es drei Tage hier herumsteht, mit den Kindern ...«


    Vor dem Wollkorb lag ein flacher Stein mit zwei unregelmäßigen Löchern ...


    »Ach, das kann ich machen.« Pryn spann nicht gern. »Ich meine, wenn ihr gar nichts anderes für mich zu tun habt.« Allerdings war sie gut darin. Und Bragan hatte gerade keine andere Arbeit für sie. Also setzte sich Pryn Gutryd gegenüber ans Feuer, nahm sich einen Schoß voll gekämmten Vlies und den Spinnstein, drehte einen Teil der Wolle, bis der Faden lang genug war, um durch die Löcher der Spindel zu passen (keine sehr gut ausbalancierte Spindel), und begann, mit der Handfläche auf die raue Seite zu schlagen, wodurch die Fasern sich zu feinem Garn drehten, das sie weiter aus der Faust gleichmäßig mit Wolle versorgte.


    »Das machst du sehr geschickt.« Bragan lachte. »Du gehörst zu den Frauen, die das so gut beherrschen, dass man meinen könnte, du hättest es erfunden!« Sie wandte sich zu einem Korb mit Zwiebeln um, auf dem das Brot von gestern Abend lag, immer noch in ein Brottuch gewickelt, und begann, das Essen zuzubereiten. »Wenn ich spinne, wird es ein einziges Geknote und Gefussel ...«


    Pryn dachte an Erfindungen und sagte: »Die Suppe ...«


    »Mmm?« Gutryd blickte vom Kämmen auf.


    Pryn sah zu den beiden leeren Töpfen, die über der Glut an die höchsten Haken gehängt worden waren. »Diese Suppe von gestern Abend. Ich dachte gerade ...«


    »Ah!«, rief Bragan aus und riss die äußeren Blätter von etwas ab, das wie Lauch aussah. »Hätten wir mehr, würde ich etwas in eine Schüssel geben und dich damit zu Tratsin schicken. Er hat nichts gegen kalte Suppe. Aber Kurvan isst für drei. Wenn er bei uns ist, gibt’s keine Reste.«


    »Was ist mit der Suppe?« Gutryd schaute den aussortierten Fitzelchen nach, die durch die Luft flogen. »Lass sie doch ausreden, Bragan. Du bist fast so schlimm wie Kurvan, wenn man dich lässt.«


    »In meiner Heimat, in den Bergen, in Ellamon, wo meine Großtante wohnt ...« Pryn fuhr mit der Hand über den Stein, und endlich drehte er sich so schnell, dass er nicht mehr schlingerte. »... ist es fast so wie hier. Oh, wir knoten die Ränder der Bodenmatten anders. Und wir kratzen keine so seltsamen Muster in unsere Töpfe – unser Essen ist anders. Dennoch ist Enoch meiner Heimat sehr ähnlich. Bis auf die Suppe. Die Suppe, die ihr in zwei Töpfen zubereitet.«


    »In den Bergen habt ihr keine Suppen?« Gutryd zupfte weiter.


    »Wir haben keine solche Suppe, die man in zwei Töpfen macht und in einer Schüssel serviert. Aber in meinem Dorf hat meine Tante vor vielen Jahren einmal eine Frau auf der Durchreise getroffen – die hat ihr ein paar Herbstäpfel gegeben und mit ihr geredet. Meine Tante hat sich immer gern mit Fremden unterhalten – zumindest früher. Und die Frau hat uns von eurer Suppe erzählt.«


    »Von meiner Suppe?«, fragte Bragan. »Ich habe von meinem Onkel gelernt, wie man sie macht. Und Tratsins Kusine, Mordri, macht sie viel besser als ich. Aber sie verrät mir nicht, was sie reintut. Man könnte meinen, das es sich dabei um Zauberei handelt!«


    »Aber genau das ist es!« Pryn drehte den Stein. »Es ist Zauberei, oder zumindest fast, für mich jedenfalls. Also, da sitze ich auf dem Markt von Ellamon im Schatten einer Gerberbude, bin vielleicht zehn Jahre alt, und ein bisschen Sonne fällt durch ein Loch im Strohdach mir direkt ins Auge, während meine Tante und die durchreisende Frau unter der Markise auf einer Bank sitzen und sich über große Teller mit aufgeschnittenem Obst beugen. Ich erinnere mich, dass die Frau mit einem kleinen Jungen unterwegs war, der etwa so alt war wie ich, vielleicht ihr Sklave – was ich aber nicht glaube, weil er eine Menge Kupferschmuck um Schenkel und Arme trug und draußen in der Sonne hockte und Muster mit bunten Steinen aus einem Beutel in den Staub legte. Und sie sagte: ›Wenn Ihr jemals in den Süden kommt, ich meine ins barbarische Kernland jenseits von Kolhari, dann müsst Ihr unbedingt die Doppelsuppe versuchen – nein, in den Gastwirtschaften bekommt Ihr sie nicht. Sie halten es für Bauernessen, das für Reisende nicht angemessen ist. Aber zu Hause bei den Leuten wird sie einem manchmal serviert. Wie herrlich die Küche des Südens doch ist ... gekochtes Gemüse in einem Topf und fast zerkochtes Fleisch in einem anderen, angedickt mit Ziegensahne ...‹«


    »Genau das ist es!« Bragan drehte sich plötzlich um. »Natürlich – das muss es sein, was Mordri hineintut! Alle anderen geben eine Handvoll gemahlenen Weizen zum Andicken dazu – aber in Mordris Dorf gibt es Ziegensahne! Niemand hier in der Gegend hat Ziegen. Wenn ich Kurvan losschicke, dass er eine der wilden Ziegen in den Bergen fängt ...«


    »Ach, Bragan«, sagte Gutryd, »lass sie doch ausreden. Sie hat etwas von Zauberei gesagt.«


    »Es ist, als ob sich an jenem sonderbaren Nachmittag, als ich der Frau mit ihren Reifen und Schleiern zuhörte und zuschaute, wie der kleine Junge mit seinen Steinen spielte, aufgrund ihrer Beschreibung etwas in meiner Kindheit festsetzte, das wuchs und sich veränderte und in mir arbeitete, heimlich wirkte an den dunklen Stellen jenseits des Gedächtnisses. Und ihre Beschreibung eurer Suppen begann damals in mir zu brodeln, zog mich und führte mich, zuerst fort von zu Hause, dann durch Kolhari, dann in den Süden, bis ich Tratsin traf, und schließlich in Tratsins Boot hierher nach – Enoch? Ja, in diesen alten Ort.« Pryn schlug gegen den Stein und schaute, während sie weiterredete, zu, wie er sich drehte. »Ich bin wie durch Zauberei hierhergeführt worden ... durch die stumme Kraft der Worte der durchreisenden Frau – sie verkaufte Bilder von den Sternen, die sie auf nassen Ton malte, und gegen eine Münze extra sagte sie einem, was sie für den Tag der Geburt zu bedeuten hatten, wenn man den kannte. Wenn nicht, dann riet sie, an welchem Tag das gewesen sein musste, je nachdem, wie man aussah und was man sagte, und je nachdem, welche Entsprechungen die Sterne nahelegten. Etwas in ihren Worten hat fortwährend in mir gearbeitet und mich hierhergeführt, um irgendwann diese Suppe zu probieren, deine Suppe, die Suppe, von der sie erzählt hat ...«


    »Ach!« Etwas an Pryns Redegewandtheit (oder vielleicht an ihrem Spinnen) schien Bragan zu fesseln. Sie blickte von Rüben und Paprika auf.


    Pryn war überrascht, als sie bemerkte, wie erstaunt Bragan war, und dachte im Stillen: Irgendetwas stimmt mit alldem ganz und gar nicht.


    Pryn gab sich alle Mühe zu erklären, was sie niedergeschrieben hatte (und was man in einer Welt, in der man viele derartige Geschichten las, durchaus als »ihre Gedanken« bezeichnet hätte), und runzelte die Stirn. »Irgendetwas stimmt nicht.«


    Gutryd legte die Gabeln beiseite und wirkte dabei einigermaßen verwirrt.


    Bragan legte Messer und Tuch beiseite und machte einen sowohl überraschten als auch interessierten Eindruck.


    »Es ist nicht mehr geschehen ...« Pryn hielt den sich drehenden Stein zwischen Daumen und Zeigefinger an; ließ Faden, Spindel und Vlies in den Schoß sinken. »... als dass eine reisende Frau mit grauen Schleiern in meiner Hörweite sprach – von etwas erzählte, so wie viele Männer und Frauen mir oder in meiner Nähe etwas erzählt haben – und Jahre später, gestern Abend, geschah etwas – abgesehen von den vielen anderen Dingen, die mir widerfahren sind ... Ich habe deine Suppe gegessen, was meine Erinnerungen daran weckte, was die Frau vor Jahren erzählte – und ihm eine Bedeutung verlieh.«


    »Und das, was die Frau erzählt hat, in Zauberei verwandelte ...?« Mit ihrem verwirrten Blick machte Gutryd auf Pryn plötzlich den Eindruck, als ob alles, was mit Zauberei zu tun hatte, für sie faszinierend war. »Oder verwandelte es die Suppe in Zauberei?«


    »Verwandelte sie in eine Geschichte«, sagte Bragan. »Meinst du das? Sodass daraus eine Geschichte wurde, die du erzählen kannst ... zu der Geschichte, die du uns gerade erzählt hast?«


    »Genau«, sagte Pryn, erstaunt darüber, dass Bragan sie verstand, und nicht, wie sie erwartet hatte, Gutryd. »Verwandelte das alles in eine Geschichte. Was ich sagen will, ist ...« Da lachte Pryn und hob das Vlies, bis sich der Stein aus ihrem Schoß hob; wieder ließ sie ihn kreisen. »... manchmal glaube ich, dass es in der Welt nichts anderes außer Geschichten und Zauberei gibt!« (So etwas war ihr in ihrem Leben bisher noch nie eingefallen!) »Aber ich glaube, Geschichten sind geläufiger – Zauberei gibt es nur selten, fürchte ich. Doch bevor ich das hinterfragt habe, habe ich einfach angenommen, dass es andersherum ist. Womit ich weder über das eine noch das andere etwas Schlechtes sagen will ...«


    »Na ja.« Gutryd klang enttäuscht. »Mir fällt etwas ein, was sicher keine Geschichte ist. In zwei Monaten wirst du ...« Sie nickte ihrer Kusine zu. »... und in sieben oder acht Monaten wirst du ...« Sie sah Pryn an. »... ein Kind zur Welt bringen. Und das ist die Wirklichkeit. Aber vielleicht ist das auch Zauberei – ach, das kommt mir alles vor wie das Gerede von Kurvan – sehr schlau, aber wirklich verstehen tu ich es nicht .«


    »Ach, ich weiß nicht ...« Bragan wirkte recht zufrieden – tatsächlich war Bragans Gesichtsausdruck für Pryn auf einmal das Vertrauteste in dem Raum, denn er glich dem, den Pryn aus all den Falten ihrer Großtante hatte herauslesen können, als sich, vor all den Jahren, ein interessanter Fremder näherte. »Also, lass mich das zu Ende bringen.« Bragan nickte Pryn zu. »Und du machst besser mit deinem Spinnen weiter – und nachdem du das zu Tratsin in die Werkstatt gebracht hast, kannst du zurückkommen und etwas essen. Du wirst heute Abend auch mit uns zu Abend essen, ehe du gehst ...? Ach, das wird ein Spaß, wenn du in Enoch wohnst. Ja, es ist wie Kurvans Gerede; und deshalb mag ich Kurvan! Nun, das Problem mit Tratsin ist ...« Und sie fuhr fort (und verwandelte alles, was sie zuvor über ihren Mann gesagt hatte, in eine Geschichte, dachte Pryn), während Gutryd kämmte und Pryn spann. Pryn lauschte den vertrauten Klagen und dachte: So viele Dinge werden gedacht und niemals ausgesprochen, wie auch dieser Gedanke – und das ist genau der Zeitpunkt, in dem die Hand sich danach sehnt, einen Griffel zu halten. Sie ließ den Faden durch die Finger gleiten und spürte das Zerren in ihrer Schulter.


    Gutryds Nadeln flogen durch das Vlies in ihrem Schoß, während sie die Wolle aufmerksam anstarrte, als sähe sie in jeder wunderbar flusigen Strähne einen staunenswerten Zauber – zumindest, dachte Pryn, würde ich die Geschichte so erzählen.


    »... welcher Fels?«, fragte Pryn und nahm die Essschüssel. »Welche Brücke, sagtest du?«


    Aber Bragan war zu beschäftigt, um Pryns Überraschung zu bemerken. »... nicht am Fluss, sondern stromaufwärts«, wiederholte sie die Anweisungen. »Wie ich sagte, du findest ihn unter Belhams Brücke, direkt neben Venns Fels.« Beide Kinder weinten. »Du nimmst die Abkürzung durch die Schlucht, dann kannst du ihn gar nicht verfehlen«, fuhr Bragan fort, wiegte das eine Kind und sah nach dem anderen. »Er wartet immer dort auf sein Essen – um ein Weilchen allein zu sein, sagt er. Oh, es ist nur – also nun, du gehst besser. Ich muss die Mädchen zu ein paar Freunden zum Spielen bringen – wo sie schon seit einer Stunde sein sollten! Venns Fels, Belhams Brücke. Ich bin bald wieder zu Hause – und Gutryd wird schon vorher wieder da sein ...« Pryn blieb nichts anderes übrig, als die Tonschüssel mit dem Lederdeckel hinaus in den sonnigen Hof zu tragen und sich zwischen den Hütten hindurch auf den Weg zu machen. (Die Schüssel erinnerte sie an die Trommel eines Schauspielers.) Und fand den Fluss.


    Und ging stromaufwärts.


    Die Hütten blieben zurück, während Bäume und Steine ringsum aufragten und aus dem Wasserspiegel den hellen Boden einer sonnenüberfluteten Schlucht machten. Sie ging über einen schrägen Stein, der von Moos überzogen war, das unter Wasser zu einem schwarzen Brei wurde. Sich umschlingende und wieder auseinanderstrebende braune Ranken über ihr verlockten sie dazu, die sechs Meter zu dem laubigen Rand hinaufzuklettern. Sie hätte das auch getan, wäre sie allein durch die Berge gewandert und hätte nicht das Essen zu einem hungrigen Mann bringen müssen.


    Vielleicht konnte sie Tratsins Schüssel ein paar Minuten absetzen und jenen Spalt dort erforschen, wo der graue Fels hervorstand und ohne jegliche Vegetation grünlich gelb wurde. Als sie näher kam, erkannte sie, dass es aussah, als sei ein großer Block, so hoch wie die Schluchtwand und mehrere Meter breit, herausgebrochen worden und hätte den roten Marmormuskel der Erde entblößt. Im Weitergehen über den glatten Boden, der unvermittelt steil aufwärts führte, sah sie mehrere Rillen, die über die ganze Höhe entlangliefen, so gerade und gleichmäßig, dass sie von Werkzeugen stammen mussten. Sie sah sich nach einem passenden Stein am Bach um , wo sie die Schüssel absetzen konnte ...


    Dann sah sie die Holzspäne.


    Einer, der die Länge eines kleinen Fingers hatte, rauschte in den Wellen zwischen zwei schaumüberspülten Granitbrocken hindurch, wirbelte gegen einen dritten und schoss weiter bachabwärts – und ein weiterer folgte ihm und kurz darauf noch einer.


    Pryn runzelte die Stirn und beschloss, dass der rote Marmorhang eigentlich zu steil war zum Hochklettern. Sie machte sich besser wieder auf den Weg. Belhams Brücke ...? Venns ...?


    Weiße Holzspäne, etwa im Abstand von drei oder fünf Atemzügen, schwammen an ihr vorbei über das flache Wasser, dessen Bett aus roten und grauen Kieseln bestand. Sie kletterte über einen Baumstamm und umrundete einen hohen Felsen, der wieder grau war und keine Rillen aufwies.


    Der Bach änderte die Richtung, und die Schlucht verbreiterte sich von vier bis fünf Metern auf das Sechs- oder Siebenfache. Angeschwollen vom Regen der vergangenen Nacht rauschte das Wasser über den Boden der Schlucht und wand sich zwischen den runden, grauen Steinen einher.


    Vor ihr, wo die Schlucht noch breiter wurde, sah sie einen Mann auf einem breiten Fels sitzen – ja, es war Tratsin.


    Sie hielt die lederbedeckte Schüssel mit beiden Händen und schritt über den Sand zwischen den Steinen. Vor einer breiten Pfütze zögerte Pryn, watete dann hindurch. Das Wasser kühlte ihr die Knöchel.


    Sie sah, dass Tratsin ein Stück Holz auf dem Schoß hielt. Mit einem großen Messer – ein Schreinerwerkzeug? – schabte er daran herum. Neben ihr trieb ein weiterer Splitter vorrüber und drehte sich auf dem Wasser.


    Oberhalb von Tratsin erstreckte sich die Steinbrücke von einem Rand der Schlucht zum anderen. Unter und hinter ihm erhob sich, unregelmäßig zur Linken, mit einer mehr oder weniger flachen Oberfläche zur Rechten, ein großer Fels wie ein kantiger Berg und bildete den Hauptstützpfeiler der Brücke. Das flache Wasser strömte, hier und dort von Felsen unterbrochen wie jenem, auf dem Tratsin saß, an beiden Seiten des riesigen Pfeilers vorbei.


    Das Ganze wirkte wie eine schlichtere Version der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte; allerdings schien sich hinter ihrem Steingeländer nichts zu bewegen – zumindest nicht im Augenblick. Doch sie war groß genug, um ihre Vorstellung von einer kleinen Ortschaft auszulöschen und durch eine komplexere zu ersetzen. Um solch ein öffentliches Bauwerk aufzuweisen, musste Enoch aus mehr bestehen als nur den paar kleinen Hütten in der Nähe des Flusses – die, da sie alles waren, was sie bislang gesehen hatte, alles war, was sie sich vorgestellt hatte.


    Als Pryn weiterging, hob Tratsin das Messer und winkte. »Bist du schon bei den Hütten gewesen, wo du heute Nacht schläfst?«


    »Was?« Pryn ging weiter über bröckelnden Grund, auf dem ein Gewächs, das in Größe und Farbe der Steinbrechpflanze glich, ihre nassen Knöchel streifte. »Ach ... nein.« Die Blätter hatten allerdings nicht die gleiche Sternform wie Steinbrechgewächse, sondern waren dünn und bildeten winzige Büschel. »Nein, noch nicht!« Sie sah Tratsin an, und dieser lächelte. Offenbar war über ihren bevorstehenden Umzug gesprochen worden, vielleicht erst am Morgen, ehe sie wach geworden war, oder bereits flüsternd gestern Abend, nachdem sie eingeschlafen war. »Bragan hat gesagt, du oder Kurvan würdet mich heute Abend dort hinbringen.« Sie erreichte das Rinnsal, das zwischen seinem Felsen und dem Sand verlief.


    »Oh.« Das Messer schnitt in weißes Holz. Ein Span ringelte sich über dem Metall, fiel auf seine Zehen, dann weiter ins Wasser und trieb fort. »Es ist gar nicht so weit weg. Na ja, wenn ich heimkomme ...« Er legte das Holz neben sich auf den Stein und das dunkel gefleckte Messer mit dem lederumwickelten Griff daneben. »Komm, zeig her, was Bragan mir zu essen schickt. Setz dich hierher.« Er schlug auf der anderen Seite der Klinge auf den Stein, beugte dann die eingesunkene Brust vor und stützte einen Unterarm auf das haarige Knie. Die andere Hand streckte er aus.


    Als Pryn ihm die Schüssel entgegenhielt, blickte sie auf. Die dunkle Steinbrücke schnitt Wolken und blauen Himmel ab – die Schüssel wurde ihr aus der Hand genommen.


    Sie sah wieder Tratsin an, der den Deckel entfernte. »Mal schauen, was es gibt.«


    Pryn watete durch das Bachbett und stieg auf den Fels neben ihm. Das große Messer – dem Breitschwert ziemlich ähnlich, das der Befreier in den Kellern des Spor geschwungen hatte, aber aufgrund des Holzes im Vergleich dazu als Werkzeug kenntlich – lag zwischen ihnen.


    Pryn stemmte die Fersen gegen den Stein, legte den Kopf so weit in den Nacken, wie sie nur konnte, streckte den Hals, um das Haar auf dem Rücken zu spüren, bis sie die Brücke sehen konnte, über der Wolken schräg dahintrieben.


    »Willst du was davon?«


    Pryn schüttelte, immer noch nach oben blickend, den Kopf. »Ist das Belhams Brücke?«


    »So nennen wir sie.«


    Sie ließ den Kopf sinken – und rieb sich den Nacken; plötzlich hatte sie einen Krampf bekommen, der nach ein paar Augenblicken fortwehte wie ein Holzspan. Auf dem Wasser sah sie die Sohlen ihrer Füße und daneben diejenigen Tratsins; noch weiter unten die dunkle, tropfende Unterseite der Brücke; und darunter flimmerte der blaue Himmel mit seinen dahinziehenden Wolken. »Ist das Venns Felsen, auf dem wir sitzen?«


    »Nein ...«


    Pryn blickte auf.


    Tratsin aß eine Handvoll Fettiges mit Zwiebeln, das an seinem Handgelenk herabtropfte. »Dort, hinter uns.« Er wies mit dem Kinn über die Schulter und kaute weiter. »Da ist Venns Felsen. Der die Brücke hält.«


    Pryn drehte sich um und stützte sich auf ein Knie, um besser zu sehen. Im Schatten der Brücke war er grau und an einer Seite unregelmäßig, dann, direkt hinter ihr, fiel er nach hinten schräg ab und enthüllte eine rote Marmoroberfläche. Dort verliefen die regelmäßigen Rillen von unten nach oben. »Kommt dieser Felsen von stromaufwärts?«


    »Das sagt man.«


    Pryn blickte an dem sechs Meter hohen Block empor, der fast ebenso breit wie dick war. »Sie muss ganz schön geschuftet haben, um ihn hier herunter zu bekommen.«


    »Was für eine ›sie‹?«, fragte Tratsin.


    »Venn«, antwortete Pryn überrascht. Sie drehte sich wieder um.


    Tratsin saugte erst an einem Finger, dann an einem zweiten, betrachtete sie und wirkte fast ebenso verdutzt wie anfangs in dem Boot, als sie nur geheult hatte.


    »Ich meine, wenn er Venns Felsen heißt, da dachte ich, Venn muss irgendwas damit zu tun gehabt haben, dass er hier steht. Genau wie Belhams Brücke ...« Sie blickte wieder nach oben. »Hat nicht Belham sie gebaut?«


    Tratsin sah sie fragend an und steckte einen weiteren Finger in den Mund. »Ich weiß es nicht. Gab es jemanden namens Belham? Und Venn?«


    »Aber du bist doch aus Enoch«, meinte Pryn. »Oder?«


    »Ich bin hier geboren«, antwortete Tratsin. »Wie mein Vater auch. Und sein Vater.«


    »Weißt du denn gar nichts über diese Brücke? Ich meine, wer sie gebaut hat und so? Wer hat den Felsen stromaufwärts geschleppt?«


    »Ich weiß, wie wir sie nennen«, sagte Tratsin. »Aber ich hätte nie gedacht, das das Menschen sind – echte Menschen, meine ich. Und auch noch eine Frau, wie du gesagt hast?« Er blickte zu dem großen Steinpfeiler hinüber. »Nein, ich glaube nicht, dass eine Frau den hergeschafft hat.« Wieder fuhr er mit fettigen Fingern in die Schüssel auf seinem Schoß. »Scheint mir unwahrscheinlich.«


    »Was weißt du denn über die Brücke ...?« Pryn schaute sich um. Fast ohne dass sie es bemerkte, hatte sich irgendwie aus den Geschichten ihrer Tante, überlagert von den Enthüllungen Madame Keynes, eine Geschichte gebildet, über ein paar Einwohner aus Enochs Vergangenheit, die den großen Belham herbeigerufen hatten, damit er eine Brücke über ihre Schlucht baute; und nachdem der barbarische Ingenieur und Erfinder seine Pläne und Zeichnungen vervollständigt hatte, erklärte er, dass es unmöglich sei, es sei denn, man habe in der Mitte einen Stützpfeiler. Aber wie einen solche beschaffen ...? Dann hatte die geniale junge Frau von den Inseln scheu gesagt: »Moment mal. Hier ...« Und irgendwie hatte man mit einer erstaunlich ausgeklügelten Vorrichtung den Felsen losgehauen und bewegt. Und ein dankbarer, aber gedemütigter Belham hatte die Brücke gebaut.


    »Ich weiß eine Menge darüber«, sagte Tratsin. »Aber nicht, wer sie erbaut hat. Wie kommst du darauf, dass du das weißt?«


    »Hmm ...« Pryn genierte sich. Ihr war es schrecklich unangenehm zu erzählen, was sie nur vom Hörensagen wusste. »Nun ja, ich ... ich vermute mal, dass ich es auch nicht wirklich weiß. Was weißt du denn darüber? Erzähl es mir.«


    Tratsin blickte in seine nun leere Schüssel und leckte Öl von seinem Unterarm. »Ich weiß noch, als ich ein kleiner Junge war, da riefen sie die Soldaten herbei, und sie marschierten über die Brücke da oben, um die Steinbrucharbeiter aufzuscheuchen, die sich in den Bergen verschanzt hatten – und sie töteten die Anführer und schleppten die Leichen, an lange Stangen gebunden, wieder hinab, und wir saßen in den Büschen und schauten heimlich zu. Alle dachten, man würde denen von uns, die überlebt hatten, wieder Eisenkragen anlegen, wie das noch zu Zeiten des Vaters meines Vaters üblich war. Sie ließen Kurvans Onkel und drei der anderen an Seilen von der Mauer baumeln, sodass die Leichen direkt über uns hingen, wie wir hier sitzen. Nach ein paar Tagen konnte man nicht mehr zum Spielen herkommen, weil es so stank. Und einmal ...« Er blickte auf, dann zurück zu Pryn. »... vor etwa sechs Jahren, als die Arbeiterinnen über die Brücke kamen, die in den ...«


    Ein Windstoß bewegte Tratsins spärlicher werdendes Haar, als er wieder in die Schüssel auf seinem Schoß blickte. Pryn versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, der sich wieder verändert hatte, und sie erinnerte sich an Inis Erzählung über ihre Flucht vor den Sklavenhändlern des Westens.


    Dann sah Pryn zufällig aufs Wasser.


    Jemand beugte sich über ihnen über das Geländer. Breiter Kopf, schmale Schultern, der Lederlatz einer Arbeitsschürze – sie erkannte den Zwerg, mit dem Tratsin am Morgen zur Arbeit gegangen war. Auch Tratsin beobachtete ihn im Wasser. Auf der sich kräuselnden Oberfläche grinste der kleine Vorarbeiter sie an und wartete, wie lange es wohl dauern würde, bis sie bemerkten, dass sie beobachtet wurden.


    In der Stille fühlte sich Pryn unbehaglich und fragte sich, ob sie hochblicken sollte oder nicht, oder ob sie weiterreden sollte oder gehen, oder ...


    »Hee, Tratsin ...!« Endlich streckte der Zwerg die Hand aus und winkte. »Ist das das Mädchen aus den Bergen, von dem du erzählt hast, dass es in die Hütte gegenüber der Werkstatt zieht?«


    Jetzt schaute Tratsin nach oben – mit leidlich liebenswürdiger Miene. »Hee, Froc! Ja, das ist Pryn. Bragan hat sie hergeschickt, mit meinem Essen.«


    Pryn sah mit zusammengekniffenen Augen zum Geländer hoch.


    Grinsend nickte der Zwerg mit dem übergroßen, kahlen und bärtigen Kopf. »Freut mich, dich kennenzulernen. Auf, auf, Tratsin. Kommst du jetzt zurück zur Arbeit? Marg bezahlt dich nicht dafür, dass du im Schatten sitzt und mit hübschen schwangeren Frauen plauderst.« Er winkte noch einmal und war verschwunden.


    Pryn senkte wieder den Blick, Hitze in den Wangen und Knien, und fragte sich, ob jeder in Enoch von ihr und dem Kind wusste.


    Auf der anderen Seite des Messers strich Tratsin den letzten Essensrest mit dem Daumen vom Schüsselrand.


    »Du hattest gerade von den Dingen gesprochen ...« Pryn versuchte, das Unbehagen zu ignorieren, das der Gruß des Zwerges hervorgerufen hatte. »... die auf der Brücke geschehen sind ...?«


    Tratsin saugte an seinem Daumen. »Niemand erinnert sich gern an solche Dinge«, sagte er schließlich. »Außer vielleicht die Soldaten. Immerhin haben die Soldaten gewonnen.« Er sah sie mit einem reumütigen Lächeln an, das vielleicht Mitleid mit ihrem Unbehagen spiegelte, oder auch nicht. »Aber wir anderen, wir vergessen solche Dinge lieber.« Er stellte die Schüssel auf den Lederdeckel, den er auf den Felsen gelegt hatte. »Man kann nicht gut arbeiten, wenn einen solche Erinnerungen heimsuchen. Warum sie immer wieder breittreten? Ich würde meinen Mädchen solche Geschichten nicht erzählen – auch nicht einem Sohn, wenn ich einen hätte. Warum sollte ich dann dir solche Dinge erzählen, eh?«


    »Oh, aber ich will es wissen ...«


    »In den Steinbrüchen ...« Tratsin blickte hoch zu der Schluchtwand, wo Lehmstufen, abgestützt von Holzbohlen, zum Rand führten. »... da murren die Männer von Zeit zu Zeit über das, was in Enoch vor drei oder zehn oder dreißig Jahren vorgefallen ist – und noch häufiger reißen sie Witze darüber. Mir gefällt das nicht. Damit wirft man das, was am Vergessen und Erinnern am schlechtesten ist, auf einen Haufen. Ich komme zum Essen hierher, damit ich mir das Gemurre – oder Gewitzel – der Männer nicht anhören muss. Beidem geben sie sich reichlich hin in diesen Zeiten, wo so viele Leute nach Norden in die Stadt ziehen. Aber weißt du, ich will nur meine Arbeit machen und mich dabei so wohlfühlen, wie ich nur kann. Kurvan allerdings ...« Tratsin kicherte. »... er meint, dass Enoch einen Fehler macht, so viel in Vergessenheit geraten zu lassen. Er sagt, dass die Stadt keinerlei Erinnerung hat, und dass darauf all unsere Probleme beruhen.« Tratsin neigte den Kopf. »Die Namen mögen wir vielleicht noch wissen, aber über diejenigen, die diese Brücke gebaut haben, wissen wir mit Sicherheit nichts!«


    Pryn begann etwas über Gedächtnis und Schreiben zu sagen. Aber so, wie sie die Gassen und Hecken und Menschen der Nachbarschaft ihrer Großtante in Ellamon kannte, war ihr klar, dass Tratsin und Bragan und Kurvan und Gutryd nicht lesen konnten, und das Beispiel ihrer Tante hatte ihr gezeigt, wie viel Feindseligkeit man auf sich ziehen konnte, wenn man solchen Leuten gegenüber zu viel Wissen an den Tag legte.


    »Weißt du, ich habe im Steinbruch gearbeitet«, sagte Tratsin unvermittelt. »Bei den Gerüstbauern. Aber darüber weißt du ja nichts ...«


    »Sie stellen die Gerüste und Laufstege für die Arbeit weiter oben auf«, zitierte Pryn Kurvan vom Morgen.


    Tratsin nickte ein wenig überrascht. »Also, ja. Das tun sie. Jedenfalls habe ich letztes Jahr dort gearbeitet, und sie wollten drei Mannschaften die neuen Klippen hochschicken, um Basaltblöcke zu brechen. Wir haben von einem Vorsprung aus gearbeitet, der über einem Abgrund hing, ach, gut dreimal so hoch wie die Wand dort.« Er zeigte auf die Schluchtwand, wo die Brücke auflag. »Die Jungs banden Holz zusammen und verankerten es in der Steinwand. Die Steinbrecher waren noch nicht oben. Nur wir Gerüstbauer. Über dem Vorsprung, zu dem ich hinaufgegangen bin, um ein paar kurze Planken zu holen, damit wir sie weiter unten, wo wir arbeiteten, gleich zu Hand hatten, war ein Überhang. Ich stand auf einem kleinen buschigen Vorsprung, unter mir lag der ganze Tag noch vor mir, und da hörte ich ein Knacken und Rumpeln. Jemand schrie: ›Tratsin!‹ Ich blickte auf und sah große braune Felsstücke von der Wand abbrechen und auf mich zuschliddern ...«


    »Was hast du getan?«, fragte Pryn.


    »Ich konnte weder nach links noch nach rechts ausweichen. Und diese herabfallenden Felsen waren ziemlich groß ...« Tratsin machte eine bedeutungsschwangere Pause. (Pryn holte Atem.) »Also bin ich gesprungen – direkt von dem Abhang! Ich weiß noch, wie ich in der Luft hing, die Sonne in meinem rechten Auge, und mich fragte, wie das wohl sein würde, in einer Sekunde tot zu sein, und ob ich spüren würde, wie meine Knochen unten auf dem Stein zerbrachen. Und dann schlug ich auf – ich habe es genau gespürt! Aber irgendwie habe ich mich dabei überschlagen und fest zusammengerollt. Ich schwöre, dass ich diesen Hang hinuntergekugelt bin! Ich hörte es öfter poltern, aber ich weiß nicht, ob ich das war, der auf dem Boden aufschlug, oder die stürzenden Felsen ringsum. Als ich wieder zu Verstand kam, lag ich da, irgendwie an einen Baum gelehnt, und mein Rücken brannte, als wären Hornissen über mich hergefallen; mein linker Schenkel auch – beide waren von kleinen Zweigen und Steinen aufgeschürft worden. Die Jungs kamen herbeigerannt. Alle versuchten, mir aufzuhelfen, und sie zeigten hoch zu dem Felsvorsprung, von dem ich runtergesprungen war – das war wirklich ein ordentliches Stück, und die Felsbrocken, die jetzt den Boden bedeckten, sahen ziemlich schwer aus. Ich habe mir nicht einen Knochen gebrochen! Abgesehen von den Kratzern war mir nichts passiert!« Tratsin kicherte. »Den Rest des Tages redeten alle nur noch von ›Tratsins Sprung‹ und darüber, was für ein Wunder es war, dass der dürre Tratsin nach einem so tiefen Sturz noch am Leben war – und wie ich in der Luft ausgesehen hatte, und wer es gesehen hatte und wer nicht, und wie andere Gerüstbauer aus weit geringeren Höhen zu Tode gestürzt waren. Solche Sachen.« Tratsin blickte auf seine fettigen Finger. »Drei Tage lang redeten sie darüber, zeigten auf den Vorsprung, wenn jemand vorbeikam. Das war ›Tratsins Sprung‹, ›Tratsins Sprung‹, ›Tratsins Sprung ...‹. Fast drei Tage lang. Ich dachte schon, sie würden den Vorsprung ›Tratsins Sprung‹ taufen, aber dann haben sie die Felsen beseitegeschafft ...« Tratsin stieß sich ab und ließ das flache Wasser vor dem Felsen aufspritzen. Er tauchte die Hände in den Bach und zog sie sand- und schlammbedeckt wieder heraus. »Es war einfach wieder der Vorsprung auf der Basaltwand. ›War das nicht der Vorsprung, von dem der dürre Tratsin fast zu Tode gestürzt wäre?‹. Irgendwann erwähnte selbst das kaum noch jemand.« Wieder wusch er sich die Hände. Schlamm bildete Wolken um seine Gelenke. Schlamm umwaberte seine Knöchel, und Pryn konnte die Spiegelung der Brücke und des Himmels nicht mehr sehen. »Eine Zeit lang habe ich aber trotzdem gedacht, sie würden ihn nach mir benennen – den Vorsprung, meine ich. Wäre nett gewesen – wegen der Mädchen, wenn sie älter werden. Natürlich waren sie noch gar nicht geboren, als das geschah. Aber wenn sie wüssten, dass ihr Vater von einem Felsvorsprung gesprungen ist – und überlebte hatte! Mir ist nicht mal eine Narbe geblieben – aber bei mir ist schon immer alles gut verheilt, so dünn ich auch bin. Trotzdem wäre es eine schöne Geste gewesen.« Tratsin schüttelte sich das Wasser von den Händen. Zwischen seinen Fußknöcheln, wo sich das nasse Haar flach an die Waden schmiegte, strömten Blasen hindurch. »Aber ich denke mal, wer auch immer die Brücke hier gebaut hat, wüsste es auch zu schätzen, wenn man sich an sie erinnern würde. An mehr als nur die Namen, meine ich.« Er blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der Steinkonstruktion empor. »Falls das wirklich Namen sind, meine ich ... Nun ja, ich muss jetzt zurück an die Arbeit.« Er hielt einen Moment inne, schüttelte dann den Kopf. »Ist aber nicht wichtig. Ist Jahre her. Warum sollte es heute noch jemand ›Tratsins Sprung‹ nennen?« Dann grinste er. »Hätten sie aber fast getan! He, bringst du die Schüssel wieder zu Bragan zurück ...?«


    »Ja, klar!«


    »Das ist nett von dir.« Er streckte sich, nahm Messer und Holzstück und ging davon.


    Pryn sah ihm nach und dachte an ihre Großtante, der es vielleicht gefallen hätte, wenn man sie nicht nur als alte, kauzige Frau in Erinnerung behalten würde, die behauptete, unmögliche Dinge erfunden zu haben. Pryn nahm die Schüssel, legte den Lederdeckel hinein und glitt nach unten, bis ihre Füße ins trübe Wasser klatschten.


    Tratsin, der die Stufen den Hang hinaufstieg, winkte ihr zu.


    Pryn winkte zurück und ging ans Ufer. Sie hockte sich dorthin, wo die Strömung eine fingerbreite Sandbank in den Rand gegraben hatte, nahm das Leder heraus und legte es neben sich. Dann schöpfte sie eine Handvoll Sand, wischte die Schüssel damit aus und hielt die Schüssel dann unter Wasser. So viele Dinge, an die man sich erinnern kann, dachte sie. So viele Dinge, die man vergessen kann. Bestimmt hatte Enoch, wie auch Ellamon, seine eigenen Legenden, und sie würde sie irgendwann kennenlernen, falls sie hier blieb. Doch Legenden waren Geschichten, an die sich zu erinnern ein Dorf oder eine Stadt ertragen konnte. Legenden vermittelten schlichte, einfache Lehren, auf die sich alle einigen konnten. Legenden waren Geschichten, mit denen man unmittelbar etwas anfangen konnte, entweder um ein Kind zu unterhalten oder zu unterweisen, oder um Erwachsene vergangenen Ruhm oder wiederkehrende Gefahren in Erinnerung zu rufen. Doch stets gab es Ereignisse wie jene auf der Brücke, an die sich niemand gern erinnerte, oder wie Tratsins Sprung, den die Leute aus irgendeinem Grund ... nun ja, einfach vergaßen, oder das Geplauder der Frauen am Feuer, wenn sie Wolle kämmten, kochten oder spannen, das niemand für wichtig genug hielt, um sich daran zu erinnern ...


    Pryn blieb stehen und kniete sich auf den Sand. Sie hatte ein Bild vor Augen, so deutlich wie der Sonnenschein vor ihr auf dem Wasser. Irgendwo in Enoch, da war sie sich sicher, sagte Bragan, während sie auf buddelnde, schreiende, herumrollende Kinder aufpasste, zu einer anderen Mutter aus Enoch: »... dieses Mädchen aus dem Norden, das mein Tratsin oben am Fluss aufgelesen hat und das ein paar Tage bei uns bleibt – das arme Ding bekommt ein Kind. Aber stell dir vor, was sie über meine Suppe gesagt hat – ich meine die Doppelsuppe, die wir hier kochen? Sie meinte, dass man sogar bis zum sagenhaften Ellamon über nichts anderes redet! Die Reisenden erzählen auf den Märkten von ihr! Sie hat gesagt, dass sie wirklich gehört hat, wie sie darüber geredet haben – sicherlich schwärmen sie auf den Märkten in ganz Nimmèrÿa davon! Stell dir nur vor ...!« Pryn spülte noch einmal die Schüssel aus. Sonderbar, dachte sie, wie Nachrichten davonziehen und zurückkehren und dabei Spuren von ihrer Reise aufweisen, damit solche Erinnerungen bewahrt werden können. Nun, sie hatte ihren Beitrag geleistet, damit man sich an etwas erinnerte, und wenn es nur eine Suppe war.


    Und was für eine Suppe!


    Sie stellte die Schüssel beiseite und begann das Leder abzuspülen.


    Das Abendessen war fast ungenießbar. Bragan bereitete eine Pastete aus dem Fisch von gestern (eine fragwürdige Idee, wie Pryn von Anfang an meinte; zu Hause hatte sie bei ihren Spaziergängen in Bergbächen oft Forellen gefangen), zusammen mit verschiedenen Gemüsen und Brot und Öl. Bragan saß in der Ecke am Feuer und hielt die Schüssel auf dem Schoß. Tratsin saß auf der Bank vor der Wand und aß seine Portion mit den Fingern. Um an dem Bein einer Bank zu arbeiten hatte er das Schnitzmesser mit nach Hause gebracht; jetzt lehnte es an der Wand. Gutryd und Kurvan hockten auf dem Boden, und Pryn saß essend auf der Pritsche. Die Kinder bekamen immer wieder ein Häppchen von dem Fischbrei, mal von Kurvan, mal von ihrer Mutter. Birnensaft stieg siedend durch Risse in der Fruchtpastete empor, die am Herdrand köchelte; hin und wieder streckte Bragan den Arm aus und drehte eine andere Seite der Schale der Hitze zu. Es roch wunderbar. Doch als es serviert wurde und Pryn probierte, wurde sie jäh zurückversetzt in die barbarische Esshalle, in der sie in Kolhari einen Abend lang gearbeitet hatte. Das Gewürz, das den barbarischen Eintopf verdorben hatte, überlagerte auch jetzt den Geschmack der Früchte. Pryn runzelte die Stirn, schwieg aber und versuchte, es irgendwie hinunterzubekommen.


    »Ist Bragans Fruchtmus so gut wie ihre Suppe?«, wollte Kurvan wissen und reichte Pryn einen aufgefüllten Becher, den Tratsin, der neben dem Bierfass saß, ihm gerade gereicht hatte. »Vielleicht wird ihre Suppe mal genauso berühmt wie die feinen Biere des Südens, was?«


    Pryn lächelte; und trank Bier; und nickte; und aß das widerliche Essen. Wenigstens das Bier begann ihr zu schmecken; sie fühlte sich sonderbar entspannt. Offensichtlich hatte Gutryd letzten Sommer beim Arbeitsfest am Fluss so viel getrunken, dass ihr übel geworden war, und damit wurde sie jetzt noch aufgezogen. Die ersten drei Mal, als Kurvan oder Bragan lachend darauf anspielten, scherzte Gutryd mit. Aber als Kurvan es das nächste Mal erwähnte, war es vorbei mit Gutryds guter Laune. »Ich will nicht, dass ein fauler, arbeitsloser Habenichts wie du solches Zeug über mich daherredet! Das ist nun schon Jahre her. Kannst du nicht irgendwann mal was vergessen? Hör auf damit, sage ich!« Sie drehte sich abrupt herum. »Ach, Tratsin, sage ihm, dass er damit aufhören soll!«


    »Du musst sie nicht so reizen ...«, sagte Tratsin ernst zu seinem unernst grinsenden Freund. Vielleicht lag es am Tonfall, aber in dem Moment wurde in der Ecke auf einem Tuchbündel das kleinere Kind lange genug wach, um in der vom Feuerschein erhellten, überheizten Hütte einen Schrei auszustoßen, zu seufzen und dann wieder einzuschlafen, während der Knirps mit schmierigen Händen und schmutzigem Gesicht sich mitten auf dem Boden auf die Fersen kauerte und fröhlich gluckste. Aber Bragan stemmte sich hoch. »Ihr müsst Pryn bald nach drüben bringen«, sagte sie und sah sich um. »Ehe es dunkel wird. Hier, ich packe dir was zu essen ein, damit du morgen früh etwas hast.«


    »Oh«, sagte Pryn. »Ja, ich denke mal, wir gehen besser.« Sie stand auf, hin- und hergerissen zwischen dem unbehaglichen Gefühl, zurückgewiesen worden zu sein, und der Erleichterung, die heiße, nach Fisch riechende Hütte zu verlassen. »Ich komme bestimmt zurecht ...«, fügte sie hinzu, obwohl niemand etwas anderes behauptet hatte.


    Kurvan stand schwerfällig auf und nahm Tratsins Schnitzmesser, das noch immer an der Wand lehnte. »Ja, wir gehen besser.« Er schwang es hin und her. »Schwer zu sagen, mit welchen Göttern, Geistern und Dämonen wir uns rumschlagen müssen, wenn wir durch die alten und unruhigen Straßen Enochs gehen ...«


    »Nicht im Haus, Kurvan!« Bragan, in jeder Hand eine Schüssel, sah zwischen den beiden hin und her. Mit einem Blick zu Pryn traf sie ihre Wahl und sagte: »Weil du die nicht so bald zurückbringen musst.« Und begann eine Schüssel aus dem Topf zu füllen. »Du bist sehr hilfsbereit gewesen, während du bei uns warst. Das war sehr nett von dir. Ich meine, in deinem Zustand – im ersten Monat oder so, da hat man manchmal das Gefühl, sich zu gar nichts aufraffen zu können!«


    Fünf Minuten später, nach Lebewohl und Dankeschön, schob Pryn den Ledervorhang beiseite, durch den Tratsin und Kurvan bereits verschwunden waren.


    Kurvan schwang die Klinge und schlurfte nackt und schwer über das Gras durch den Abend.


    Tratsin sagte nüchtern: »Dafür ist es nicht gemacht, Kurvan.«


    Kurvan ging zurück zum Hang und fuhr mit dem Daumen prüfend über die Klinge. »Hier ist überhaupt nichts los. Ich wette, du wünschst dir, es wäre ein Schwert und du könntest damit hinter Räubern und Sklavenhändlern und schrecklichen Ungeheuern herjagen!«


    Tratsin nahm das Messer. »Ich brauche es für die Arbeit. Das ist kein Spielzeug. Komm.« Er ging den Hang hinab auf die Straße zu.


    Kurvan grinste Pryn breit an. »Für Spiele hat er nichts übrig, das sage ich dir!« Er nahm ihr die Essschüssel ab, stemmte sie gegen die Hüfte und folgte Tratsin. »Müssen alle guten Menschen auf der Welt so sein?«


    Im Zwielicht folgten sie der gleichen Straße, auf der Tratsin am Morgen zur Arbeit gegangen war. Tratsin und Kurvan begannen sich über Leute zu unterhalten, die Pryn nicht kannte, mit Problemen, deren Zusammenhänge sie nicht verstand. Manchmal ging sie neben einem von beiden her, manchmal blieb sie ein paar Schritte hinter ihnen und merkte, dass diese Straße, die weder zum Fluss noch zur Schlucht führte, ein weiteres Mal ihre Vorstellung von Enoch veränderte, einfach deswegen, weil sie durch den kleinen Ort selbst verlief. Hier war nun eine Reihe von fünf Hütten, die sich fast berührten. Dort standen zwei Steinhäuser, dazwischen ein strohbedecktes Vordach, unter dem drei Pferde angebunden waren. Kinder kreuzten ihren Weg – zwei, die miteinander kicherten, und eines, das allein herumtrödelte. Ein Mann schob seinen Türvorhang beiseite und rief: »Hört auf zu spielen. Kommt herein!«


    Zwischen irgendwelchen anderen Hütten hervor antwortete ein Kind: »Ich hab doch gesagt, dass ich gleich da bin!«, während ein Fuhrwerk mit Kies die Straße hinaufholperte. Die Fahrer wechselten ein paar Späße mit Kurvan, über den alle vier Männer lachten. Hinter den klappernden Rädern trottete ein Hund her.


    Sie überquerten einen teilweise gepflasterten Platz, über den, teilweise, eine Plane gespannt war, mit einem Brunnen in einer Ecke; hier fand, wenn Enoch auch nur irgendeine Ähnlichkeit mit Ellamon hatte, an bestimmten Wochentagen wohl der Markt statt. Einige Gebäude waren sogar von Mauern umgeben. Zwischen weiteren Häusern konnte Pryn eine weitere Mauer sehen, die einst vielleicht sogar einen Teil des Ortes umschlossen oder zumindest teilweise als Befestigung gedient hatte.


    Blasses Licht zuckte über den Abendhimmel. Pryn blickte auf und musste an Regen denken. Als sie den Blick wieder senkte, sagte sie überrascht: »Wir sind ja auf der Brücke ...!«


    »Belhams Brücke, ganz genau«, erwiderte Kurvan, »gestützt von dem alten Venn-Felsen.«


    Pryn schaute über das Steingeländer in die Schlucht und den breiten, flachen Fluss. Nein, das war ganz bestimmt eine große Stadt. »Kurvan, weißt du irgendetwas darüber, wer diese Brücke gebaut hat?«


    »Du meinst Belham und Venn?«, fragte Kurvan zurück.


    »Da siehst du es«, meinte Tratsin. »Ich habe mein ganzes Leben hier zugebracht und war mir nicht einmal sicher, ob das die Namen von irgendwelchen Leuten waren.«


    »Ich weiß auch nicht genau, ob es Namen sind«, sagte Kurvan. »Zumindest nicht, ob die Brückenbauer so hießen. Ich dachte immer, ein paar Steinbruchbesitzer vor vielen Jahren hießen so, die ihr Geld zusammenlegten, um sie errichten zu lassen – das sind hier die einzigen Leute, die reich genug für so was wären.«


    »Namen«, sagte Tratsin. »Also echt, ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass das Namen sein könnten.«


    »Jedenfalls klingen sie nicht wie Namen aus Enoch«, fuhr Kurvan fort. »Vielleicht sind es einfach alte barbarische Worte für Tiere oder Steine. ›Belham‹ – das hört sich doch an wie ein barbarisches Wort. Aber hier oben hat niemand mehr wirklich die alte Sprache gesprochen, schon bevor die Kindkaiserin ...« Kurvan neigte den Kopf und berührte mit dem Handrücken die Stirn. »... die gerecht und großzügig ist, ihre Herrschaft angetreten hat. Also werden wir es wahrscheinlich nie erfahren.«


    Als sie die Mitte der Brücke erreichten, trat Pryn an die niedrige Mauer, beugte sich darüber und versuchte, den großen Stützpfeiler zu sehen. (Vielleicht hatte Belham zuerst die ganze Brücke gebaut; und dann, nach ein paar Jahren, als deutlich wurde, dass der Stein bald unter seinem eigenen Gewicht einstürzen würde, kam die kluge Venn und fand eine Möglichkeit, den Fels stromaufwärts zu schleppen und die Brücke damit abzustützen ...) Was sie sah, war ihr dunkler Kopf vor einem dunkler werdenden Himmel, gespiegelt in den seichten Wellen, die den Felsen umspielten.


    »Dort arbeite ich«, sagte Tratsin.


    Pryn richtete sich auf und schaute.


    Tratsin deutete mit dem Schnitzmesser auf ein niedriges, barackenartiges Gebäude auf der anderen Brückenseite.


    »Da arbeitet Tratsin«, wiederholte Kurvan. »Und dort ...« Er deutete auf die andere Seite der Straße. »... wirst du wohnen.«


    »Wo?«, fragte Pryn. Der eigentliche Ortskern von Enoch endete doch bestimmt vor der Brücke. »Wo denn?« Dahinter befanden sich Bäume, eine Kreuzung, die Werkstatt und die Bäume, auf die Kurvan deutete.


    Während sie weiter über die teilweise von Laub bedeckten Steinplatten der Brücke schritten, war sich Pryn sicher, obwohl die Steinbrucharbeiter jeden Morgen vorbeikamen, dass man hier, obwohl es einzelne Bauernhöfe oder die Werkstatt oder die alte verlassene Hütte gab, nicht mehr wirklich in Enoch lebte, nicht mehr zum Dorf gehörte, nicht mehr Teil dessen war, was selbst das kleinste Dorf auszeichnete.


    Abgewiesen zu werden ging Pryn immer sehr nahe, und sie bemühte sich stets, sich einer mehr pragmatischen Strategie zu bedienen. Jetzt, beim Verlassen der Brücke, fühlte es sich jedoch an, als würde sie sich von allem lossagen, und sie empfand ein verwirrendes Freiheitsgefühl. Sie rieb sich den Bauch, um ein Unbehagen zu vertreiben, das sich seit einiger Zeit fast in Nichts aufgelöst hatte und nun zurückkehrte. Ja, es war Wut. Aber es war eine ziellose Wut, auf die sie keinen Einfluss hatte. Am liebsten hätte sie geweint.


    Als sie an der Werkstatt vorbeikamen, spähte Pryn durch die dunklen Bäume und versuchte immer noch zu erkennen, auf was Kurvan deutete.


    Tratsin schien dieselben Schwierigkeiten zu haben, die angeblich »verlassenen« Hütten zu finden, denn er lachte. »Vor ein paar Tagen waren sie noch da. Das weiß ich! Sag jetzt bloß nicht, jemand ist einfach hingegangen und hat sie abgerissen!«


    »Da oben ist doch die Nord-Süd-Straße«, sagte Kurvan, wie um sich zu orientieren. »In die Richtung geht es nach Norden, mindestens bis nach Kolhari. Dort hinunter geht es in die Länder der Barbaren. Da entlang, warte mal ... das ist der längere Weg rüber zu den Steinbrüchen. Normalerweise nehmen wir den kurzen Weg am Fluss entlang.«


    Plötzlich fragte sich Pryn, ob man ihr einen Streich spielte – ob man sie nicht in Wirklichkeit kurzerhand aus dem Ort warf.


    »Da sind sie ja!«, sagte Tratsin. Er ging über die Straße und schlug sein Messer weit oben in einen dünnen Baum am Straßenrand, ließ es dort stecken und trat zwischen die Büsche. »Siehst du sie, da drinnen? Ich wusste einfach nicht mehr, wie weit sie vom Rand der Straße entfernt sind.«


    »Das zeigt«, erklärte Kurvan, »wie weit die Straße sich verlagert hat, seit du und ich als Kinder hierhergekommen sind.«


    Pryn folgte Tratsin zwischen die jungen Bäume. Kurvan nahm die Essschüssel an die andere Hüfte und folgte Pryn.


    Im Unterholz standen die jungen Bäume weit auseinander. Grillen zirpten laut. Wieder zuckte Licht über den Himmel, auch wenn nicht zu erkennen war, wo es blitzte.


    »Ach ja«, sagte Kurvan hinter ihr. »In zwei oder drei Tagen, wenn du immer wieder Wasser aus der Schlucht holst und zum Markt gehst, trittst du hier ganz von allein einen Weg aus. Vor etwa einem Jahr war hier noch einer, aber der ist wohl zugewachsen, denke ich mal.«


    Tratsin blieb vor etwas stehen, das wie ein Heu- oder Laubhaufen aussah. Es war ungefähr so hoch wie Pryn und hatte unten ein dunkles Loch. Ein paar Meter daneben stand ein ähnliches Gebilde und ein Stück weiter ein halbes – es war teilweise in sich zusammengefallen. Ein kleines Stück neben jenem, vor dem Tratsin stand, lagen die Steine einer Feuerstelle. Sommergras spross zwischen ihnen.


    Pryn sah sich mit leicht schief gelegtem Kopf das dunkle Loch an.


    Sie betrachtete es eine ganze Weile.


    Irgendwann trat Kurvan zu ihr, kauerte sich nieder und stellte die Schüssel neben der Tür ins Gras. Er sah zu Pryn auf, und sein Lächeln wirkte neugierig. Dann stand er auf und trat zurück.


    Tratsin sagte: »Manchmal kommen Kinder zum Spielen hierher. Aber wenn sie erst einmal wissen, dass hier jemand wohnt, werden sie wegbleiben – außer vielleicht einem oder zweien, die auf der anderen Straßenseite stehen und gaffen.«


    »Gaffen tut keinem weh«, fügte Kurvan hinzu. »Das wird nur am Anfang so sein. Und es wird auch nicht häufig vorkommen.«


    »Nun ja.« Pryn holte tief Luft. »Zumindest ... wird es den Regen abhalten.« Sie bückte sich und schob sich geduckt durch die Öffnung. Drinnen war die Dunkelheit ringsum mit Tupfen von Abendlicht gefleckt. (Von wegen regendicht, dachte Pryn.) Sie drehte sich unbeholfen um, schürfte sich den Arm an Zweigen auf – ein Ast war aus einer schrägen Wand gefallen. Sie griff nach ihm und warf ihn mit raschelnden Blättern hinaus.


    Sie hörte Kurvan lachen.


    Der Boden war weich und, von ein paar Blättern abgesehen, sauber. Sie hatte Moder oder Schimmel erwartet, aber der Innenraum war trocken und erstaunlich geruchlos. Und genau deshalb, dachte sie, wirkte es so wenig wie ein Zuhause! Konnte man hier leben, hier am Rande der Stadt ein Kind bekommen? Sie ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und spürte, wie sich ihr Magen verknotete und das Gefühl anschwoll, bis die Lichtflecken der löchrigen Wände um sie her verschwammen. Um die Tränen zurückzuhalten, mühte sie sich wieder aus der Tür und richtete sich auf. »Ich könnte es mit Lehm abdecken. Und ich weiß, wie man Lehm mit Öl mischt, und wenn ich dann ein hohles Schilfrohr nehme und viele Luftlöcher hineinblase ...«


    Kurvan stand ein paar Schritte weiter abseits.


    »Wo ist Tratsin?«, fragte Pryn.


    »Ach«, meinte Kurvan. »Der ist gegangen ...« Er rieb sich den Bart mit dem Daumenballen. »... um einige Sachen für dich zu holen. Er kommt wieder. Nachher.« Er ging einen Schritt auf sie zu und lächelte. »Na ja, ich denke mal, berauschend ist das nicht gerade. Aber es ist besser als Nichts.« (Tratsin musste gerannt sein, dachte Pryn. Sie war kaum eine halbe Minute drinnen gewesen.) »Ich weiß, es ist nicht so toll, aber wenn du das Gras hier beseitigst – da, ich helf dir!« Er packte ein Büschel, riss es aus, schleuderte es fort und riss weitere aus.


    »Nein«, sagte Pryn. »Nein, das ist nicht nötig ...«


    Kurvan hielt inne und sah sie ein ein wenig befremdet an.


    Pryn betrachtete wieder die Hütte, die zu klein war, um aufrecht darin stehen oder sich ausstrecken zu können. Sie abzudichten mit dem Verfahren ihrer Großtante ...? Wäre es das überhaupt wert? Sie blinzelte und dachte: Nein, ich werde nicht weinen. Nicht schon wieder.


    »Hm ...«, brummte Kurvan, der ihr ein wenig näher gekommen war. »So übel wird das hier gar nicht. Die Arbeiter aus dem Steinbruch kommen hier jeden Tag morgens und abends vorbei. Eine Frau hat mal drei Jahre lang hier gearbeitet. Auch sie hatte ein paar Kinder. Und sie war um einiges älter als du. Sie hatte es nicht schlecht. Abends sind immer so zwei, drei Männer gekommen, die keine Frauen hatten und eine Münze springen lassen konnten. Wenn du nett zu ihnen bist, lächelst, sie vielleicht eine Stunde bleiben lässt – dann hast du vielleicht schon genug Geld fürs Essen. Vielleicht sogar mehr. Ich dachte ...« Der schwerfällige Kurvan stand nackt im Gras, blickte zu Boden und rieb sich Gras und Erde von den Händen. »... nun, dass du damit anfangen könntest, indem du mich eine Zeitlang bei dir wohnen lässt. Und nett zu mir bist. Nur ein bisschen ...« Er blickte wieder hoch, fragend. »Ich habe natürlich kein Geld für dich. Weil ich nämlich nicht arbeite. Vielleicht willst du deshalb nicht. Mit mir. Das würde ich verstehen.« Er hob die Hand und rieb sich, nun heftig, wieder den Bart. »Aber du wirst doch sowieso bald ein Kind bekommen ... es würde also keine Rolle spielen. Ich könnte dir auch ein bisschen beim Aufräumen hier helfen, Zeug wegschaffen, Sachen herrichten ...«


    Pryn stand stirnrunzelnd vor der Hütte. Als sie begriff, was von ihr verlangt wurde – weshalb man sie hierhergebracht hatte –, versiegten die Tränen in ihren Augen. »Nein«, sagte sie. »Nein, ich will nicht ...«


    »Oh, ich verstehe«, sagte Kurvan rasch. »Weil ich keine Arbeit habe und so.« Beinahe klang er erleichtert, als wäre er von einer Verpflichtung befreit worden. Dann schürzte er die Lippen. »Bist du sicher? Ich meine, vielleicht möchtest du, dass ich bleibe, und wir streiten einfach ein bisschen. Manche Mädchen, die ich kenne, mögen das ...«


    »Nein!«, wiederholte Pryn laut. »Ich will wirklich nicht. Ganz und gar nicht!« Was auch immer ihre Tränen zurückgehalten hatte, hielt sie nun auch davon ab, den Halbsatz auszusprechen, mit dem sie einwenden wollte, dass es nichts mit seiner Arbeitslosigkeit zu tun hatte, dass sie ihn eigentlich sogar mochte, dass er sie völlig falsch verstand. Aber Kurvan hatte sich umgedreht und begann wegzugehen.


    Dann blieb er stehen. »Ach ...«, sagte er und blickte zurück. »Tratsin wird bald hier sein. Mit den Sachen für dich. Er wollte etwa eine Stunde fortbleiben. Um mir Zeit zu lassen. Danach wollte er vorbeischauen. Bragan ist, na ja, für kaum etwas richtig zu haben ... gut möglich also, dass er dich auch fragen wird.« Er machte wieder kehrt, trat auf die Straße und machte sich auf den Weg zurück Richtung Brücke.


    Wann, fragte sich Pryn, waren all diese geflüsterten Pläne gemacht worden, wohin sie gehen und was sie tun würde, wenn sie dort war, und wer zu ihr kommen und wer auf wen warten würde, bis der andere fertig war.


    Natürlich an den gleichen Orten und zur gleichen Zeit, beantwortete sie sich die Frage selbst, wie man dergleichen auch in anderen kleinen Städten beschloss.


    Es war nicht Wut. Es war nicht Beschämung. Es war nicht einmal Schmerz. Es glich vielmehr kribbelnder Kälte, die sich gleichwohl an jenen Stellen niederließ, wo das Feuer der Scham ihre Wangen, ihre Knie, ihren Rücken prickeln ließ. Noch Minuten, nachdem Kurvan außer Sichtweite war, stand sie vor der Hütte und fror bitterlich. Dann ging sie auf die Straße und folgte ihr ein paar Schritte.


    Sie konnte die Brücke über der Schlucht sehen, die Werkstatt auf dieser Seite, die Häuser auf der anderen. Nach einer Weile sagte sie laut: »Aber dieser Ort passt mir nicht ...« Auf keinen Fall wollte sie hier die Straßenhure sein, mit einem schmutzigen Kind, das im Hof herumschreit. Sie ließ beide Hände über das Hemd, das ihr Madame Keyne gegeben hatte, am Bauch hinabgleiten. Zuerst die streunenden Hände des Fuchses, dann der Zuhälter auf der Brücke der Verlorenen Sehnsüchte, die Münzen, die ihr Madame Keyne für einen Kuss gegeben hatte – die beiden Soldaten, nachts in dem Gasthaus ...! So habe ich mir das nicht vorgestellt, dachte sie. Warum hat sich alles gegen mich verschworen, dass es mich hierher verschlagen hat?


    Dennoch, das hätte hier auch das Dorf sein können, aus dem sie stammte. Es könnte sogar die Stadt sein, in der sie schließlich einen Großteil ihres Lebens verbringen würde. Aber es war nicht der Ort, in dem sie jetzt sein wollte. Nicht der Ort, in dem sie ein Kind zur Welt bringen wollte. Ihr wurde klar, dass der einzige Grund, weshalb sie kurz in Betracht gezogen hatte hierzubleiben, der flüchtige, aufgeschlossene Blick Bragans gewesen war. Allerdings wusste sie aus Ellamon genug, dass Tratsin und Bragan (unabhängig davon, ob Tratsin bei seiner Rückkehr nun noch eine Stunde bei ihr verweilte oder nicht) zu den ersten gehören würden, deren Freundschaft sie einbüßte, wenn sie bleiben würde. Tratsin und Bragan? Das waren gute Menschen, freundliche Menschen, großzügige Menschen, alle beide. Aber sie war hier, auf dieser Straße, vor dieser Hütte, weil sie ein fremdes, schwangeres Mädchen war und die beiden sich keine andere Bleibe für sie vorstellen konnten.


    Der Gedanke trat ihr vor die Augen wie auf Pergamentfetzen geschriebene Sätze, die ihr vor die Augen gehalten wurden:


    Einst ist mein Vater in so einen Ort gekommen.


    Einst hat mein Vater so einen Ort auch wieder hinter sich gelassen.


    Natürlich, Ellamon hatte er mehr oder weniger als Fremder betreten. Er hatte ihre Mutter kennengelernt und sie mit einem Kind sitzen lassen – Pryn. Er war aufgebrochen, in seinem Fall der Armee und dem Tod durch Fieber entgegen. Aber er war gegangen, hatte einem Ort wie diesem den Rücken zugekehrt. War einfach gegangen. So war das. War ihm Pryn nicht auf ihre Weise nach Enoch gefolgt? Nun ja, dann stand es auch in ihrer Macht, seinem Beispiel zu folgen und diesen Ort wieder zu verlassen. Freilich ließ sie kein Kind zurück, sondern nahm eins mit. Also gut, sie würde ihr Kind bekommen, wo immer es ihr gefiel. Aber nicht in diesem kleingeistigen, provinziellen Nest, wo die Leute an nichts anderes denken konnten als an Arbeit. Natürlich war da keine Armee, der sie sich praktischerweise in Richtung Abenteuer anschließen konnte – aber auch keine, in der sie dem Fieber erliegen konnte. Wozu waren imaginäre Väter gut, wenn man sie sich nicht irgendwie zu eigen machen konnte ... Blinzelnd sah sie zur Brücke und zu den Dächern und Bäumen, die sich jenseits davon vor dem dunkler werdenden Himmel abzeichneten; und musste daran denken, wie Tratsin am Nachmittag in der Schlucht gesessen hatte: Soldaten hatten einst die Brücke überquert ...? Vielleicht war ihr richtiger Vater in der richtigen Armee des Kaisers wirklich in diesen Ort einmarschiert? Und als er seinen richtigen Tod gestorben war, so fragte sie sich, welche richtigen und unerträglichen Erinnerungen mochten da mit ihm gestorben sein? Allein schon diese Frage, diese einfache Erkenntnis, dass ihr Vater keineswegs ihrer Einbildung entsprungen, sondern ebenso echt war wie Tratsin oder Bragan, brachte ihren Entschluss irgendwie ins Wanken. Wo immer ihr Vater – der richtige Mann, den sie nie gekannt hatte – auch gestorben sein mochte, er stammte aus einem solchen Ort, ebenso wie ihre Mutter, wie auch sie selbst. Pryn verschränkte die Arme vor dem Bauch und drehte sich – weinend – auf der Straße um. Sie war sehr müde. Trotz der sehr warmen, stürmischen Nacht fror sie.


    Wenn ich bleibe, dachte sie, dann muss es noch eine andere Arbeit für mich geben – Wasser holen oder Fäkalien wegbringen oder im Steinbruch Kies aufsammeln; womöglich kann mich eine der reicheren Familien des Ortes im Garten oder Haus gebrauchen; vielleicht kann ich mich um andere Kinder kümmern, ihnen das Schreiben beibringen. (Als sie sieben Jahre als gewesen war, hatte ihre Tante angefangen, sie zu unterrichten.) Aber diese Leute, die sie hierhergebracht hatten, würden ihr nicht ihre Kinder anvertrauen, das war ihr klar, und sei es nur als Strafe dafür, dass sie ihr eigenes Kind so fern ihrer Heimat zur Welt brachte. Sowohl die Herren und Damen der reichen Häuser, in denen sie vielleicht arbeiten könnte, als auch arme Leute wie Tratsin und Bragan würden sie mit missbilligenden Blicken betrachten. So war das nun einmal in Orten wie diesem. Und jeden Tag würden sie auf dem Weg zum Steinbruch an diesen Hütten vorbeikommen. Die Leute (oder Pryn) hegten nicht einmal irgendwelche übertriebenen Vorstellungen von der Verruchtheit einer solchen Arbeit. Mir sind nur, dachte sie im Stillen, seit Ellamon die Mächte, die mir Grenzen setzen, allzu vertraut geworden. Wie die endlos vielen kleinen Tröpfchen, die in dieselbe Richtung strömen und bis zum Meer eine Schlucht graben, hatte sich das in sie hineingeschnitten, sodass ein Entrinnen, war man erst einmal hineingeraten – wie bei einer in den eigenen Körper geschlagenen Wunde – unmöglich wurde.


    Das war das Erschreckende daran.


    Das war das Lähmende.


    Leicht zitternd und müde ging Pryn zurück zum Straßenrand.


    Tratsin würde bald kommen. Mit ihren Sachen. Tratsin war ein braver Kerl, ein gütiger Mensch. Die Margs und Malots von Enoch, wenn nicht sogar die Soldaten auf der Brücke, hatten Tratsin zweifelsohne mit Wunden gezeichnet, und er schien sie so schicksalsergeben zu tragen, wie es bei einem Mann eben üblich ist, wenn er nie die Möglichkeit der Heilung in Betracht gezogen hat. Vielleicht konnte sie ihm sagen, wie verloren sie sich in diesem allzu vertrauten Ort fühlte, und vielleicht würde er es verstehen. Und vielleicht wäre es immer noch besser, wenn er doch ein Weilchen blieb, statt so einsam zu sein ...


    Wieder flackerte der Himmel auf, und diesmal grollte er.


    Und Pryn blieb stehen.


    Der Schatten flackerte über den von Fußspuren gezeichneten Staub der Straße, zwischen den Schatten der spärlichen Blätter und Zweige.


    Es war der Schatten eines am Boden liegenden Schwertes, hier die Spitze, dort das Heft, als hinge die Waffe in der Luft. Doch der Schatten – er ließ sie inne halten, denn sie sah, wie sich vom Heft zwei Klingen erstreckten, beide gleich lang, parallel nebeneinander.


    Pryn blickte auf – zu Tratsins Messer, das über ihr in dem dünnen Baum steckte. Mitnichten eine Waffe, nur ein Schnitzwerkzeug. Aber das Licht, das durch das Laub fiel (wieder zuckte ein Blitz über den Himmel – ja, da konnte sie es auf der Straße sehen), wurde durch die spärlichen Blätter gebrochen, sodass es, im richtigen Winkel auftreffend, von zwei Quellen zu stammen und den Schatten auf dem Boden zu verdoppeln schien.


    Ein Tropfen fiel Pryn auf die Schulter. Sie sah sich um. In vielleicht drei Metern Entfernung hinterließ ein weiterer Tropfen im dicken Straßenstaub einen Krater.


    Sie verspürte so etwas wie ein Frösteln. Das Essen? Nein, das war ungenießbar. Tratsins Werkzeug? Nein, das brauchte er, und außerdem hatte sie noch Inis Messer im Gürtel stecken. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, dass von allen Menschen, die sie auf ihrer Reise getroffen hatte, Madame Keyne ein weiteres Mal recht gehabt hatte: Nein, es gab keine maskierten Kriegerinnen, die darauf warteten, sie mit einer Doppelklinge zu retten. Das Schwert gehörte einem Mann, einem Mann, der bald zurückkehren und es mitnehmen würde. Doch der Schatten war für sie so real, dass sie ihm eine Bedeutung beimessen konnte. »Ich kann hier nicht bleiben ...!«, flüsterte sie. Sehr schlicht und überhaupt nicht wie eine junge Frau, die eben eine außerordentlich schwierige Entscheidung getroffen hatte, wandte sich Pryn der Wegkreuzung zu und begann, mit langen, rascher werdenden Schritten loszulaufen.


    Wäre dies eine völlig andere Geschichte, so würde sie ohne Zweifel schildern, wie Pryn später in jener Nacht, als der Himmel dunkler wurde und es in Strömen zu regnen begann, eine Felsnische abseits der Straße fand und sich mit dem Rücken gegen den Stein hineinlegte, umgeben von trockenen Blättern bis zu den Schultern und Knien, während einen Fuß vor ihrem Gesicht Sturzbäche vor der Öffnung herabtosten und der Tropfenvorhang hin und wieder, wenn es blitzte, bläulich funkelte.


    Vermutlich würde die Geschichte auch schildern, dass am nächsten Morgen, als Pryn ein Stück in den Wald ging, um zu pinkeln, die nassen Blätter, mit denen sie sich abwischte, blutverschmiert waren.


    Sie stand lange Zeit da und betrachtete sie.


    Dann weinte sie wieder, während sie vor Erleichterung immer wieder aufstoßen musste.


    Anschließend weinte sie kaum noch. Später an diesem Tag, als die Straße nach Süden sie durch einen anderen Ort führte, sah sie den vertrauten, mit einer Plane bespannten Ochsenkarren vor einem Gasthaus stehen. Sie stand da und betrachtete auch diesen eine Weile. Dann ging sie weiter – doch nach ein paar Minuten blieb sie stehen, drehte sich um und ging zurück. Zehn Minuten später lachten die drei jungen Leute gemeinsam im Hof des Gasthauses. Die Jungen fragten sie immer wieder, was um Himmels willen passiert sei, und sie lachte weiter und sagte, nichts, ehrlich, sie habe einfach beschlossen, ein paar Tage lang allein weiterzuwandern; es sei überhaupt nichts geschehen! Die Jungen hatten irgendwo Geld aufgetrieben, genug für ein feines Essen in der Schenke, wo sie die vergangene Nacht untergekommen waren, um vor dem Regen Schutz zu suchen.


    »Lasst uns fragen, ob sie Doppelsuppe haben – das ist das Beste in der ganzen Gegend, wenn auch die Gasthäuser das Essen der einfachen Leute links liegen lassen. Manches davon ist ziemlich ungenießbar.«


    Die Suppe stand nicht auf der Speisekarte, aber der Wirt staunte nicht schlecht, dass Pryn sie kannte. Die Jungen verloren gegenüber Pryn kein Wort drüber, woher sie das Geld hatten, und als sie wieder mit dem Karren unterwegs waren, beschloss Pryn, nicht danach zu fragen. Als sie am Abend ihr Lager aufschlugen, flackerten noch ein paar Blitze über den Himmel – aber es sah so aus, als hätte sich der sommerliche Regen vorerst erschöpft. Nachdem Pryn wie gewöhnlich zusammen mit dem Jüngeren gekocht hatte, als sei sie niemals fort gewesen, lag sie (wie gewöhnlich) in den Armen des Älteren, dessen pockennarbiges Gesicht – es sah wunderschön aus – neben ihr ruhte; seine riesigen Hände lagen schwer auf ihrem Rücken, und sie dachte eine ganze Weile lang nach.


    Dann stemmte sich auf der anderen Seite des Feuers der Jüngere auf den Ellbogen hoch und sagte mit seinem schwersten Stadtakzent: »Wenn ihr beide euch nicht beeilt und endlich vögelt, kann ich ja nie einschlafen! Was glaubt ihr denn, wie ich auf meine Kosten komme?«


    »Halt die Schnauze, du bekackter Ziegenarsch!«, erwiderte der andere so barsch, dass Pryn zusammenzuckte, und die Heftigkeit des Wortwechsels ließ auf neuerliche Auseinandersetzung zwischen den beiden schließen, bei denen es, wie sie sich ausmalte, um sie gegangen war.


    Der Jüngere kicherte und legte den dunklen Kopf auf die Erde. Bald hörte Pryn über das Feuer hinweg, wie sein Atem den langsameren Rhythmus des Schlafs annahm; dann begann der Junge neben ihr, der sie wärmte, leise zu schnarchen – und so schlief auch Pryn ein.


    Licht vor ihren Lidern ...


    Sie wälzte sich unter der Decke und einem warmen Arm hervor in einen kühlen Morgen. Pryn rieb sich die Schulter, zog die Kette mit dem Astrolabium vom Rücken, auf den sie im Lauf der Nacht gerutscht war, stand auf und betrachtete das schräg durch die Bäume fallende Sonnenlicht.


    Ihr Deckengefährte, der noch immer auf dem Boden lag, drehte ihr den Rücken zu.


    Auf der anderen Seite der abgekühlten Asche war der Kopf des Jüngeren nirgendwo zu sehen; nur seine Füße schauten unter der Decke hervor.


    Pryn rieb sich eine schmerzende Stelle an der Hüfte, gegen die im Liegen das Messer gedrückt hatte. Zu ihren Füßen blinzelten braune Augen über behaarten Wangen mit Grübchen zu ihr hoch. (Im Feuerschein sah dieses Gesicht mit den tiefen, unregelmäßigen Schatten oft wunderbar aus. Am Morgen jedoch, aufgedunsen vom Schlaf und gelegentlich vom Bier, erinnerte es sie eher an einen zerklüfteten Käse.) Struppiges Haar hob sich einen Zoll. »Wohin gehst du ...?«


    Sie flüsterte: »... etwas Wasser, von dem Bach, an dem wir vorbeigekommen sind, bevor wir gestern Abend das Lager aufgeschlagen haben ...?« Dann holte sie sich von der Ladefläche des Wagens einen Tonkrug, der neben den anderen Vorräten stand. Zum hundertsten Mal verkniff sie es sich, unter die verschnürte Plane auf der anderen Seite zu blicken, unter der irgendetwas verborgen war, das sie irgendwohin bringen mochten. Einmal jedoch hatte sie unter die Plane geschaut – nur um eine weitere Plane zu entdecken. Doch da sie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten würden, wenn ein Zollinspektor der Kaiserin ihnen über den Weg liefe, wäre es, wie der Ältere ihr erklärt hatte, besser, wenn sie so wenig wie möglich über die Ladung wüsste, um Probleme zu vermeiden, falls etwas schiefgehen sollte.


    Pryn hakte zwei Finger unter den Henkel des Kruges und machte sich auf den Weg, wobei sie immer wieder nivu, nivu, nivu wiederholte ... neben anderen Gedanken, die ihr gestern Abend durch den Kopf gegangen waren, hatte sie beschlossen, dass es weder Essen noch Sex bedeuten musste.


    Nachdem sie drei Minuten gelaufen war, stellte sie den leeren Krug auf einem Baumstumpf ab, an dem sie vorbeikam. Eine Stunde später erreichte sie so etwas wie eine Straße und folgte ihr. Als sich ein Pferdewagen näherte – ein alter Mann hielt die Zügel, und hinten saßen zwei alte Frauen –, fragte sie, ob sie mitfahren dürfe, und stieg auf.


    Die alten Leute sprachen nicht viel, aber eine der Frauen gab Pryn ein Stück hartes Brot und einen Apfel aus einem fest verschnürten Bündel; sie brauchte fünfzehn Minuten, um es auf- und wieder zuzuschnüren. Nach etwa zwei Stunden auf der Straße bemerkte der Mann, dass das Astrolabium um Pryns Hals aussah wie etwas, das aus der Gegend stammte, in die sie unterwegs waren. Das wusste er, weil er das Muster auf dem Rand der Scheibe schon einmal auf ähnlichen Stücken gesehen hatte.


    Kurzum: Die Geschichte, die wir hätten schreiben können, wenn die Dinge nur ein wenig anders verlaufen wären, hätte von Mut, Verwunderung, Freude, Lachen, Liebe, Wut, Angst, Tränen, Versöhnung, einer gewissen Weisheit, glücklichen Wendungen und einer gewissen Resignation erzählt – dem Stoff, aus dem im Verlauf der Jahrhunderte viele Geschichten gewoben wurden. Aber in jenen Wochen dachte Pryn nicht ein einziges Mal an Drachen.


    Weshalb wir nur flüchtig auf sie zurückblicken.
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    10. Von Bronze, Brauerei, Drachen und Gastmahlen

  


  
    


    Augenscheinlich hatte gerade der offenkundige Machtverlust [der Aristokratie] den Hass des Volkes provoziert, [da] der Machtverlust des französischen Adels nicht von einer Verringerung des Vermögens begleitet war […] als der Adel seine Privilegien […] verlor und mit ihnen auch das Privileg, auszubeuten und zu unterdrücken, wurde er vom Volk als parasitär empfunden. Er war zu nichts mehr gut, nicht einmal zur Herrschaft. Mit anderen Worten, was als unerträglich empfunden wird, sind selten Unterdrückung und Ausbeutung als solche; viel aufreizender ist Reichtum ohne jegliche sichtbare Funktion, weil niemand verstehen kann, warum er eigentlich geduldet werden soll.


    Hannah Arendt, Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft


    Schief ragte er an der südöstlichen Ecke der Kreuzung empor.


    Pryn sah ihn an, kroch hinter ihn, kam hervor, entfernte sich mehrmals in verschiedenen Richtungen von ihm – mal auf jedem der vier zerfurchten Pfade, mal seitlich in die Büsche – und näherte sich ihm wieder. Schließlich stellte sie fest, dass die gegenwärtige südöstliche Ecke der Kreuzung einmal der Mittelpunkt eines großen, runden Platzes gewesen war. Hier und dort wurde das Gestrüpp an den Rändern von flachen, aufwärts geneigten Steinen zurückgehalten, mit denen einst – wie lange war das her? – alles gepflastert gewesen war. Mehrere Steine waren noch dicht zusammengefügt. Zur Seite hin markierten große, abgeschnittene Steine so etwas wie eine Umrandung. Der Kreis hatte vor langer Zeit offenbar einen Durchmesser von zwanzig Metern gehabt. Und auf jeder Seite der vier zerfurchten Pfade, die hier aufeinandertrafen, wiesen behauene Felsen in den Büschen darauf hin, dass alle vier früher dreimal so breit gewesen waren.


    Pryn brauchte gut vierzig Minuten, in denen sie durch das Gestrüpp kroch, um sich all dessen zu vergewissern. Sie betrachtete den Drachen – der nur noch halb auf seinem Sockel ruhte und sich zur Seite neigte –, versuchte, sich ihn frei von Ranken und Flechten vorzustellen, als Monument in der Mitte einer Kreuzung zweier Hauptstraßen, als sie auf dem Westweg Hufschlag hörte.


    Ohne nachzudenken wich sie hinter die halb eingesunkene Ecke des Denkmals zurück.


    Kurz darauf schwankte der erste sechsspännige Wagen mit wackelndem vergoldetem Baldachin um die Ecke. Als Nächstes folgte ein offener Wagen mit Soldaten. Von dem halben Dutzend geschlossener Wagen dahinter war jeder so groß wie die bewegliche Bühne und die Kulissenkarren der Schauspieler. Die Pferde liefen im leichten Trab – wenn auch nicht schneller, als ein Mensch rennen kann. Denn nun sah Pryn einen geschmeidigen Läufer aus den mit Vorhängen versehenen Türen eines der hinteren Wagen springen und erst einen, dann einen weiteren, schließlich einen dritten Wagen überholen, sich auf das Trittbrett schwingen und darin verschwinden – während aus einem anderen Wagen weiter an der Spitze ein anderer Läufer sprang, sich Wagen um Wagen von der Karawane überholen ließ, bis er sich in den letzten schwang – und Pryn vermochte sich nicht auszumalen, was für Botschaften hier zwischen welchen Personen überbracht wurden.


    Die Karawane ruckelte um die Ecke und polterte in Richtung Norden – den Weg entlang, auf dem Pryn vor kaum einer Stunde hierherspaziert war.


    Gewiss, dachte sich Pryn in der wieder einkehrenden Stille, waren es laute Räder wie diese, für die die von der Zeit vergessenen Straßen gebaut worden waren. Ohne Zweifel hatten früher Karawanenläufer auf glattem Pflaster schneller sprinten können, statt sich am Wegrand durch die Büsche zu schlagen.


    Pryn wagte sich wieder hervor, ließ sich auf der mit Efeu überwucherten Ecke des Podestes nieder und fragte sich, woher die Karawane kam und welchen Geschäften sie nachging. Wenn sie dem Nordweg folgte, konnte sie eigentlich nur ein Ziel haben: Kolhari – womöglich sogar den Obersten Hof der Adler.


    Sie zupfte ein Blatt von der Ranke, die sich neben ihr um den Felsensockel wand.


    Durch den wieder herabsinkenden Straßenstaub kam Tetya die Straße entlanggeschlendert, der Neffe eines hiesigen Braumeisters, dem alten Rorkar, dessen Brauhäuser und Kühlhöhlen sich etwa eine Meile entfernt befanden. Pryn arbeitete dort schon seit fast einer Woche.


    »Hast du sie gesehen?«, rief Pryn ihm zu.


    Tetya nickte, kam näher.


    »Was glaubst du, wer war das?«


    »Ein Haufen Leute.« Tetya überquerte die Kreuzung. »Vielleicht der Usurpator von Strethi – aber seine Wagen sind blau und orange bemalt, glaube ich. Und es kann auch Prinzessin Elyne gewesen sein – obwohl sie, so lange ich lebe, noch nicht in diese Gegend gereist ist. Onkel meint, dass sie früher öfter hierherkam. Vielleicht war es aber auch Lord Krodar und sein Gefolge, dem sich Gerüchten zufolge zuweilen die Kindkaiserin Ynelgo selbst beigesellen soll – aber wir wissen nie genau, wann sie kommt. Das ist immer sehr geheim. Wer das war, können wir nur mit Gewissheit sagen, wenn sie im Büro meines Onkels haltmachen und eine Ladung Bier bestellen. Kommt häufiger vor. Manchmal reisen sie aber auch in Wagen, die absichtlich nicht mit den eigenen Hausfarben bemalt sind – um Leute wie dich und mich zu täuschen.« Tetya pulte mit einem Zeigefinger im Ohr. »Wenn sie nicht Halt machen, um bei meinem Onkel ein paar Fässer zu bestellen, werden wir das nie mit Sicherheit wissen.«


    Tetya war ein schlaksiger, gutmütiger Junge. Pryn spürte, wie sie sich angesichts seiner bäuerlichen Offenherzigkeit völlig entspannte. Aber er konnte auch anstrengend sein. Er wirkte schrecklich jung – und schien nur aus Ellbogen, Ohren und Knien zu bestehen, wie diese tolpatschigen Welpen, die hinter den Geräteschuppen der Brauerei herumtobten. Sein Bart bildete kleine Locken um sein Gesicht, mit großen Lücken kindlich glatter Haut dazwischen. Pryn hatte über die sich verändernden Stimmen der zwölf-, dreizehn-, vierzehnjährigen Jungen ihres heimatlichen Gebirgsdorfes gelacht. Aber Tetyas Stimme schien sich dauerhaft an jenen merkwürdigen Intervallen festgehakt zu haben und knarrte und kiekste immer noch, und das in einem Alter, in dem die meisten Jungen, die sie zu Hause gekannt hatte, zumindest den körperlichen Teil des Übergangs zum Mannesalter hinter sich hatten. Allein schon wegen der Dinge, die sie seit ihrem Flug über die Falthas erlebt hatte (immerhin war sie umhergereist, hatte gemordet und mit einem Befreier geredet, hatte von Madame Keyne das Gedächtnis des Wassers gezeigt bekommen und mit einem Schmuggler geschlafen), glaubte Pryn mit einiger Berechtigung als reife Frau gelten zu dürfen. Aber sie und Tetya hatten sich einmal zusammengesetzt und (mit Yrniks Hilfe) ausgerechnet: Tetya war neunzehn Tage älter als Pryn.


    »Was glaubst du, warum sie wohl hier waren, Tetya?«


    Tetya setzte sich neben sie auf den Sockel. »Um den Grafen Jue-Grutn zu besuchen.«


    Pryn runzelte die Stirn. Wann immer Pryn ihre Reisen unterbrach, geschah das, wie bei den meisten Nomaden jener Zeit, weil sie der Gedanke heimsuchte, dass die Straße, wenn sie ihr weiter folgte, sich bald völlig verlieren und in Wildnis, ungezähmtes Chaos, unvorstellbaren Raum übergehen würde, wo sich selbst der Unterschied zwischen Erde, Luft und Wasser allzu bald auflöste. Hier jedoch befand sich, wenige hundert Meter abseits von dem, was sie wieder einmal für das Ende der Welt gehalten hatte, eine größere Kreuzung – oder zumindest Spuren davon. Und eine große Wagenkarawane war gerade vorbeigerollt. »Wo sind wir hier, Tetya?«, fragte Pryn. »Wohin führen all diese ... Straßen?«


    Tetya machte hmmmm und sah sich um. »Wenn du eine halbe Stunde in diese Richtung gehst, kommst du zum Schloss von Lord Aldamir – auch wenn dort seit so vielen Jahren, wie du und ich zusammen alt sind, niemand mehr wohnt. Geradeaus kommst du nach vielleicht einer Meile zu den Ruinen des Klosters Vygernangx, doch der letzte Feyer – das ist hier das alte Barbarenwort für Priester – hat es vor einem halben Dutzend Jahren aufgegeben, dort leben zu wollen.« Tetya zeigte in die Richtung, aus der die Karawane gekommen war. »Und dort wohnt der Graf Jue-Grutn. Er ist wohl der mächtigste Adlige in ganz Garth.« Plötzlich drehte sich Tetya um, packte ein paar Ranken vom Sockel hinter ihnen und zerrte daran.


    Zweige rissen ab und flogen davon ab; Ranken lösten sich vom Stein.


    Überrascht stand Pryn auf.


    »Weißt du, was das heißt?«, fragte Tetya.


    Pryn betrachtete die in den Stein gemeißelten Zeichen, die unter den Blättern verborgen gewesen waren. Sie streckte die Hand aus und fuhr sie mit dem Finger nach. Mit der anderen Hand berührte sie das Astrolabium.


    »Ich dachte, du weißt es vielleicht, weil du mir doch das Lesen beibringen sollst ...« Das war eine der Aufgaben, die Rorkar, Tetyas Onkel, Pryn nach den ersten Tagen in der Brauerei gegeben hatte. »Diese Zeichen sehen genauso aus wie die auf der Scheibe um deinen Hals.«


    Pryn schaute sie genauer an. »Sie sehen sich ähnlich ... irgendwie.«


    Tetya stemmte sich mit einer Hand gegen den Stein und riss noch mehr Ranken ab.


    Während Blätter umherflogen, fragte Pryn: »Glaubst du, da steht etwas geschrieben?«


    »Woher soll ich das wissen?« Tetya warf das Laubwerk fort und wischte sich die Hände am Bein ab. »Du sollst es doch mir beibringen.«


    »Wenn es etwas Geschriebenes ist ...« Pryn hob das Astrolabium von der Brust, um die Zeichen am Rand zu betrachten. »... dann kann ich es nicht lesen. Vielleicht solltest du mit Yrnik hierherkommen, und er kann es dir sagen.« Der Vorarbeiter der Brauerei, Yrnik, konnte ebenfalls lesen und schreiben; außerdem war er der Buchhalter der Brauerei. Schon seit einiger Zeit bat er den alten Rorkar um einen Gehilfen, der lesen konnte, aber es gab keinen – bis Pryn aufgetaucht war und Arbeit gesucht hatte.


    Der alte Rorkar selbst konnte weder schreiben noch lesen, und Yrnik war offenbar, genauso wie Pryn, vor einigen Jahren einfach dort aufgetaucht; nur nach und nach hatte er den alten Landbrauer von den Vorteilen der schriftlichen Buchführung überzeugen können. Dennoch, die Idee schien konsequent und hatte sich als gewinnbringend erwiesen. So ungebildet er auch sein mochte, war Rorkar trotzdem ein schlauer Kerl. Obwohl nur Yrnik über diese Fertigkeit verfügte, war noch niemand eingefallen, diese Fertigkeit weiterzugeben; als sich jedoch zeigte, dass jemand in Pryns Alter diese Fähigkeit ebenso gut beherrschen konnte wie Yrnik selbst, hatte Rorkar die Idee gehabt, dass Pryn seinen Neffen Tetya unterrichten sowie Yrnik bei den Büchern helfen sollte. Pryn fragte: »Kennt Yrnik diese Zeichen?«


    »Müsste er eigentlich. Er ist schon lange genug in der Gegend. Man findet sie oft auf alten Steinen und Schnitzereien und so.«


    »Und er hat nie gesagt, dass er sie lesen kann?«


    »Mir hat er gesagt, dass er es nicht kann.«


    »Warum hast du dann mich gefragt?«


    »Du bist nicht Yrnik.« Tetya sah wieder die Straße entlang. »Nur weil er es nicht kann, heißt das ja nicht gleich, dass du es nicht kannst.«


    »Hielt Yrnik es für Schrift?«


    »Das wusste er auch nicht«, gab Tetya zurück. »Ich halte es für Schrift.«


    »Es sieht sehr alt aus.« Pryn drehte sich um und setzte sich wieder auf den Rand des Sockels. »Hier gibt es viele Dinge, die alt sind. Wusstest du, dass sich hier vor vielen hundert, vielleicht tausend Jahren zwei große Landstraßen kreuzten, die – ach, zehnmal so breit waren wie jetzt?«


    »Vor fünfzig Jahren«, sagte Tetya.


    Pryn hatte erwartet, dass ihre Entdeckung entweder gelobt oder angezweifelt werden würde, je nachdem, ob sie Tetya schon bekannt war oder nicht. Misstrauisch sah sie ihn an. Vor fünfzig Jahren? Andererseits gab es da auch noch Belhams Brücke und Venns Felsen drüben in Enoch ...


    »Fünfzig. Das sagt mein Onkel.«


    »Was war denn vor fünfzig Jahren?«, fragte Pryn und stellte sich dumm. »Was sagt dein Onkel?«


    »Vor fünfzig Jahren waren das breite, gut gepflasterte Landstraßen, und der Drache stand genau in der Mitte der Kreuzung, und aus allen Richtungen kamen Wagen und Maultiere und Ziegen und Ochsen vorbei.«


    »Wie alt ist dein Onkel denn?«, fragte Pryn.


    »Fast sechzig – fast fünfundsechzig, schätze ich.«


    »Und er erinnert sich daran, weil er damals ein kleiner Junge war?«


    »Sagt er jedenfalls.« Tetya zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht, aber das sagen viele alte Leute in dieser Gegend.« Er stand auf. »Wir gehen besser zurück zur Brauerei – wenn du deine Arbeit behalten willst.«


    »Was meinst du?«, sagte Pryn. »Ich habe doch alles erledigt, was Yrnik mir aufgetragen hat.«


    »Mein Onkel«, meinte Tetya, »erwartet, dass du Yrnik fragst, was du noch machen kannst, wenn du deine Arbeit erledigt hast – und nicht einfach fortläufst. Er sagt, wenn du das noch dreimal machst, wird er dich rauswerfen, ob du nun lesen und schreiben kannst oder nicht.«


    »Ach ...«, brummte Pryn ein wenig geringschätziger, als ihr zumute war. »Alle anderen waren auch fast fertig. Ich habe einfach nicht daran gedacht ...« Sie seufzte. Pryn gefiel es in der Brauerei mit den Schuppen und Baracken und Höhlen; sie mochte die Männer und Frauen, die dort arbeiteten. Auch wenn hier nicht das Ende der Welt war – zumindest nicht immer gewesen war –, wollte sie noch nicht weiterziehen. »Gehen wir also zurück.«


    »Ich will nicht, dass du rausgeworfen wirst«, sagte Tetya, während sie die Straße entlanggingen, »sonst lerne ich nie lesen. Yrnik ist viel zu beschäftigt – und zu stur –, um es mir beizubringen.«


    »Dann wirst du dich mehr anstrengen – und denken – müssen, wenn wir morgen früh zusammen üben!«


    »Vielleicht kann ich, wenn ich genug von dir lerne«, erwiderte Tetya, »selbst herausfinden, was diese Zeichen bedeuten.« Zunächst hielt Pryn das für einen albernen Gedanken, dann aber für einen interessanten.


    Auf der Straßenseite gegenüber der Brauerei befand sich eine Schenke – wenn man sie so nennen konnte. Am ehesten glich sie noch der barackenartigen Esshalle, in der Pryn in Kolhari einen Abend lang Süßkartoffeln und Korn geschleppt hatte. Die Muster auf den Deckenbalken, die über Türen und Fenster gemalten Ornamente, die raue Borke der Bankunterseiten waren so wie dort, wo sie gearbeitet hatte (ohne sie damals wirklich bemerkt zu haben), und sie begriff, dass die Speisehalle in der Stadt nach dem ländlichen Vorbild ausgestattet worden war – wahrscheinlich, damit sich die barbarische Kundschaft in der unpersönlichen Stadt mehr zu Hause fühlt. Viele der Barbaren, die auf den Feldern oder in der Brauerei selbst schufteten, aßen dort, und Pryn wurde bald klar, dass viele von ihnen Saisonarbeiter auf dem Weg nach Norden waren. Die Mahlzeiten hier waren sicherlich besser als die nächtlichen Essensreste in Kolhari, an die sich Pryn erinnern konnte. Und anders als in der Stadt war ein gutes Drittel der Feldarbeiter und die Hälfte der Beschäftigten in der Brauerei Frauen. Feldarbeiter beiderlei Geschlechts hatten oft ein bis drei Kinder im Schlepptau. Es herrschte eine gesellige Stimmung. Und obwohl die Schenke, wie die Brauerei auch, Rorkar gehörte; und obwohl Yrnik, wenn er ab und zu herumschlenderte, laut Witze riss und Männern und Frauen, die mit Tellern und Schüsseln vorbeikamen, auf die Schulter klopfte; und obwohl Tetya mit den lärmenden Dorfjungs an dem langen Ecktisch saß und sie sich gegenseitig den Schaum von ihren Bierkrügen pusteten und einander Kopfnüsse verpassten und sich überhaupt so ausgelassen aufführten, dass weibliche Eindringlinge fernblieben – stellte Pryn fest, dass sie sich, auch wenn sie nicht dem Gewirr aus Essen, Schlafen und Spielen entkommen konnte, das mit der Arbeit in diesem Teil des Landes einherging, in der Halle zumindest von der Arbeit entspannen konnte. Sie gewöhnte sich sogar an das seltsame Gewürz, das Zimt genannt wurde, wie sie von dem Küchenmädchen Juni erfuhr, die hinter der Theke arbeitete.


    Die Ungerechtigkeiten des Stadtlebens hatten sich so farbenprächtig vor Pryn ausgebreitet, dass sie sie in ihrer Erinnerung einigermaßen verklärte. Sie konnte die Ungleichheiten des Landlebens, die in der Stadt schärfer hervorzutreten schienen, mit so etwas wie Distanziertheit zur Kenntnis nehmen. Sie musste nur in Ruhe einen Krug Rootbier trinken (der alte Rorkar braute starke Beerenweine und Kornfermente mit nur wenig Alkohol, die oft mit den verschiedensten Aromen und Stärken vermischt wurden – in jenen Tagen bezeichnete man diese ganze Vielfalt lediglich mit einem Namen: Bier), um zu erkennen, dass bei aller Geselligkeit zwischen umherziehenden Barbaren und Dorfbewohnern ein wirklich respektvoller Umgang gepflegt wurde. Barbarische Mütter knufften ihre Kinder, wenn sie die Arbeiter des Ortes angafften. Dorffrauen schoben sich mit hochgehaltenen Schüsseln an Gruppen barbarischer Männer vorbei, die sie, statt mit ihnen zu scherzen, zu lachen oder, wie bei ihren eigenen Frauen, sogar beim Platznehmen zu helfen, in Ruhe ließen. Die etwa zwei Dutzend Sklaven, die Rorkar gehörten und entweder in der Brauerei oder auf seinem Hof arbeiteten, kamen herein, um Nachrichten oder Körbe voller Lebensmittel zu bringen. Die Männer und Frauen mit Eisenband wurden manchmal von einem Arbeiter gegrüßt oder auf einen Krug oder eine Schüssel eingeladen. Immerhin arbeiteten sie Seite an Seite auf den gleichen Feldern und Obsthainen und in den Gärkammern, nicht wahr? Aber die Einladungen wurden stets schweigend ignoriert, was die Einladenden zuweilen zum Lachen brachte, zuweilen aber auch wütend machte. Besonders die Barbaren regten sich über die Sklaven auf, weil ihre barbarische Herkunft deutlich zu erkennen war. Ein Mann, der nach Pryns Meinung einen Sklaven nur necken wollte, griff diesen unversehens an; sie mussten von den Umherstehenden getrennt werden.


    »Warum lassen sie denn die Sklaven nicht hier essen?«, fragte Pryn Juni, die in der Speisehalle viele der Tätigkeiten verrichtete, denen Pryn in dem städtischen Lokal nachgegangen war. »Man könnte doch einen Tisch für sie aufstellen oder ihnen einen Krug Bier einschenken, wenn sie ihre Sachen abgeliefert haben.«


    »Sklaven dürfen nicht trinken.« Hinter dem Tresen wischte sich Juni die Hände an der Schürze ab. »Sie werden ausgepeitscht, wenn man sie dabei erwischt. Sie würden auch geschlagen, wenn sie hier essen.« Sie zog einen großen und mittlerweile leeren Tontopf zu sich über die narbige Holztheke. »Außerdem haben die Sklaven ihren eigenen Platz. Sie essen draußen, hinten bei den Sklavenbänken.«


    Es regnete etwas, als sich Pryn, immer noch einen halbvollen Krug Bier in der Faust, aus der lederverhangenen Tür schob und an der Halle entlang über Sägespäne und Holzasche und Tannennadeln schlenderte, mal rüber zu den Bäumen schaute, dann wieder auf den Rand ihres unglasierten Krugs, der hier und dort von Regentropfen dunkler wurde. Drinnen gingen die gedämpften Geräusche der Essenden über in die Geräusche aus der Küche. Pryn stapfte an der Rückseite des Hauses um die Ecke.


    Irgendwie überraschte sie die Tatsache, dass die Bänke aus Stein waren. Zwanzig, dreißig, vielleicht vierzig Reihen erstreckten sich in Richtung Wald. Viele waren beschädigt oder zerbrochen. Zwischen einigen der weiter entfernt stehenden wuchs Gestrüpp.


    Pryn ging auf dem nassen Kies an den Bänken in der Nähe entlang. Jeden halben Meter war ein Ring in die Sitzfläche getrieben. Manche waren abgebrochen. Alter Teer, den man benutzte, damit das Eisen nicht rostete, haftete noch immer an den Halbkreisen.


    Fünf Sklaven hockten über ihre Tonschüsseln gebeugt auf der Bank, die der Speisehalle am nächsten war, im Nieselregen und aßen. Ihre Halsbänder waren nicht an die Krampen gekettet. Auf Pryn wirkten sie dennoch ernüchternd. In der ganzen Brauerei gab es, soweit sie wusste, kaum mehr als zwei Dutzend Sklaven. Aber sie fragte sich, wie lange es her sein mochte, dass zweihundert, vierhundert oder fünfhundert hier angekettet gewesen waren und mit der gleichen Haltung ihre Mahlzeit zu sich genommen hatten wie diese fünf, denen der Regen über den Rücken lief.


    Ein Windstoß, und Wasser tropfte von einem Ast über ihr. Pryn ging weiter und nippte an ihrem Krug. Vor tausend Jahren, überlegte sie. Hundert? Fünfzig ...?


    Von der anderen Hausecke kam ein Mann auf sie zu. Er trug einen wunderschönen Umhang, dessen Blau so dunkel war, dass man es fast für Schwarz halten konnte, und trotzdem war es, selbst auf diese Entfernung an diesem verregneten Abend, ein atemberaubendes, das Auge bannendes Blau. Hier und dort schimmerten Metallstickereien. Unzählige Farben schmückten den Saum. Der Mann war stämmig und hatte buschiges weißes Haar.


    Er hielt einen Bierkrug in der Hand, einen großen, der glasiert und mit Ornamenten geschmückt war.


    Einer der Sklaven blickte auf.


    Der Mann im Umhang lächelte und hob grüßend die Hand.


    Der Sklave nickte, grinste.


    Der Mann mit dem Umhang schlenderte zwischen den Bankreihen hindurch, blieb einen Moment stehen, trank einen Schluck aus seinem eleganten Krug (war das Bier?) und drehte sich um. Zwei Dinge gingen Pryn durch den Kopf, als sein Blick sie streifte. (Er hatte einen kurzen, weißen Bart, im Vergleich zu dem das gewellte Haar, das sich über seinen Ohren aubauschte, fast komisch wirkte.) Erstens: Sein Lächeln war unmenschlich, unnatürlich, übernatürlich strahlend. Zweitens: Pryn war sich sicher, dass er sie nicht wahrgenommen hatte, obwohl sein Blick über sie hinweggeglitten war. Während er seine Runde beendete und in Richtung Halle zurückging, fragte sie sich, was er in den steinernen Zeugnissen derart kolossaler Knechtschaft gesehen hatte.


    Als er die Bänke erreichte, wo zwei der Sklaven saßen, strich er den Umhang nach hinten, setzte sich zu ihnen und fing an, mit der alten, ein Eisenband tragenden Frau zu reden, die zusammengesunken neben ihm hockte; ab und zu wandte sich ihr Kopf über dem Metall dem Mann zu, um ihn mit einen Blick zu bedenken oder zu nicken. Wie alle Sklaven der Brauerei, ob Frauen oder Männer, war ihr Haar kurzgeschoren; aber sie war ohnehin alt genug, um kahl zu werden. Der Mann im Umhang saß kerzengerade im Regen, während sich die Sklaven über ihr Essen beugten, um es zu schützen.


    Pryn schlug einen Weg zwischen den Bänken ein, auf dem sie nahe genug an den beiden vorbeikommen würde, um vielleicht das eine oder andere mithören zu können. Womöglich würde er nicht einmal argwöhnen, dass sie versuchte, sie zu belauschen, wenn sie stehen blieb, um sich einen Schluck aus dem Krug zu gönnen. Pryn machte zwischen den Bänken kehrt und schlenderte über die Schieferplatten. Doch das, was sie schließlich hörte, ließ sie länger verweilen, als sie beabsichtigt hatte.


    »Hier«, sagte der Mann und streckte der geduckten Sklavin seinen Krug entgegen, »trink einen Schluck, Bruka. Du hast heute lange und schwer gearbeitet – das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich weiß, wie schwer du schuftest. Wer verdient eher etwas zu trinken als du?«


    »O nein, Euer Lordschaft.« Bruka lächelte den Mann besorgt an. Der Alten fehlten ein paar Zähne. »Wir dürfen doch nicht, und ich könnte Ärger bekommen. Das ist die Schläge nicht wert, Herr.«


    Der Mann lachte. »Allerdings weiß ich – und du weißt, dass ich das weiß –, dass ihr durchaus selbst in der Lage seid, euch etwas zu trinken zu besorgen, und selbst wenn der alte Rorkar nicht sicher sein mag, wie, hegt er zumindest eine Vermutung. Er hat sich einfach entschlossen, ein Auge zuzudrücken. Erzähle mir nicht, dass du noch nie das Ergebnis deiner eigenen Hände Arbeit gekostet hast, Bruka ...? Was kann es da schaden, wenn du mit mir trinkst?«


    »Wenn es wahr ist, dass wir uns selbst was besorgen – und ich sage nicht, dass das nicht stimmt, Herr –, ist das nur ein weiterer Grund, warum ich von Euch nichts annehmen darf!« Die Alte schob sich einen Holzlöffel mit Gemüseeintopf in den Mund, lachte und kaute zugleich. (Es war derselbe Eintopf mit Zimt, den Pryn zuvor drinnen zu Abend gegessen hatte.) »Außerdem, dieser elegante Becher – ein wunderschönes Stück, so viel steht fest. Warum sollte ein Herr wie Ihr meinen schmutzigen Mund daran dulden?« Wieder lachte Bruka und wandte sich ihrer Schüssel zu.


    »Ein Herr wie ich ...?«, grübelte der weißhaarige Mann. »Die Wahrheit ist, Bruka, dass es nur wenige wie mich auf der Welt gibt, ganz gleich ob Herr oder Sklave.«


    »Das stimmt, Herr.«


    »Und wenn ich so schwach wäre, dass Sklavenlippen an meinem Becher meine Stellung ins Wanken bringen könnten, dann kann meine Stellung nicht so großartig sein, oder? Du hast schwer gearbeitet, und ich kann mir vorstellen, wie durstig du bist. Als Kind habe ich auch meinen Teil Arbeit auf diesen Feldern geleistet. Ich weiß, wie einem der Durst in die Knochen kriechen und den Körper von innen austrocknen kann. Trink, Bruka.«


    »Wieder sagt Ihr etwas Wahres, Herr.« Die Sklavin schüttelte den Kopf. »Aber als ich noch ein Kind war, Herr, sprach mein Vater zu mir: ›Trink niemals aus dem Becher von Herr oder Herrin. Sklaven finden darin nur den Bodensatz aus Schmach, Schmerz und Tod.‹«


    »Hat er das gesagt, Bruka? Dann sage ich dir Folgendes: Als ich ein Kind war – noch ehe du geboren wurdest –, sah ich, wie mein Vater mit ebendiesem Becher zu den Sklavenquartieren ging, wo dein Vater an dem Fieber erkrankt war, das ein Drittel deiner Familie und meiner dahingerafft hat, und ihm etwas zu trinken gab. Dein Vater nahm einen langen, kühlen Schluck aus den Händen meines Vaters entgegen, aus demselben Becher, den ich nun in Händen halte. Dein Vater hat daraus getrunken. Und du weigerst dich?«


    »Hat er das wirklich?« Die Sklavin runzelte die Stirn. »Ich habe meinen Vater nicht lange gekannt, Herr. Er ist in derselben Woche gestorben, in der Eure verstorbene Mutter mich und den Rest der Obstgartentruppe an den alten Rorkar hier verkaufte. Rorkar ist ein guter Herr. Aber er ist nicht Euer Vater.«


    »Ich weiß, Bruka. Murjus da drüben gehörte zur gleichen Gruppe, nicht wahr, mein Guter?« Der Mann deutete mit einer Handbewegung auf einen anderen Sklaven, der ein Stück neben ihnen gebeugt auf der Bank saß, sich nun umblickte und sagte: »Ja, Herr. Das ist wahr, Herr.«


    Bruka sah noch immer den Becher an. »Mein Vater, habt Ihr gesagt.« Plötzlich stellte sie die Schüssel auf den Stein neben sich. »Ich glaube, ich werde einen Schluck trinken!« Sie ergriff mit beiden Händen den grünroten Keramikbecher. (Zwei Fingernägel waren seit einem Unfall deformiert, ein weiterer bis zum Bett gespalten.) Bruka führte den Becher an den Mund und kippte ihn hoch, während der Adamsapfel ihres geröteten, faltigen Halses sich hob und senkte, hob und senkte.


    Pryn schaute zu – nur zwei Meter entfernt war sie stehen geblieben. Was sie an dem Gespräch wirklich überrascht hatte, war die Erkenntnis, dass der Mann in dem Umhang älter war als die Frau in Eisen – obwohl sich auf den Köpfen der beiden sehr ähnliche kahle Stellen ausgebreitet hatten.


    Der Adamsapfel hob und senkte sich immer noch. Die Sklavin trank den Becher leer – was der Mann nun auch bemerkte. Seine buschigen Brauen hoben sich. Im Spiel der Falten um Mund und Augen zeichnete sich Fassungslosigkeit ab, ehe diese durch Belustigung aufgehellt wurde.


    »Das war gut, Herr!« Bruka wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


    Der Mann schüttelte den Kopf und nahm den Becher wieder an sich. »Du hattest aber Durst, alte Frau!« Da sah er Pryn – die sich plötzlich in mehreren Richtungen auf einmal entfernen oder das Gesicht in dem Becher verstecken wollte, alles gleichzeitig.


    Aber sie blieb stehen und schaute.


    »Hallo, junge Frau!« Der Mann stellte den Becher auf ein Knie, legte die große, saubere Hand auf das andere und musterte Pryn recht freundlich. »Also, du kommst sicher nicht hier aus der Gegend. Lass mich mal raten. Ich schätze ...« Immer noch lächelnd kniff er die Augen zusammen. »Gebirge ... ja, eine junge Frau aus den Bergen. Irgendwo aus der Nähe von ... Ellamon? Komm, sag schon, ich habe recht, nicht wahr?«


    Pryn nickte überrascht.


    Sein Lächeln wurde breit. »Jemals auf einem Drachen geritten?«


    Pryn, mit offenem Mund, nickte wieder.


    »Ich auch!« Der Mann spreizte die Ellbogen ab und beugte sich vor, sodass der wunderschöne Umhang sich auffächerte. »›Schau dir das an!‹, hat mein Vater gerufen, als wir von weit oben den Hang herunterkamen, wo wir uns die berühmten Kunststücke der kleinen Mädchen und ihrer Ausbilder angesehen haben. ›Es gibt hier einen, auf dem Kinder reiten können!‹« Lächelnd neigte der weißhaarige Mann den Kopf zur Seite, als wolle er Pryn an seinen Erinnerungen teilhaben lassen. »›Nun, er wird auf keinem reiten‹, erklärte meine Mutter. Doch mein Vater bestand darauf, dass ich es versuchen sollte – ich war höchstens halb so alt wie du. Aber ich erinnere mich noch ganz deutlich daran! Ach ja, in Ellamon – mein Vater hat mich auf den Holzzaun gehoben, während Mutter streng dreinblickte, und Vater versicherte ihr, dass keinerlei Gefahr bestünde und wir so bald wohl nicht mehr nach Ellamon kommen würden, schließlich würde sich einem Jungen nicht so oft die Gelegenheit bieten, auf einem Drachen durch die Luft zu reiten. Es war ein sehr alter Drache.« Der feine Herr gluckste. »Das kleine Gehege, das mit allerlei unnützen Stangen und Peitschen und Drachenhalftern ausgestattet war, damit es wie ein echtes aussah, befand sich auf einem Felsvorsprung. Darum gekümmert hat sich eine junge Frau, die sich offenbar sehr langweilte und meinem Vater erklärte, dass der Drache über die Schlucht fliegen und dort auf der anderen Seite auf einem Vorsprung landen würde (wir konnten sehen, dass dort eine weitere junge Frau saß), dass er dort wenden, wieder abheben und hierher zurückfliegen würde; und ja, wirklich, der Drache sei sehr gut abgerichtet worden und flöge schon seit Jahren so – all dies in einem so gebieterischen Tonfall, der, wie ich glaube, meinem Vater gar nicht gefiel. Er war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete. Aber meine Mutter fand es amüsant, weil sie der Meinung war, dass ihm ganz recht geschah, wenn er sich schon zu einer solchen Dummheit hinreißen ließ. Schließlich sagte mein Vater, gut, fangt an, und die junge Frau legte mir einen breiten Gürtel um und zog ihn zu – aber nicht sehr eng. Vier Metallringe waren daran befestigt. Sie hob mich auf den harten Rücken des Drachen. Das Tier trug ein ledernes Geschirr mit mehreren Riemen, die bis auf den Boden herabhingen. Sie hob einen nach dem anderen auf, führte sie durch die Ringe und schnallte mich fest. Dann gab sie mir die Zügel in die Hand – ich hatte bereits bemerkt, dass die Zügel nicht zum Kopf führten, wie bei den Drachen, denen wir gerade zugeschaut hatten; sie waren am Schulterriemen des Geschirrs befestigt, und egal, wie fest oder in welche Richtung ich daran zerren mochte, ich hätte das Tier gar nicht woandershin lenken können. Das war wohl für den Fall, dass ich mitten im Flug auf die Idee kam, mit meinem Drachen woandershin zu fliegen. Und genau das sollte ich nicht. ›Findet ihr nicht, dass das Tier mit einem Seil oder einer Kette mit dem Gehege verbunden sein sollte?‹, fragte meine Mutter mit lauter Stimme. ›Während es fliegt, meine ich. Nur als Vorsichtsmaßnahme ...?‹ Keiner antwortete ihr, was ihre Ansicht, das ganze Vorhaben sei gefährlich und dumm, nur bestätigte. Die junge Frau eilte auf die andere Seite, um die anderen Riemen an den anderen Ringen zu befestigen. Während sie den letzten mit dem Gürtel verband, watschelte das schuppige alte Geschöpf vorwärts und breitete die Schwingen aus. – Ich hatte ganz schön Angst, als es von der Kante abhob! Ich meine, es lief einfach auf den Rand zu und ... ließ sich fallen ... Aber dann schlugen diese riesigen Segel, schlugen wieder und wieder, und wir begannen uns in den späten Vormittag zu erheben, während ich versuchte, mich vorzubeugen und den kühlen, geschwungenen Hals zu umarmen. Ich erinnere mich auch, wie ich mich umblickte: Meine Mutter stand da, die Hand am Kinn, mein Vater sah aus, als wolle er hinter mir herspringen, die gelangweilte junge Frau hatte sich auf ein umgedrehtes Fass gesetzt, und alle wurden vor dem Hintergrund der schwankenden Berge immer kleiner. Ich versuchte mich aufzurichten – und war mutig genug, das halb zu schaffen. Aber wir hatten unsere Flughöhe erreicht. Die Flügel kippten weg, und der Drache ging in den Sinkflug über und näherte sich dem Vorsprung auf der anderen Seite ... ich erinnere mich noch an das Geräusch der Klauen, die über den Fels schabten. Mein Drachen kraxelte ein paar Schritt über die Steine. Die junge Frau, die dort wartete, sah nicht ganz so gelangweilt aus wie die andere. Als sie den Drachen beim Geschirr nahm und wieder zum Vorsprung zurückführte, betrachtete ich sie von oben. Bis heute habe ich nicht vergessen, wie schmutzig ihre Fingernägel waren. Ein Zierband war in ihr kurzes Haar eingeflochten. Als sie mit uns wendete, zerrte sie an einem meiner Riemen, um sich zu vergewissern, dass er fest genug saß – was wohl normalerweise der Fall war, denke ich. Dann schenkte sie mir ein breites Grinsen. Ich glaube, da habe ich mich in sie verliebt. Das Tier drehte sich ganz um. Sie schlug ihm auf den Hintern ...


    Und wieder stürzten wir den Felsen hinab.« Die Augen des Alten zwinkerten über den nassen Wangen. (Regnete es jetzt heftiger?) »Nein, diesmal waren meine Eltern einer Meinung. Noch einmal durfte ich nicht mehr mit dem Drachen fliegen. Mein Vater bezahlte sowohl mit Gold als auch mit Eisen, es muss also ziemlich teuer gewesen sein, selbst für die damalige Zeit. Und ich spielte auf dem ganzen Weg zur Nichte des Schwagers meiner Tante, wo ein Mittagsmahl für uns ausgerichtet wurde, Drache und Drachenflieger. Dort bezauberte ich mit meiner lauten Darbietung des Drachenflugs die Gäste – andere langweilte ich, dessen bin ich sicher –, bis mich einer der Bediensteten zusammen mit fünf oder sechs anderen Kindern hinab zum Springbrunnen beim Gartenteich brachte. Nachdem wir ein bisschen herumgepaddelt waren, brachte ein Sklave unser Mittagessen in mehreren Tonschüsseln, von denen eine mit einem Drachen bemalt war – und ich fürchte, das ich daraufhin wieder anfing zu erzählen.« Er lächelte seufzend. »Und das ist eigentlich alles, was mir von der ganzen Reise nach Ellamon im Gedächtnis geblieben ist!«


    Nach einer Weile sagte Pryn: »Mein Drache war ein wilder. Ich habe sie selbst gefangen.«


    »Du bist schließlich auch viel älter, als ich es damals war«, erwiderte der feine Herr.


    Pryn sagte: »Das Drachenreiten – für Kinder – gibt es, glaube ich, nicht mehr.« Sie blickte in ihren Krug. »Die Drachengehege zeigen immer noch Ausstellungen für Leute, die zur Besichtigung hinaufkommen. Aber einige Gehege sind geschlossen worden – das größte wurde abgerissen, als ich neun war. Meine Kusine gehörte zu den Arbeiterinnen ... aber die restlichen veranstalten immer noch Vorführungen.« Sie blinzelte, weil sich ein Regentropfen in ihrer Wimper verfangen hatte. »Es gibt nicht mehr so viele Drachen.«


    »War nie eine gesunde Brut«, sagte der Mann. »In hundert Jahren sind sie wahrscheinlich ausgestorben. Deshalb hat man sie unter kaiserlichen Schutz gestellt.«


    »Meine Tante hat mal erzählt, dass es vor langer Zeit Drachenreiten für Kinder gegeben hat. Aber damit ... haben sie aufgehört. Ehe ich geboren wurde.«


    »Bestimmt war das, bevor du geboren wurdest!« Der feine Mann drehte sich um und hob seinen Becher auf. »Mindestens vierzig Jahre ist das her – wenn nicht fünfzig. Mehr als fünfzig!« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde alt. Wir werden alt, nicht wahr, Bruka?«


    In dem Augenblick verdoppelte der Regen seine Stärke, und einen Atemzug später verdreifachte sie sich.


    Eine Bank weiter blickte Murjus mit wehleidigem Grummeln zum Himmel.


    Der vornehme Herr stand auf und zog seinen Umhang erst über eine Schulter, dann über die andere. »Wir gehen besser wieder hinein.«


    Pryn lief mit ihm zwischen den mit Ringen versehenen Bänken, die dunkel vom Regen waren und glänzten, zurück zum Haus. Die Sklaven beugten sich tiefer über die Schüsseln und löffelten ihren Eintopf schneller. Der Rand des leeren Bechers des Herrn schaute immer wieder unter seinem Umhang hervor. Das Dach stand weit genug über, um ihnen etwas Schutz zu gewähren. Er ging voraus. Sie folgte auf dem Streifen trockeneren Bodens, stieß mit der dem Haus zugewandten Schulter gegen die Wand und beobachtete, wie sich in den tiefen Falten des Umhangs auf der dem Haus abgewandten Schulter des Mannes Tropfen sammelten.


    »Diese Sklavin hat Euer ganzes Bier getrunken«, sagte Pryn. »Sie war ganz schön gierig.«


    »Ich hatte mich wirklich darauf gefreut, vor dem Hineingehen einen letzten Schluck zu trinken, das schon.« Er sah sich lächelnd um (weshalb Pryn neben ihn trat). »Aber auch Sklaven haben Durst.«


    »Möchtet Ihr von meinem?«


    Er zog eine buschige Braue hoch. Und sah Pryn an, dann seinen Becher, dann ihren, dann wieder seinen. »Ach ... nein. Danke, nein.« Er ging weiter zur Tür und schob das nasse Leder beiseite.


    Pryn trat hinter ihm ein.


    Sie schaute zu, wie er durch die Halle stapfte und schillerndes Wasser von den dunklen Stickereien troff. Sie selbst ging zur Theke und stieg auf einen Hocker.


    Der feine Herr war bei drei Arbeitern stehen geblieben – Barbaren – und sprach mit ihnen in ihrer Sprache, ebenso fließend, wie er mit Pryn in ihrer geredet hatte. Yrnik beherrschte ein paar barbarische Ausdrücke, mit denen er die Leute antrieb, schneller zu arbeiten. Und Tetya hatte Pryn ein paar Worte beigebracht, die man eigentlich nicht sagen durfte – die von den Barbaren allerdings die ganze Zeit benutzt wurden. Nun aber, beide Hände eines der Männer auf den blauschwarzen Schultern, dann seine Hand auf der Schulter eines anderen, wirkte der feine Herr selbst wie ein prunkvoller kleiner Barbar. Pryn nippte an ihrem Bier (war es vom Regen wässrig?) und beobachtete zwei Frauen, die nervös hinter ein paar Männern warteten – um, wie Pryn klar wurde, ihre fünf Kinder vorzustellen. Vor Tagen hatte man einem der kleinen Mädchen tatsächlich aufgetragen, Pryn einen Pfirsich zurückzugeben, den diese ihr geschenkt hatte, worüber Pryn eine Weile verärgt war, ehe sie merkte, von was für unsichtbaren Schranken sie umgeben war. Sie schob den Ellbogen hinter sich und lehnte sich gegen die Theke. »Juni ...?«


    Den Schürzensaum um einen Zeigefinger gewickelt, rubbelte Juni über einen Essensrest, der beim Aufwischen übersehen worden und auf dem Holz getrocknet war.


    »... wer ist das?«


    Juni sah auf und öffnete den Mund. »Ach, das ist der Graf!« Sie beugte sich vor und berührte Pryns Arm. »Hast du die Karawane nicht gesehen, die vor Kurzem vorbeikam?«


    »War das seine?«


    »Nein«, erklärte Juni. »Das waren seine Gäste! Aber nun sind seine Freunde aus dem Norden wieder fort, und er kann hierherkommen und uns einen Besuch abstatten.« Sie lachte. »Schau ihn dir an! Weißt du, er ist ein großer Zauberer. Schau ihn also nicht so schräg an, wenn du ihn beobachtest!«


    Pryn runzelte die Stirn.


    »Oh, das stimmt!« Juni versuchte sich wieder an dem Fleck, dieses Mal mit dem Fingernagel. »Ich selbst habe seine Zaubereien noch nicht gesehen, aber davon gehört! Und ich sage dir nur, was ich gehört habe. Ah ...« Und wieder berührte sie Pryns Arm. »Schau doch, dort!«


    Pryn drehte sich um.


    Wieder schwang das Leder vor der Tür zurück. Der alte Rorkar trat ein und ging, gefolgt von einigen neuen Arbeitern, in Richtung Essensausgabe.


    An dem Morgen, als er Pryn angestellt hatte, waren die breiten, knubbligen Füße des alten Rorkar in breite Ledersandalen gewickelt gewesen. Seitdem hatte Pryn an dem Landbrauer allerdings nie mehr irgendwelches Schuhwerk gesehen. Cyka, die Köchin hinter der Theke, sah sie kommen, steckte ihren flachen Holzlöffel in den Eintopf, drehte sich zur Theke um und stützte sich mit beiden Händen auf braunen, weit gespreizten Fingern ab. Das war eine für sie typische Geste, und immer, wenn Pryn sie beobachtete, musste sie an eine Bauersfrau denken, die zwei Wurzelballen aus dem Boden reißt und auf einen Felsen knallt, um sie zu begutachten. Cyka grinste mit eisgrauen, makellosen Zähnen.


    »... ist nicht so wie bei der Arbeit in der Stadt, zu der ihr unterwegs seid, wo man morgens oder abends kommen kann, wann man will. Verspätungen werden hier nicht geduldet.« Der alte Rorkar schlug mit der kleinen, harten Hand auf das Holz. »Cyka, hier sind ein paar neue Männer. Das hier ist Kudyuk.« Einen Arm väterlich um Kudyuks gewaltige Schulter gelegt, schob Rorkar den Mann vor zur Theke.


    »Kudyuk«, wiederholte Cyka nickend, nahm eine Schüssel von einem Stapel, schöpfte Eintopf hinein und drückte sie dem großen Barbaren mit den haarigen Armen in die Hände.


    »Und das ist Zaiky.« Ein weiterer Arm um eine Schulter.


    »Zaiky.« Noch ein Nicken, noch eine Schüssel mit Eintopf.


    Juni trat neben Cyka, um hölzerne Esslöffel auszuteilen, die die Arbeiter entgegennahmen.


    »Das hier ist har’Leluk.« Noch eine umarmte Schulter.


    »Leluk ... har’Leluk.« Ein Nicken; eine Schüssel.


    Leluk war eine Frau ... und har’, so hatte Pryn gerade gelernt, war der barbarische Ausdruck für »strahlend«, wenn es einem Frauennamen vorangestellt wurde; andernfalls war es eine verstärkende Silbe wie »sehr« oder »schrecklich« oder eben »strahlend«, wenn es, wie oft, in einer allgemeinen Unterhaltung benutzt wurde.


    »Das ist Donix.«


    »Donix.« Mehr Eintopf.


    Vor einer Woche war Pryn Cyka ebenso vorgestellt worden, mit dem gleichen Arm, dem gleichen Nicken, einer Schüssel. War man erst mal vom Besitzer als Arbeiter der Brauerei vorgestellt worden, bekam man von Cyka an allen darauffolgenden Abenden eine Schüssel und einen Becher – den Becher gab es allerdings nur am Ende eines vollen Arbeitstages. Es hieß, Rorkar könne sich den Namen jedes Arbeiters vom Anwerbtisch bis zu Cykas Theke merken; und Cyka erinnere sich bis in alle Ewigkeiten daran. Mindestens dreimal hatte Pryn beobachtet, wie Cyka jemandem keine Schüssel gab, der ein paar Wochen zuvor hinausgeflogen war, sich aber wieder hereingeschlichen hatte, um eine Mahlzeit zu erschwindeln.


    »Und das hier ist Jarced.«


    »Jarced«, dem Rorkar den Arm um die Schulter legte und dem Cyka eine Schüssel und Juni einen Löffel gab.


    Nachdem Cyka mit allem fertig war, legte sie die Hände auf die Theke und deutete mit einem Nicken hinter Rorkars Schulter.


    »Ah ... ja, Cyka? Was ist?«


    Cyka machte eine Bewegung mit dem stoppligen Kinn.


    »Ah ... was denn?«


    Rorkar wandte den Kopf, drehte sich um.


    In dem Moment verließ der Graf die Gruppe, mit der er gesprochen hatte, und ging zwischen den Tischen einher, ganz so, wie er zwischen den Sklavenbänken umhergeschlendert war: mit einem strahlenden Lächeln.


    Der alte Rorkar setzte eine Miene unterdrückter Begeisterung auf, wobei etwas unter seiner breiten Stirn und den buschigen Brauen Pryn an seinen Neffen erinnerte: das vorstehende Kinn und der ungleichmäßige Bartwuchs an den Wangen. »Erlaucht!« Rorkar hob den rechten Handrücken gegen die Stirn.


    Zu beiden Seiten des herannahenden Grafen erhoben sich Männer und Frauen. »Rorkar, mein Guter!« Als er den Landbrauer erreicht hatte, zog er ihm sanft den Handrücken von der hohen Stirn, die ebenso kahl war wie seine eigne. »Aber, aber, ich habe dir doch schon viele Male gesagt: Innerhalb der Wände unseres eigenen Gewerbes gehören sich solche Gesten nicht, Rorkar. Heb sie dir für öffentliche Anlässe auf, wenn wir beide gleichermaßen durch die Bande des Rituals gefesselt sind.«


    »Und ich habe Euch ebenso viele Male erwidert, Erlaucht: Ich vergesse niemals, dass es nicht immer mein Gewerbe war, sondern es nur dank der Großzügigkeit Eures verstorbenen edlen Vaters so ist – ganz Nimmèrÿa ist ärmer seit seinem Hinscheiden.«


    »Ja, ja, das sagst du seit zwanzig Jahren! Und ich merke, ein weiteres Jahr ist verstrichen, in dem du meinem Rat nicht gefolgt bist – ein Brauer, gesund und munter wie du, sollte sich eine junge Frau nehmen, die ihm einen Sohn als Erben schenkt, der ihn im hohen Alter ablösen kann.«


    »Und ich habe Euch gesagt, Erlaucht: Frauen sind nichts für mich. Ich bin mit der Brauerei verheiratet.«


    »Und ich habe dir gesagt: Wenn schwindende Kräfte dir Sorge bereiten, guter Mann, ich weiß da ein Mittel ...« Der Graf hob einen Finger und senkte eine Braue, worauf einige Zuschauer lachten und andere den Atem anhielten.


    »Erlaucht, meine Hoffnungen ruhen – immer noch – alle auf meinem Neffen, Tetya. Tetya?« Rorkar blickte sich in der Halle um. »Tetya, bist du da? Komm, erweis Seiner Lordschaft deinen Respekt.«


    Grinsend schob sich Tetya näher, ganz Ellenbogen und Ohren.


    »Meine Güte, Tetya, du bist aber gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe!«, rief der Graf aus. »Da wird mir klar, wie viel Zeit seit meinem letzten Besuch vergangen ist!«


    »Erlaucht!«, platzte Tetya heraus und schlug sich die Faust gegen die Stirn. »Es ist erst drei oder vier Monate her, seit Ihr zuletzt hier wart!«


    »Aber da habe ich dich nicht gesehen, weil du bei deiner Kusine warst – oder habe ich dich gesehen, als du gerade zurückkamst? Jedenfalls bis du aufgeschossen wie ein junger Baum!«


    »Erlaucht«, sagte Rorkar, »wir haben einige Änderungen vorgenommen, seit Ihr zuletzt hier wart. Ich habe jemanden eingestellt, der Tetya Lesen und Schreiben beibringt. Eine junge Frau aus dem Norden ...?« Rorkar schaute sich um. Als er Pryn entdeckte, winkte er sie zu sich.


    Pryn kletterte von ihrem Schemel.


    »Das ist Pryn.« Rorkars Arm legte sich um Pryns Schulter.


    Sie tat es Rorkar und Tetya gleich und hielt sich den Handrücken vor die Stirn. »Erlaucht ...«


    »Ah, ja. Diese bemerkenswerte junge Frau habe ich bereits kennengelernt.« Der Graf verschränkte die Hände; der Becher hing immer noch an seinem Zeigefinger. »Du reitest also nicht nur auf Drachen, sondern kannst auch schreiben! Und lesen, nehme ich an?«


    Der alte Rorkar, den Arm um Pryn, sprach zu irgendwelchen unbestimmten Zuschauern, die sich unmittelbar jenseits der Umstehenden zu befinden schienen: »Seht ihr! Seht ihr! Er hat sie bereits kennengelernt! Nichts entgeht Seiner Lordschaft!«


    »Nach welcher Methode liest und schreibst du?«


    Pryn war sich nicht sicher, was er meinte. »Nach derjenigen, die sie von Kolhari bis Ellamon benutzen – sodass man die geschriebenen Worte sprechen kann. Dabei benutzt man größere Zeichen am Anfang von Namen ...?« Sie fragte sich, ob sie die Unterschiede ausreichend erklärte, und wenn ja, von was.


    »Ah, ja. Die Silbenschrift, die vor etwa fünfzehn Jahren von den Ulvayn-Inseln gekommen ist. Ich glaube, das ist jetzt in ganz Nimmèrÿa die gebräuchlichste Methode. Aber kannst du dir vorstellen, dass sie nicht zu den fünf oder sechs Methoden gehört, die ich dann und wann beherrscht habe!« Er lachte. »Nun, du bist wirklich eine außergewöhnliche junge Frau! Ich möchte dich gern in mein Haus einladen. Meine Gattin und ich würden uns freuen, wenn du zu uns zum Essen kommst. Morgen Abend vielleicht ... so gegen fünf Uhr?« Der Graf senkte das Kinn; sein Blick streifte Rorkar, der eine Geste machte, die zugleich »natürlich« und »ist nicht weiter von Belang« zu sagen schien. Erst Sekunden später begriff Pryn, dass sie durch die Einladung die letzte Arbeitsstunde verpassen würde. »Gut. Ich werde eine Kutsche um halb vier schicken – nein!«, die freie Hand des Grafen tauchte unter dem Umhang hervor. »Keine Widerrede!« (Pryn hatte nicht vorgehabt zu widersprechen.) »Komm, wie du bist. Es wird ein geselliger Abend. Wir würden es als schrecklich übertriebenen Aufwand ansehen, wenn du auch nur ein Schmuckstück, ein Stück Gold oder Jade mehr trägst als jenen bronzenen Anhänger da. Ich werde genau das tragen, was ich jetzt anhabe. Das Gleiche erwarte ich von dir.«


    Pryn, die weder Gold noch Jade hatte, wurde sich in einem einzigen Augenblick dreierlei bewusst: Die innere Unruhe, die ihr bis eben nicht einmal bewusst gewesen war, verschwand. Zudem hatten ringsum alle, auch Rorkar und Tetya, die Luft angehalten; das wurde ihr klar, als alle wieder zu atmen begannen. Schließlich das Astrolabium, das sie noch nie als Schmuck empfunden hatte und das plötzlich bemerkenswert schwer zu sein und Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen schien, und sei es nur, weil der Graf es erwähnt hatte. »Ja, Erlaucht.« Ihre Tante hätte von ihr mehr erwartet, und so fügte sie hinzu: »Danke, Erlaucht.« Dann schlug sie, als es ihr einfiel, den Handrücken wieder gegen die Stirn.


    Der Graf zog den Umhang um sich und sah zu Tetya. »Richte deiner Familie meine Hochachtung aus.« Er wandte sich an Rorkar. »Ich wünsche deinem Neffen alles Gute – möge er weiterhin Fortschritte machen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging zur Tür.


    »Also!« Der alte Rorkar ließ den Arm von Pryns Schulter sinken. »Nun ... du ... ah ... ehrlich, ich denke, es ist sehr nett vom Grafen, dich einzuladen. Ich habe nichts dagegen. Wirklich, eine feine Sache. Warum kommst du heute Abend nicht zu mir nach Hause? Später, meine ich. Nicht zum Essen. Du hast ja schon gegessen, oder? Hier?«


    »Ja, hat sie«, bestätigte Cykas wie beiläufig.


    »Gut. Komm dann also zu mir auf ... auf einen späten Krug Bier. Tetya wird da sein. Ja, komm vorbei. So zwanglos wie du ... zu Seiner Lordschaft gehen würdest. Genau!« Rorkar stieß ein Lachen aus, das so unverkennbar unsicher wirkte, wie das Lächeln des Grafen beiläufiges Selbstvertrauen ausgestrahlte. »In einer Stunde. Tetya und du. Natürlich kommst du, oder?«


    Pryn hatte Rorkars Worte anfangs als Befehl verstanden, doch nun hörte sie den flehentlichen Unterton. Während sie »Ja, Herr« sagte, fragte sie sich, ob es angebracht war, die Stirn wieder mit dem Handrücken zu berühren.


    Der Graf erreichte den Ledervorhang.


    Der Vorhang schwang auf.


    Der Graf machte einen Schritt beiseite.


    Yrnik trat ein – und schlug sich die Faust an die Stirn! (So sah es für Pryn aus.) Er wollte ausweichen, überlegte es sich im letzten Moment anders und zog für Seine Lordschaft den Vorhang zurück. Der wunderbare Umhang wallte empor und segelte seinem bunten Saum hinterher – und war verschwunden. Der Vorhang fiel herab. Yrnik öffnete die Faust, und seine Finger kratzten die Stirn und den krausen Kopf. Blinzelnd stand er vor dem Ausgang und sah sich in der Halle um.


    »Ja?« Rorkars schwielige Hand berührte wieder Pryns Schulter, doch leicht diesmal. »Du wirst kommen? Du und Tetya? Und Yrnik. Yrnik auch.«


    »Natürlich.« Dann ging Pryn, weil ihr unbehaglich war, durch die Halle, sah zurück und rief wieder: »Ja, Herr.« Dann eilte sie an dem Vorarbeiter mit dem zerfurchten Gesicht vorbei nach draußen.


    Feuchte Luft und kühles Abendlicht umfingen sie.


    Von den Traufen tropfte es. Jenseits der Büsche rollte ein Wagen auf der nassen Straße davon. Regen von der Dachkante tropfte ihr auf die Schulter.


    Ein Zischen ließ sie nach links blicken.


    »Gnädige Frau ...?« Hand an der Mauer, nasses Gesicht, geduckter Körper, blinzelnde Augen.


    »Bruka ...?« Pryn starrte auf das Eisenband und war nicht sicher, ob es Bruka war.


    »Gnädige Frau, seid Ihr hier, um zu spionieren?«


    »Spionieren ...?« Pryn hob die Hand, bis ihr Daumen die Kette berührte. Es war Bruka, und Murjus tauchte hinter der Ecke zur Rückseite auf und wartete. »Warum fragst du mich, ob ich ...?«


    Bruka ging auf Pryn zu, gebeugt, als würde es immer noch regnen und sie müsse ihr Essen schützen. (Lag es an ihrem Rücken?) Die Sklavin umklammerte das Astrolabium. »Wo hast du das her, Mädchen! Sag es mir, welcher Herr aus dem Norden hat dich hierher geschickt?« Die Kette zerrte an Pryns Nacken. »Welcher? Wenn dir dein Leben lieb ist, sag es mir! Er hat es gesehen: Du kannst nichts mehr erreichen, wenn du es verschweigst.«


    »Aber ich verschweige doch nichts!«, sagte Pryn. »Jemand ... hat es mir einfach geschenkt! Der Befreier. In Kolhari. Ich trage es nur, weil ...« Und sie merkte, als sie nach einem Grund suchte, dass ihr keiner einfiel.


    Bruka sah zurück zu Murjus, wandte sich um und hob das Astrolabium an der Kette hoch. »Wieder einmal kehrt nach fünfzig Jahren die Scheibe des verrückten Olin nach Garth zurück, ungebeten, zufällig, einfach, weil es dir jemand geschenkt hat?«


    »... und er hat es gesehen?«, krächzte Murjus von der Hausecke. »Sie ist zurückgekehrt, uns zu vernichten!« Er ging an der Mauer entlang. »Dieses da nach Garth zurückzubringen bedeutet, den Wahnsinn Olins selbst heraufzubeschwören – du musst wahnsinnig sein, es herzubringen! Du hättest niemals einen Fuß auf die Halbinsel Garth setzen dürfen. Als sich in deinem Gesichtskreis über den Baumwipfeln auch nur eine Turmspitze des Klosters von Vygernangx erkennen ließ, hättest du umkehren sollen, fortreiten, rennen, kriechen, so schnell du kannst, bis du jenseits aller Lande warst, die jemals zu Lord Aldamirs Domäne gehört haben! Deine Unachtsamkeit wird Verderben und Zerstörung über ganz Nimmèrÿa bringen!«


    »Aber er hat es gesehen!«, rief Bruka. »Ich habe seinen Blick gesehen. Er weiß es ebenso gut wie wir, dass es hier ist. Es ist zu spät ...«


    »Will er es?«, fragte Pryn. Die Aufgeregtheit, mit der man auf sie eindrang, erschien ihr sowohl wie Verärgerung als auch Wut, obwohl sie später begreifen sollte, dass sich dahinter etwas noch Heftigeres als Furcht verbarg. »Ich will es doch gar nicht! Soll er es doch haben ...!«


    »Aber er kann es nicht haben«, erklärte Murjus, der hinter Bruka stand. »Der Graf kann es dir ebenso wenig abnehmen wie wir – es sei denn, du gibst es aus freien Stücken her!«


    »Und vielleicht nicht einmal dann!«, flüsterte Bruka. »Seine Macht ist zu stark.«


    »Aber ich will es nicht!« Pryn zerrte plötzlich an der Kette und zog sie sich über den Kopf. »Nimm du es! Wirf es fort, wenn du willst ...!«


    Rasch verbarg Bruka beide Hände hinter dem Rücken. Sie machte einen Schritt rückwärts und noch einen und noch einen. Murjus zog sich hinter das Haus zurück, bis nur noch ein blaues Auge und nasses Haar zu sehen waren.


    »Ich habe es aus keinem bestimmten Grund hergebracht!« Pryn fuchtelte mit der Kette vor den beiden zurückweichenden Sklaven herum. »Ich bin keine Spionin! Ich habe das dem ... dem Mann gesagt, der es mir gegeben hat! Und euch sage ich es auch: Ich bin keine ...«


    Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumwirbeln.


    Es war das Quietschen der hölzernen Haken des Ledervorhangs.


    Rorkar kam heraus, einen Arm um Tetya gelegt. Hinter ihnen folgte Yrnik. Rorkar sah Pryn an. Mit leisem Stirnrunzeln betrachtete er das zwischen Pryns Fäusten baumelnde Astrolabium.


    Pryn hätte sich nicht gewundert, wenn die Metallscheibe mit ihren eckigen Zeichen Funken gesprüht hätte. Ein Kitzeln auf der Schulter ließ sie sich ruckartig umschauen. Doch es waren nur Tropfen von einem überhängenden Zweig.


    Die Sklaven waren verschwunden.


    Sie drehte sich wieder um.


    Rorkar sah sie immer noch an. »Du wirst doch kommen?«, fragte er. »In etwa einer Stunde?«


    »Ja, Herr.« Pryn legte sich die Kette wieder um den Hals. Das Astrolabium fiel ihr zwischen die Brüste. Es brannte nicht, war nicht kalt, summte nicht, klingelte nicht, zitterte nicht.


    Rorkar ging mit Tetya und Yrnik weiter.


    Mit der Kette um ihren Hals konnte sie wieder etwas vernünftigere Mutmaßungen anstellen. Für Rorkar hatte ... Olins Scheibe ... ganz sicher keine besondere Bedeutung. Die Scheibe der verschiedenen Sterne? ... Hatte die Geschichtenerzählerin sie damals so genannt? Zum ersten Mal seit langer Zeit erinnerte sich Pryn wieder an die junge Königin, die so viele Menschen umgebracht hatte. Rorkar hatte bestimmt nicht mehr gesehen als ein Mädchen aus der Fremde, das sich einen Anhänger zurechtrückte, der aus ihrer Heimat stammte. Allerdings, überlegte sie, während sie über das nasse Gras schlenderte, hatte sich auch Seine Lordschaft, der Graf, nicht anmerken lassen, dass er das Astrolabium wiedererkannte, als er es sah ... bis auf seine Bemerkung, sie solle morgen genau das Gleiche tragen wie heute ...


    Über ihr raschelte ein Ast, ließ es wieder auf sie herabtropfen, was ihr einen Schauer über die Schulter jagte, als sie die Hand ausstreckte, um die Tropfen fortzuwischen.


    Eigentlich war es kein Haus.


    Man hatte mehrere strohgedeckte Hütten ausgebaut, zusammengelegt, hier durch das Hinzufügen einer Holzwand, dort durch die Errichtung einer Steinmauer. Der umliegende Hain umrahmte immer noch die geschmückten Dachtraufen. Es hatte geregnet und wieder aufgehört und geregnet und wieder aufgehört, seit Pryn die Halle verlassen hatte. Die westlichen Hügel waren mit Wolken bedeckt, aufgeschlitzt von langen Wunden durch die Sonne. Das hohe Unterholz in ihrer Nähe brach das kupfrige Licht auf und sprenkelte die Mauer mit Mustern. Am Osthang versanken die Obsthaine, die Brauschuppen, die Behausungen der Arbeiter, wo sie schlief, in einem Schattentümpel, der sich scheinbar vom Meer her, das, wie sie wusste, irgendwo hinter den Felswänden und zerrupften Tannen liegen musste, eingeschlichen hatte.


    Pryn klopfte. Die Tür, dieses Mal aus Brettern, schwang einen Zoll nach innen, war also nicht abgesperrt. Doch niemand kam.


    Pryn klopfte noch einmal.


    Ein Windstoß in den Zweigen verdichtete das Blätterrascheln zu einem Gebrause, ließ es dann verstummen. Vielleicht war dieses Haus, auf das man sie verwiesen hatte und in das, wie sie beobachtete hatte, Rorkar etliche Male gegangen war, gar nicht sein Haus ...


    Pryn klopfte ein drittes Mal – dieses Mal schob sie das lederbespannte Türblatt mit den Handflächen an den Seilangeln nach innen ...


    Sonnenstrahlen fielen durch ein Westfenster auf die Bodenmatten, deren feuchter Geruch Pryn für einen Augenblick um Jahre und in weite Ferne zurückversetzte, in die Berghütte einer verheirateten Kusine an einem Wintermorgen, als es in der Nacht zuvor geschneit hatte und das weiße Pulver zu schmelzen begann ...


    Eine junge Frau, die sich den Kopf mit einem bedruckten Tuch trocknete, das ihr über die Hüfte schwang, betrat den Raum. Das Handtuch hing von dem kurzen, lockigen Haar herab. »Verzeihung ...?« Von dem Eisenband um den Hals abgesehen war sie nackt und kaum älter – oder jünger? – als Pryn.


    »Ich sollte ... hierherkommen.«


    »Oh«, sagte die Sklavin. »Ihr seid Tetyas Lehrerin?«


    Pryn nickte.


    »Der Herr hat Euch die ganze Woche über immer wieder erwähnt.« Sie knüllte das Tuch zusammen. »Aus irgendeinem Grund dachte ich, Ihr wärt ein Junge. Und älter. Kommt herein.« Sie legte das Tuch auf eine Bank an der Wand und ging durch eine Tür voraus.


    Pryn folgte ihr den Gang entlang, dessen eine Wand aus Stein bestand.


    Als sie den Korridor verließen, drehte sich Tetya an dem Holztisch herum, an dem er saß, und lächelte; Rorkar lächelte nicht.


    Yrnik lehnte an einem Stützpfosten auf der Veranda und starrte über die Hänge, Täler, Berge – die Aussicht hier war großartig –, während es vom Dachrand tropfte.


    Die Haussklavin sagte: »Kann ich Euch etwas holen?«


    Rorkar stieß ein Brummen aus.


    Die Sklavin verstand das offenbar und ging fort.


    Pryn sah zwischen den Beinen des Holztisches, dass der alte Brauer Sandalen trug.


    Pryn stand ein halbes Dutzend Atemzüge da, bis Tetya sagte: »Komm und setz dich. Dagegen hat mein Onkel nichts.«


    Wähtend Pryn zu der Bank neben Tetya ging, knurrte der alte Rorkar: »Für wen hältst du dich, dass du weißt, wogegen ich was habe und wogegen nicht?«, worauf Pryn wieder stehen blieb. Rorkar blickte zu ihr hoch, offensichtlich überrascht von ihrer Überraschung. »Also, nur zu! Setz dich – wenn du magst. Warum sollte ich etwas dagegen haben?«


    Pryn glitt auf die Bank neben Tetya und fühlte sich dabei ebenso unbehaglich wie gerade eben angesichts der feuchten Bodenmatten, die sie an ihre Heimat erinnert hatte.


    »Ich meine«, fuhr Rorkar fort, »das hier ist kein Haus wie das Seiner Lordschaft mit ›Tretet ein‹ und ›Nehmt doch Platz‹ und ›Möchtet Ihr dies oder das?‹. Ich besitze zwar den einen oder anderen Sklaven, aber nur, weil ich sie brauche. Hier tust du, was du willst. Es ist ein ganz normales Haus. Alltägliche Dinge kannst du hier tun wie jeder andere auch.«


    Die Haussklavin kehrte mit einem breiten Tablett aus geflochtenen Holzleisten zurück, auf dem ein Krug und ein paar Becher standen. Sie stellte das Tablett auf den Tisch.


    Rorkar sagte: »Nimm dir Bier ... wenn du willst.«


    Aber als Pryn nach dem Krug griff, fuchtelte er herum. »Nein, lass die Sklavin einschenken. Wozu, glaubst du, haben wir sie?« Als Pryn die Hand wieder auf den Schoß legte, fügte er hinzu: »Nein, nein, nur zu – nur zu, nimm dir selbst, wenn dir das lieber ist. Mach einfach alles so, wie es dir am bequemsten ist. Nur zu.«


    Pryn schaute sich um und fühlte sich so unbehaglich, wie man sich nur fühlen kann.


    »Ich glaube, nur weil sie lesen kann ...« Rorkar kicherte. »... meint sie, sie ist für unsere einfache Lebensweise hier zu gut, was?«


    Aus leichter Verwirrung wurde leichte Wut. Pryn dachte (und überlegte dabei, welche Zeichen sie benutzen müsste, um es aufzuschreiben): Ich hatte in meinem Leben noch nie eine Sklavin, dir mir einschenkt! Im selben Augenblick stellte sie sich den Befreier vor. Sie nahm den Krug und goss kupferfarbene Flüssigkeit in einen Becher, bis gelblicher Schaum den Rand erreichte.


    Dann stellte sie den Krug ab.


    Der Schaum stieg weiter an, quoll über den roten Rand und troff herab.


    Die Sklavin füllte die anderen Becher.


    Als Pryn ihren Becher nahm, tropfte ihr Schaum auf den Schoß. In einem entlegeneren Teil des Landes, dachte sie, während sie den Krug wieder auf den Tisch stellte, sollte man vielleicht damit rechnen, sich unbehaglich zu fühlen. Geschriebene Symbole flirrten immer noch um die Worte herum. Und der Befreier hatte auch ein Eisenband getragen. »Warum wolltet Ihr, dass ich herkomme?«


    »Na ja, Seine Lordschaft hat dich in sein Haus eingeladen. Ich wollte einfach sehen, warum er ... nun, ich dachte, es wäre nett, dich einzuladen. Genauso. Wir sind hier ganz einfache Leute, weißt du. Ganz anders als seine Lordschaft. Wärst du lieber nicht gekommen ...?«


    Pryn zuckte mit den Achseln. »Vielen Dank für Eure Einladung. Das war sehr nett von Euch.« Ihre Großtante wäre zufrieden gewesen.


    »Weißt du, ich hatte so den Eindruck, dass du lieber nicht gekommen wärst. Warum sollte sie mich besuchen wollen, nur weil sie zu Seiner Lordschaft eingeladen wurde, habe ich mir gesagt. Gibt dafür doch keinen Grund.«


    Yrnik sog Luft durch die Zähne und drehte sich um.


    »Also, das stimmt! Ich würde verstehen, wenn sie keine Lust hätte. Wer bringt Leute dazu, etwas zu tun, was sie nicht tun wollen? Vielleicht glaubt sie ja, eine Einladung verdient zu haben?« Rorkar beugte sich zu Tetya hinüber. »Hee, glaubst du, dass sie das glaubt?«


    Pryn wandte sich Tetya zu, ein wenig neugierig, was genau er dachte. Tetya reichte Yrnik einen Becher. Dann nahm er sich selbst einen – und pustete den Schaum auf den Tisch, dass es spritzte.


    Pryn lachte schallend – während Rorkar nach dem Kopf seines Neffen schlug.


    »Wiesel! Dachs! Schmutzfink! Glaubst du etwa, du bist in irgendeiner barbarischen Kaschemme? Das ist ein anständiges Haus, in dem anständige Leute wohnen! Du würdest dich wahrscheinlich genauso aufführen, wenn Seine Lordschaft dich zu sich eingeladen hätte.«


    »Seine Lordschaft«, sagte Pryn, die langsam wieder ihre Beherrschung zurückerlangte, »scheint ein sehr feiner Mann zu sein.« Zu all den Gründen, warum sie sich danach gesehnt hatte, ihre Heimat zu verlassen, gesellten sich nun auch die Verdrossenheit und das unablässige Misstrauen ihrer Tante. Doch mit alldem hier vor Augen, gleichsam wie von Possenreißern auf dem Markt verspottet, schlug ihr das seltsamerweise nicht aufs Gemüt. Diese Beleidigungen und Betteleien erschienen ihr weit weniger bestürzend als Mord oder Sex, und so ertrug sie es mit dem schwebenden Interesse einer Frau, die über den Himmel geritten war – und darüber schreiben konnte!


    »Häh ...?« Rorkar wandte sich ihr zu.


    »Ich habe gesagt: ›Seine Lordschaft scheint sich mit allen Leuten zu verstehen und ein feiner und guter Mensch zu sein.‹« Als jemand, die schreiben konnte, fiel Pryn auf, dass dies keineswegs dem entsprach, was sie gesagt hatte.


    »Oh. Also ... ich denke mal, dass Seine Lordschaft dazu allen Grund hat. Reich genug dafür ist er sicherlich. Nicht so reich, wie er einmal war – und das wurmt ihn, darauf kannst du einen lassen. Aber es geht ihm gut. Na ja, mir geht’s auch gut. In meinem Haus hier. Also. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe, mit dem, was ich mir selbst erarbeitet habe. Allerdings verstehe ich mich nicht mit jedem gleich gut. Das stimmt. Da hast du recht.« Rorkar trank einen tiefen Schluck aus dem Becher. »Ich komme nicht mit jedem klar. Vor allem, wenn ich sie nicht kenne. Genau wie du sagst.« Wieder lachte er. »Ich frage mich immer, was sie von mir halten, weißt du? Ich bin nur ein einfacher Mann. Ich hatte ein bisschen mehr Glück als andere – habe ein bisschen härter geschuftet, als manch andere.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass Euch das etwas ausmacht.« Zwar hielt Pryn den alten Brauer für einen barbarischen, groben Klotz, doch die Vorstellung, dass diese Grobheit möglicherweise von einem gleichermaßen barbarischen Unbehagen herrührte, faszinierte sie so sehr, dass sie sitzen blieb. »Was die Leute denken.«


    »Nicht?«, fragte Rorkar. »Also, glaub mir, das tue ich! Ich bin ein sehr einfacher Mann – mit all den Gefühlen eines einfachen Mannes – oder, wie ich annehme, einer einfachen Frau. Oder auch eines gewöhnlichen Mädchens. So wie du.« Er lächelte, und zum ersten Mal, seit Pryn eingetreten war, sah er sie sogar an; und in diesem Augenblick befand Pryn, dass sie ihn zwar nicht mochte, er aber wahrscheinlich trotzdem kein schlechter Mensch war. Sie erwiderte das Lächeln – und bereute ihr vorschnelles Urteil ein wenig.


    »Ich mag dich«, fuhr Rorkar fort. »Ich mochte dich sofort, als ich dich gesehen habe, draußen beim Anwerbetisch. Auf dem Feld. Als du auf der Suche nach Arbeit warst – da hast ausgesehen wie ein kleines, fettes Backenhörnchen. Darum habe ich dich eigentlich eingestellt. Ich stelle niemanden ein, den ich nicht mag – schon gar nicht als Lehrerin für meinen Neffen. Aber das wurde natürlich erst später entschieden. Als Yrnik herausfand, dass du schreiben kannst. Ich habe dich eingeladen, um zu schauen, was Seine Lordschaft wohl in dir sieht, dass er dich zu sich eingeladen hat! Nur daran, dass du schreiben kannst, kann’s nicht liegen. Yrnik kann schreiben, und er ist noch nie zu Seiner Lordschaft eingeladen worden. Jetzt aber verstehe ich es, glaube ich. Es ist einfach, weil du eine nette, einfache Person bist. Wie ich. Wie wir alle. Und du bist ehrlich. Ganz so wie ich. Seine Lordschaft hat dich angesehen und das erkannt. Mich, mich verunsichern die Leute viel zu sehr, um sie anzusehen und so was gleich zu erkennen – vor allem bei Fremden. Ehe ich sie kennenlerne.«


    »Yrnik ist kein hübsches Mädchen.« Tetya strich mit dem Finger noch mehr Schaum von seinem Krug und leckte ihn ab. »Das ist alles. Onkel traut Seiner Lordschaft nicht über den Weg.«


    »Na ja, das habe ich nie gesagt ...« Rorkar sah erst Tetya stirnrunzelnd an, dann Yrnik (der seinen Krug zu dem Pfosten mitgenommen hatte und wieder brütend in die dunkler werdende Landschaft starrte), schließlich Pryn.


    »Wenn all Euer Land und Eure Sklaven einst Seiner Lordschaft gehört haben, dann solltet Ihr ihm vielleicht auch nicht trauen.« Pryn lächelte, weil sie den Tonfall ihrer Tante in den eigenen Worten hörte, was sie so fern von zu Hause sowohl rührend als auch ärgerlich fand. »Zumindest ich würde das nicht.«


    »Nun ...« Rorkar verzog in zaghafter Missbilligung einen Mundwinkel. »Oh, ganz bestimmt hat ihm nicht alles gehört. Einiges aber doch, das gebe ich zu. Das meiste, was du siehst, schätze ich mal: die Sklaven-Baracken, die wir in eine Speisehalle umgewandelt haben, und das Gelände ringsum. Und die Obsthaine vorn an der Straße natürlich – die Straße habe aber ich bauen lassen. Das ist meine Straße ... aber der ganze Grund und Boden in dieser Gegend hat dem ein oder anderen Herrn gehört. Welches Stück Land auf der Garth tat das nicht? Und es war beileibe nicht alles das des Grafen – wenn er auch, der Graf Jue-Grutn, wann immer wir uns begegnen, sehr eifrig darauf hinweist, wessen Land es einst war. In zwanzig Jahren bin ich ihm nicht ein einziges Mal begegnet, ohne dass das nicht deutlich hervorgekehrt wurde. Ich wette, man bekommt das immer zu hören, egal wann man ihm begegnet. Und er wäre sicherlich ein äußerst unglücklicher Graf, wenn man ihm nicht die Gelegenheit dazu gibt oder es aus Zerstreutheit vergisst!« Rorkar lachte. »Nicht wahr? Nein ...« Rorkar stellte den Becher auf den Tisch. »Ich traue ihm nicht! Warum sollte ich auch? Traust du ihm?« Das galt Yrnik. »Du wirst älter werden, Junge, und dann übernimmst du diese Brauerei ...« An Tetya gewandt. »... und glaub mir: Du wärst ein Narr, ihm zu trauen! Du behauptest, dass er mit allerlei Leuten auskommt? Nun, warum kommt er dann nicht mit mir zurecht, frage ich dich? Nein, ich bin nämlich derjenige, der mit ihm auskommen muss! Habt ihr gehört was er heute Abend gesagt hat? Jeder von euch – auch du, Mädchen. ›Warum heiratest du nicht, alter Brauer? Wenn du zu alt bist, habe ich Mittel und Wege, dich wieder munter zu machen.‹« Voller Abscheu schürzte der alte Mann die Lippen, so heftig, dass Pryn glaubte, er würde gleich auf den Boden seines eigenen Hauses spucken. »Warum sollte die Heirat eines Mannes irgendjemanden etwas angehen außer ihn selbst? Ich bin ja kein hirnloser Narr – wie dein Vater, Tetya – oder auch mein eigener, dem der Herr sagen musste, mit welchem Weib er am besten Nachwuchs zeugen sollte. Heutzutage sage ich – wenn sie mich fragen – meinen eigenen Arbeitern, welcher knackige Bursche oder welche stramme Frau ihnen ein Kind mit kräftigem Rücken und gutem Charakter schenken wird. Bei Männern – und bei Frauen – kann ich den Unterschied erkennen. Und er will mir was erzählen? Ha! Ich wollte nie heiraten, und ich habe meine Gründe dafür – auch wenn er sie sicher nie verstehen würde. Als ich zuletzt im Haus des Grafen war ...« Rorkar sah Pryn plötzlich stirnrunzelnd an. »... denn du hast doch bestimmt nicht gedacht, er würde nur dich zu sich einladen und mich noch nie, oder?«


    Pryn schüttelte den Kopf.


    Rorkar schüttelte auch den Kopf, langsam, nachdenklich. »Stell dir vor, wie man sich so was ausdenken kann! Das letzte Mal, als ich im Haus des Grafen bei ihm und seiner Frau zum Essen eingeladen war – ich rede nicht von der Frau, die er jetzt hat. Die davor – die neue habe ich natürlich auch kennengelernt. Wie auch immer. Die andere Frau. Es war nach dem Essen. Der Graf und ich spazierten durch einen der Gärten, und Seine Lordschaft legte mir die Hand auf den Arm und sagte: ›Ehrlich, Rorkar. Ich mache mich immer über dich lustig wegen der Heirat, doch aus dir ist ein Mann mit Besitz und Ansehen geworden. Du solltest dir eine Frau suchen, eine praktische und fleißige Frau, die dir im Geschäft hilft und den Schein wahrt. Ein Mann in deiner Position – oder in meiner – gibt in den Augen unserer Untergebenen mehr her, wenn er eine Frau hat.‹ Seine letzte Frau hat ihn verlassen, weißt du. Einfach so – also hat er sich ›um den Schein zu wahren‹ scheiden lassen und sich eine neue genommen. Nun hat er die dritte, die Jüngste von allen.« Rorkar brummte abfällig. »Wenn ich einer Arbeiterin sage, welchen Verehrer sie nehmen soll, um uns gute Söhne und Töchter zu schenken, dann bleiben Frau und Mann zusammen. Ein Gefährte für den schönen Schein! Kannst du dir das vorstellen?« Rorkar beugte sich zu Pryn hinüber und legte ihr seine harte, schmale Hand auf den Arm. »Wer heiratet schon so? Um so etwas geht es mir bestimmt nicht! Nein, das will niemand in diesem Haus – nein, das hier ist ganz bestimmt kein großes Haus. Es ist das einfache Haus eines einfachen Mannes. Ein Graf zerbricht sich vielleicht den Kopf über den schönen Schein. Nicht jedoch ein einfacher Mann wie ich. Warum sollte ich?«


    Während sich Rorkar zu ihr beugte, fiel Pryn auf, dass er unter dem Tisch die Gelegenheit genutzt hatte, seine Sandalen abzustreifen. Sie lagen, einer falsch herum, neben dem Tischbein. Pryn rieb ihre bloßen Füße aneinander.


    »Was meinen Onkel wirklich aufregt«, sagte Tetya, »ist die Art und Weise, wie Seine Lordschaft jeden ›Mein Guter‹ nennt – als wären wir alle immer noch Sklaven.«


    »Wer bist du denn, um zu sagen, was mich ärgert und was nicht!«, blaffte der Brauer. »Und ich war nie sein Sklave! Noch war mein Vater ein Sklave seines Vaters ... eine meiner Großmütter, das ist wahr, gehört Lord Aldamir. Aber sie ist davongerannt und erst nach zehn Jahren wieder zurückgekommen; sie hat ein Stück Land übernommen und wurde von Seiner Lordschaft in Ruhe gelassen. Völlig. Das ist die Wahrheit. Es stimmt, der Graf redet jeden mit ›Mein Guter‹ an. Eines Tages, wenn er vorbeikommt, sollte ich zu ihm sagen: ›Hallo, mein Guter‹ – noch ehe er den Mund aufmachen kann, um mit mir zu reden. Also, das wäre mal lustig. Findest du nicht?« Rorkar trank noch einen Schluck und stupste Tetya mit dem Ellbogen an. »Wirklich lustig!« Er lehnte sich zurück und zog die nackten Füße zu sich heran.


    Yrnik drehte sich an den Pfosten gelehnt zum Tisch um, mit der gleichen mürrischen Miene, mit der er in den Abend hinausgestarrt hatte.


    Die nackte Haussklavin, die Pryn nicht hatte fortgehen sehen, kehrte durch die Eingangstür zurück. Das Mädchen sah sich um, rieb sich ein Ohr, trat dann ein und hockte sich am Türpfosten nieder, als ob sie auf Anweisungen wartete.


    »Natürlich werde ich das nie tun.« Rorkar schaute in seinen Becher. »Ich bin kein Spaßvogel. Hatte nie Zeit für Späße – nicht mit der Brauerei hier. Aber es wäre schon lustig. Wenn ich das täte. Nichts Schlimmes – er würde sich nur in die Hose machen, wie ein betrunkener Sklave, den man erwischt, wie er ins Fass greift.«


    Pryn schmunzelte.


    Sonst lächelte niemand.


    Rorkar blickte auf. »Woher kennst du Seine Lordschaft?«


    Pryns Schmunzeln löste sich in Verwirrung auf.


    »Komm schon. Er sagte, er hat dich schon einmal getroffen. Wann war das? Und wo?«


    »Ich ... ich bin ihm nur draußen vor der Halle begegnet«, antwortete Pryn. »Ein paar Minuten, ehe Ihr hereingekommen seid. Im Regen.« Teilweise war sie deshalb verwirrt, weil sie nicht erwähnen wollte, wie sie die alten Sklavenbänke betrachtet hatte. »Wir haben nur ein paar Worte miteinander gewechselt.«


    »Nur ein paar Worte?« Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Im Regen?« Rorkar hielt sich den Becher gegen den Tunikabauch. Kleine, knorrige Finger verschränkten sich darum. »Nein, das wusste ich nicht. Ich dachte, er meinte, dass er dich in irgendeinem vornehmen Haus kennengelernt hat, wo er einen anderen vornehmen Herrn besuchte. Das meinte er, habe ich gedacht – vorhin, als ich dich hierher eingeladen habe. Allerdings hast du auf mich natürlich nicht den Eindruck gemacht, so eine Person zu sein – du wirkst eher wie ein recht einfaches Mädchen. Selbst wenn du ein bisschen lesen und schreiben kannst. Yrnik kann auch lesen und schreiben, und er ist ein ziemlich einfacher Kerl. Stimmt’s – Yrnik, mein Guter?« Rorkar lachte. »Aber deshalb wollte ich, dass Tetya es lernt. Spricht doch nichts dagegen, dass einfache Leute nicht auch das eine oder andere wissen können. Ich selbst kann nicht lesen oder schreiben. Und du hast Seine Lordschaft gehört: Selbst er beherrscht dein System nicht ... wahrscheinlich, weil es eine kaufmännische Methode ist. Und von Geschäften versteht Seine Lordschaft nichts. Und dennoch, ich traue ihm nicht ...«


    Auf einmal hatte Pryn den Eindruck, dass Tetya in etwa Folgendes sagen wollte: Mein Onkel hat dich nur hierher eingeladen, weil er glaubte, du seist jemand, den der Graf für wichtig hielt – und schnitt diesem Tetya, der in ihren Gedanken sprach, das Wort ab: »Hat es mit dem hier ...« Sie hob das Astrolabium hoch. »... irgendwas Besonderes auf sich?«


    »Häh?«, fragte Rorkar mit zusammengekniffenen Augen. »Was soll daran besonders sein?«


    »Das hier.« Pryn war bereits zu der Schlussfolgerung gelangt, dass das Astrolabium kein Geheimnis barg, das sie bewahren oder ausnutzen wollte, selbst dann nicht, wenn es den Schatz, von dem die Geschichtenerzählerin gesprochen hatte, wirklich geben sollte. (Sollten sich doch nichtexistente maskierte Kriegerinnen mit Doppelschwertern darum kümmern!) Als sie es hochhob, merkte sie, wie dunkel der Abend geworden war. »Wisst Ihr irgendetwas darüber? Irgendjemand sonst?« Das dunkle Blau des Himmel glich der Farbe einer der seltenen Dahlien in Madame Keynes Garten. »Tetya meinte bereits, dass er nichts weiß – außer, dass die Zeichen am Rand eine Schrift sein können. Irgendeine Schrift ...«


    »Lass mal sehen.« Yrnik trat vor. »Das Ding, das du um den Hals trägst?« Er stellte den Becher auf den Tisch, stützte seine dicken, dunklen Finger auf das Holz und beugte sich vor. »Solche Zeichen habe ich schon auf alten Steinen hier in der Gegend gesehen. Aber das Ding selbst ist mit nicht vertraut – ein Seemann hat mir so was mal gezeigt. Man kann damit bestimmen, wo man sich auf offener See befindet – hängt irgendwie mit den verschiedenen Sternen zusammen. Da, ich kann das kaum entziffern ...«


    »Lass mich mal sehen.« Rorkar hob die in der Mitte zusammengenieteten Scheiben hoch, drehte sie und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Eine gute Arbeit. Stammt aus der Gegend. Alt ist es auch – bei den Zeichen am Rand ist es gut möglich, dass es hier hergestellt worden ist. Wie Yrnik schon sagte. Wenn wir als junge Kerle in alten, verlassenen Häusern herumstöberten, haben wir ab und zu solche Sachen gefunden.«


    »Mir wurde das in Nimmeryàna in einem fast verlassenen Haus von jemanden gegeben.«


    »Nimmeryàna?« Rorkar runzelte die Stirn. »Was weiß denn ein Mädchen wie du schon von Nimmeryàna – ein gewöhnliches Mädchen aus dem Norden?«


    Pryn sah ihn verwirrt an.


    »Na ja«, fuhr Rorkar fort, »ich nehme mal an, du warst einfach zufällig dort. Ehe du hierherkamst. Und du hast dort jemanden getroffen, der ebenfalls zufällig da war und es dir schenkte. Daran ist doch nichts Ungewöhnliches!« Er ließ das Astrolabium los. (Pryn lehnte sich zurück.) »Da hast du deine Erklärung!«


    »Herr ...?«


    »Ein Werkstück aus der Gegend. Du warst in Nimmeryàna. Du hast jemanden getroffen, der es dir schenkte. Genau wie du gesagt hast. Als ich noch ein Junge war und manchmal herumstöberte, hab ich solche Sachen gefunden. Alte Sachen. Wie das da. Manchmal hab ich sie anderen Leuten gegeben. Wenn ich sie nicht für mich behalten wollte. Das ist doch nichts Ungewöhnliches.«


    Obwohl Pryn das Astrolabium weder beschützen noch ausnutzen wollte, wollte sie auf keinen Fall erwähnen, wie die Sklaven darauf reagiert hatten. Deren Reaktionen standen ihr nun deutlich vor Augen. »Und du?« Sie beugte sich über den Tisch, um das auf dem Boden hockende Mädchen anzusehen. »Weißt du irgendetwas darüber?«


    »Ah, siehst du!«, rief Rorkar. »Sie fragt den Herrn und die Sklavin – ganz genau wie seine Lordschaft! Ich glaube, sie würde seiner Lordschaft gern ein wenig gleichen. Nun, das will ja jeder. Ist so weit ja auch eine feine Art – macht jedenfalls einen guten Eindruck. Trotzdem trau ich ihm nicht über den Weg – egal was für einen guten Eindruck er macht! Ich will dir nicht vorschreiben, ob du ihm trauen sollst oder nicht. Er hat dich zum Essen eingeladen. Das ist deine Sache. Was sollte daran schon Besonderes sein?«


    Pryn blinzelte. Der alte Brauer wechselte ebenso sprunghaft das Thema, wie er eines zu weit auswalzen konnte. »Ich weiß nicht«, sagte Pryn. »Ich dachte nur, Ihr wisst vielleicht mehr darüber als ich.«


    »Ach«, brummte Rorkar. »Nun, tu ich nicht. Und es wird auch schon dunkel.« Er leerte seinen Becher und stellte ihn ab. »Nichts mehr«, sagte er zu der kauernden Sklavin, die sich nicht rührte, um nachzuschenken. »Das ist kein Haus wie das Seiner Lordschaft, wo Küchenfeuer und Nachtlampen die halbe Nacht bis zum Sonnenaufgang mit der Dunkelheit kämpfen. Nein, ich bin ein einfacher Mann, der wie alle einfachen Leute schuften muss.« Er legte die Hände auf die Knie.


    »Und ich gehe besser zurück in den Schlafsaal, ehe alle Lichter aus sind.« Pryn stand vom Tisch auf. Probehalber wollte sie selbst das Thema wechseln und fügte hinzu: »Ich habe gehört, Seine Lordschaft sei so etwas wie ein Zauberer.« Sie ging um die Tischecke herum. »Aber da haben einige der Arbeiter wohl nur getratscht.«


    »Ein Zauberer?« Wieder stieß Rorkar ein Brummen aus. »O ja, die Barbaren schwätzen über solche Dinge – wie er selbst auch von Zeit zu Zeit Bemerkungen fallen lässt über ›Mittel, um schwindenden Kräften entgegenzuwirken‹. Aber ich habe nie gesehen, wie er gezaubert hätte. Will damit nicht sagen, dass man nur glauben soll, was man wirklich gesehen hat – wie jeder einfache Arbeiter so lange nicht glaubt, dass es hinter dem Berg eine Stadt gibt, bis man ihn in einem Wagen mal dorthin gefahren hat. Trotzdem ... trauen würde ich ihm nicht.«


    Pryn ging zur Tür. »Also dann, gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, sagte Rorkar. »Ja, gute Nacht. Es war schön, dass du hier warst. Gute Nacht.«


    Die Sklavin stand auf.


    »Ja«, meinte Rorkar. »Ich hab’s vergessen. Was nichts zu bedeuten hat.« Er winkte der Sklavin mit seiner kleinen, knorrigen Hand. »Bring sie zur Tür.«


    Weil die Antworten des Herrn so unergiebig gewesen waren, starrte Pryn die ganze Zeit den Rücken der Sklavin an, die ihr durch den dunklen Gang vorausging. Doch auch die Sklavin hatte nichts gewusst. All die Aufgeregtheit von Brukas Gefühlsausbruch und der – allerdings – unbegründeten Einladung des Grafen lebte in der Dunkelheit wieder auf. Während sie hinter diesem Mädchen herging, dieser Sklavin, diesem gesichtslosen Symbol eines Menschen, dieser halsbandtragenden Verquickung aus Arbeit und Befehl, empfand Pryn einen Augenblick der Verwirrung, die ihre Phantasie mit einem Bild erwiderte, nicht des Befreiers, sondern von Pryn selbst, wie sie das Eisenband trug. Sie war erstaunt, dass sie angesichts dieses Bildes Erleichterung empfand, so heftig wie die vorangegangene Aufgeregtheit, eine Heftigkeit, die so mächtig war wie jede Sehnsucht, ob sexuell oder anders, die sie jemals gekannt hatte.


    Draußen war es heller, als sie erwartet hatte.


    Sie trat aus dem Haus, ging den Hügel hinab und begann ein stilles Zwiegespräch, vor allem mit dem alten Rorkar, und zwar darüber, was für ein unverschämter, peinlicher und grober Kerl er sei; wie all sein Gerede über mangelnden schönen Schein und einfache Dinge ihr, einem einfachen Mädchen, maßlos unangenehm war – wie musste es nur seinem Neffen dabei ergangen sein! Aber das wusste sie auch so. Sie hatte eine Tante, die keinen Deut anders war! Wegen solcher panischer Engherzigkeit war sie schließlich weggelaufen! Das hatte sie hinter sich lassen wollen. Ein guter Kerl? Schon – vielleicht sogar mit zwanzig oder fünfundzwanzig ein Tratsin. Aber nun war er Rorkar. Und wegen so etwas war sie nicht hierher ans Ende der Welt gekommen! Während dieser kleinen gedanklichen Posse protestierte sie immer wieder: »Lässt mich da an deinem Tisch sitzen und gibst mir das Gefühl, eine Sklavin zu sein.« Oder: »Der ganz normalen Zurückhaltung guten Benehmens verpflichtet hätte ich genauso gut deine Sklavin sein können!« Etwa an dieser Stelle ihres Gedankenspiels marschierte sie zu dem bei der Tür hockenden Mädchen, nahm ihr das Band ab und legte es sich selbst um den Hals. Seit ihrem Eintreffen hier hatte sie das entsetzliche Eisenband tragen wollen und hatte einen Schmied beauftragt, ihr eines aus der Sammlung kleiner Münzen unter ihrer Strohpritsche, die Rorkar ihr ausbezahlte und die immer größer wurde, anzufertigen. Na ja, noch hatte sie noch nicht genug beisammen ... Während sie diese Szenen zum neunten oder dreizehnten Mal durchspielte, was sie sehr vergnüglich fand – und sie würde es morgen im Lauf des Tages niederschreiben –, kam Pryn ein Gedanke: Eigentlich hatte sie sich gar nicht so unbehaglich gefühlt, zumindest nicht so heftig wie in dem kleinen Drama, das sie sich jetzt ausmalte. Schließlich war sie auf einem Drachen geritten; sie war außergewöhnlich. Das gab ihr die Freiheit zum Widerspruch – oder dazu, das Band umzulegen. Sie begriff, dass sie es letztendlich tragen wollte, weil die Sklavin die einzige Person in dem Raum gewesen war, deren Gefühle ihr völlig unklar blieben (war sie wirklich ahnungslos? Oder wusste sie vielleicht alles, wie Bruka?), was schließlich den Eindruck bei ihr erweckte, dass mit dem eisernen Band ein Reich voller Geheimnisse, Aufregung und Abenteuer verbunden war, das nur eine außergewöhnliche Person furchtlos betreten konnte (ein wenig furchtsam vielleicht, durchaus), jemand wie sie selbst – oder der Befreier. Wer würde es sonst wagen? Seine Lordschaft bestimmt nicht – nicht jemand, der unter so zahmen Bedingungen einen Drachen geritten hatte, dass es eigentlich nicht galt.


    Oder doch?


    Sie erreichte die Hütten der Arbeiter mit den gerippten Türen, den ungezieferverseuchten Dachbalken. (Waren das einst die Sklavenquartiere gewesen?) Sie ging in den Frauenbereich des Schlafsaals zu ihrer Decke, die zwischen zwei Barbarenfrauen auf frischem Stroh lag, zwei Barbarenfrauen, von denen die eine zusammen mit dem achtjährigen Sohn schlief, dessen Nase verstopft war und der rotzte und schnarchte. Immerhin hatte der alte Rorkar ihr, wie ungeschickt auch immer, etwas verraten – etwas, worüber sie froh war. Sie konnte dem Grafen nicht trauen. Sie zog das Astrolabium an der Kette unter ihrer Schulter hervor, um bequemer zu liegen, spürte, wo das Messer zusammen mit dem bisschen Geld unter Madame Keynes gewaschenem und gefaltetem Kleid, auf das sie den Kopf bettete, sicher verwahrt lag. Allerdings war auch fraglich, überlegte sie, wie weit sie ihm trauen oder nicht trauen konnte, selbst wenn es das Astrolabium war, das ihn interessierte. Sie malte sich aus, wie sie die Kette vom Hals nahm und ihm zuwarf – oder sie ihm anmutig als Geschenk überreichte – auf jeden Fall mit derselben überheblichen Geste, mit der sie sich das Eisenband umschnallte. Die wahrscheinlich genauso unnötig war.


    Pryn schlief ein.
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    11. Von Familienzusammkünften, Grammatologie, weiteren Modellen und weiteren Geheimnissen

  


  
    


    Die Geburt politischer Macht scheint mit der letzten großen polytechnischen Revolution (Gusseisen) in Zusammenhang zu stehen, an der Schwelle zu einer Periode, die bis zum Erscheinen der Industrie keine grundsätzlichen Schocks erlitt und ebenso den Augenblick bezeichnet, als sich die Bande des Blutes aufzulösen begannen. Von da an verlässt die Generationenfolge die Sphäre rein zyklischer Natur und orientiert sich an Ereignissen der Machtfolge. Unwiderbringliche Zeit ist nun die Zeit derjenigen, die herrschen, und Dynastien sind der oberste Maßstab. Schrift ist ihre Waffe. In der Schrift gewinnt die Sprache ihre volle, unabhängige Realität, zwischen verschiedenen Bewusstseinsformen zu vermitteln. Aber diese Unabhängigkeit ist identisch mit der allgemeinen Unabhängigkeit separater Macht als Mittel, das die Gesellschaft formt. Mit der Schrift erscheint ein Bewusstsein, das nicht mehr direkt auf die Lebenden überträgt und übermittelt: ein unpersönliches Gedächtnis. Das Gedächtnis der Verwaltung einer Gesellschaft. »Schriften sind die Gedanken des Staates, Archive sein Gedächtnis.« (Novalis)


    Guy Debord, Society of the Spectacle


    Nach der Mittagspause folgte eine Stunde, in der aus dem Nebenkühlkeller mächtig Lärm drang. Die Ketten und Flaschenzüge, mit denen die leeren Fässer vom Fasshaufen heruntergeholt wurden, schlugen gegen die aufgestapelten Behälter; schwingende Fässer schabten und schlugen gegen die Kettenglieder.


    Viel gearbeitet wurde jedoch nicht.


    An ihrem dritten Tag hatte Pryn die Drückeberger in der Brauerei entdeckt. Sie war um das halboffene Holztor den Hauptkellern herum und in den um einiges kleineren Keller geschlendert. Folgendes hatte sie dort vorgefunden:


    Ein Arbeiter ließ das Fass mit Kette und Flaschenzug herab, wofür er fast zehn Minuten brauchte, während ein anderer das Fass mit einer Führungsstange hin- und herstieß – um mehr Lärm zu machen.


    Auf dem felsigen Boden des Kellers befand sich ein Dutzend Arbeiter, die ... einfach nur herumstanden.


    Dann schöpften die Fleißigeren, für gewöhnlich Frauen, mit langen Kellen den flockigen Schaum aus den Bottichen auf den Boden ab und füllten alles in die Fässer. Die gegen die Fasswände schlagenden Kellenstangen verursachten noch mehr Lärm – während das nächste Fass von dem Stapel herabgelassen wurde, das manchmal erst noch einmal hochgezogen wurde, bevor es endgültig abgesetzt wurde. Das schaumgefüllte Fass wurde schließlich durch den Hauptkühlkeller gerollt und zu den Fässern gestellt, in denen sich der Schaum aus den Hauptbottichen befand. Anschließend wurden sie auf eine Lichtung bei einem Eichenhain hinausgebracht, wo sie die Bauern der Gegend mit Karren abholten, um den Inhalt als Dünger zu verwenden.


    Im Hauptkühlkeller herrschte zur selben Zeit nach dem Mittagessen emsige Betriebsamkeit, mit Maultierkarren und Kellenreinigern und unzähligen Arbeitern, die Schaum abschöpften, Fässer stapelten und umherrollten. Doch alle, die an dem halboffenen Tor des Nebenkühlkellers vorbeikamen, hörten von dort ein derart mächtiges Getöse aus Klopfen, Knallen und Scheppern, dass man gern glauben mochte, dort würde bestimmt doppelt so viel geschuftet wie in dem allgemeinen Gewimmel des Hauptkellers.


    Das war aber alles nur eine Geräuschkulisse.


    An Pryns viertem Tag hatte Yrnik ihr zusätzlich zu ihren Buchhaltungspflichten aufgetragen, die Schaumfässer zu zählen, die aus dem kleinen Keller und dem Hauptkeller kamen. Waren die Fässer erst einmal draußen aufgestapelt, konnte man sie nicht mehr auseinanderhalten; und da die Bauern immer wieder vorbeikamen, um das eine oder andere kostenlose Fass mit Dünger mitzunehmen, halfen selbst Markierungen nicht wirklich weiter.


    Pryn zählte.


    Jeden Tag wurden aus dem Hauptkeller zwischen vierzig und fünfzig Fässer mit dem gelbgrünen Schleim gerollt.


    Während Pryn an der Kellerwand bei den Männern und Frauen stand und sich das Poltern der Fässer anhörte, fiel ihr auf, dass man, gemessen an der Anzahl der breiten hölzernen Gärbottiche, aus denen sich der Schaum auf den Boden ergoss, mühelos hätte zwölf bis dreizehn Fässer füllen können.


    An jenem Nachmittag waren es drei.


    Pryn verbrachte Stunden damit, sich das endlos hingezogene Getue anzuschauen.


    Als sie ins Gerätelager ging (eine umfunktionierte Baracke, in der sich auch Yrniks Dienstraum befand), stand sie lange vor der wachsüberzogenen Tafel, die Yrnik aufgehängt hatte, um sich darauf Notizen zu machen. Auf einer Leiste darunter lag eine Muschel, in der Yrnik die Hölzchen aufbewahrte, die er zu Griffeln anspitzte. Eine Öllampe mit breitem Docht stand neben der Muschel. Sie war dazu da, um Wachs zu schmelzen, wenn man einen größeren Bereich der Notizen löschen wollte. Pryn nahm einen Griffel und blickte auf das glasige Gelb der Tafel.


    Einmal sagte sie laut: »Aber ich bin keine Spionin ...!«


    Aus dem Hauptkeller waren an diesem Tag siebenundvierzig Düngerfässer gekommen.


    Pryn nahm den Stab und schrieb auf eine freie Stelle: »Hauptkeller: einundvierzig Fässer – Nebenkeller: neun Fässer.«


    Sie betrachtete es eine Zeit lang, las es stumm immer wieder, formte die Worte mit den Lippen, ging sie in Gedanken immer wieder durch, so wie sie sich auf dem Rückweg zum Schlafsaal am Abend zuvor immer wieder ihren Dialog durch den Kopf hatte gehen lassen. »Siebenundvierzig? Drei?«, sagte sie mit unterschiedlicher Betonung zu sich selbst. »Wer bin ich, dass ich mich zu einer Wahrheit bekenne, die so weit vom Erwarteten abweicht?« In den nächsten paar Tagen würde sie vielleicht das, was sie aufschrieb, mehr an das angleichen, was sie beobachtet hatte. Für den Augenblick aber reichte es. »Um für andere zu schreiben«, dachte sie sich, »muss man offenbar eine Spionin oder Geschichtenerzählerin sein.« Sie legte das Hölzchen zurück in die Muschel.


    Das Wachs war fast zu gleichen Teilen mit ihren eigenen und Yrniks Zeichen bedeckt. (In der unteren Ecke sah man ein paar von Tetyas Übungen in deutlich größeren Lettern.) Gerstengebinde, Anzahl von Bierfässern; Namen von Feldern, Anzahl von Arbeitern; Namen von Arbeitern, Anzahl von Fässern; Namen von Kunden, Anzahl von Bestellungen; Kommentare zur Qualität von Seilen, Anzahl von Karotten, Anzahl von Töpfen für die Esshalle, Anzahl von Schneidhaken für den Obsthain. Notizen, die Yrnik länger als ein paar Tage bewahren wollte, übertrug Pryn auf Tontäfelchen, und es gehörte ebenfalls zu ihren Aufgaben, diese zu glätten, zum Trocknen nach draußen zu bringen, wieder hereinzuholen und an der Lagerwand zu stapeln. Manchmal dachte sie an Strahlende Jade und empfand neues Mitgefühl für die Arbeit einer Sekretärin – denn Yrniks Sekretärin/Tetyas Lehrerin, war Pryns offizieller Doppeltitel. Wenn man das Wachs auf der Tafel mithilfe der Öllampe geschmolzen und plattgedrückt hatte, mal mit dem Daumen, mal mit dem Handballen, waren oft noch die Geister alter Zeichen auf der lichtdurchlässigen Schicht erkennbar. Die immer noch auf der Tafel bewahrten Erinnerungen vergangener Arbeit reichten weiter als ein Jahr zurück. Glatte Fläche und Geister warteten gemeinsam darauf, neu beschriftet zu werden.


    Drei Tage lang beobachtete Pryn die Männer und Frauen, die im Nebenkeller herumlungerten. Während der nächsten drei Tage passte sie ihre Zahlen an.


    Als sie an diesem Nachmittag mit den anderen Nichtstuern herumstand, bemerkte sie allerdings etwas – oder eher, sie begann klar und deutlich über etwas nachzudenken, was ihr in den letzten Tagen aufgefallen war. Die meisten Arbeiter hier im Nebenkeller waren alt. Fünf waren eindeutig krank – sie konnte sich vorstellen, dass Madame Keyne sie nach Hause geschickt hätte. Ein paar waren, wie sie auch, entweder neu oder unerfahren. Niemand lachte oder scherzte; dafür war es zu laut. Die Arbeiter standen oder lehnten an der Wand und schauten zu. An ihrem ersten Tag hier waren ihr die Gesichter fremd gewesen; nun aber waren ihr diese alternde Frau, der ebenfalls sehr alte Mann, der Junge mit der Hasenscharte vertraut. Für alle konnte sie sich vernünftige Gründe vorstellen, warum sie diese Stunde vorgetäuschter Scheinarbeit ausnutzten – eine Täuschung, die sich ohne vorherige Absprache ergeben hatte. Während sie so zuschaute, versuchte sie sich zu erinnern, ob sie das alles schon am ersten Tag bemerkt hatte, als sie auf die Arbeiter hier gestoßen war, sodass sie die Zahlen vielleicht wegen eines vagen Gespürs für die Gesamtsituation abgeändert hatte. Aber nein. Ihr war vielmehr bange gewesen, etwas niederzuschreiben, was so gar nicht den Erwartungen entsprach.


    Schließlich ging sie zurück in den Hauptkeller: einundfünfzig Fässer.


    Im Nebenkeller hatte man zwei abgefüllt.


    Während Pryn zum Lagerhausbüro zurückging, fragte sie sich, ob sie aus der »zwei« eine »sechs«, »sieben« oder gar »acht« machen sollte, als Tetya an der Tür des Dienstzimmers vorbeikam. »Ich habe gesehen, wie die Kutsche des Grafen vorgefahren ist ...«


    Pryn schnappte sich einen Griffel aus der Muschel, kratzte »einundfünfzig« und »zwei« auf die Tafel und eilte hinaus.


    Ob es ein großer, sechsspänniger Wagen sein würde wie jene, die an dem Nachmittag bei der Kreuzung an ihr vorbeigerumpelt waren, als sie zum ersten Mal den Namen des Grafen gehört hatte? Nein. Dreimal, fünfmal, noch zweimal wiederholte sie es im Stillen. Nein. Nein. Sie durfte nichts Größeres erwarten als den überdachten Wagen, der sie zu Madame Keyne gebracht hatte (»Ob der Graf wohl selbst kutschierte ...?«), und auch nicht enttäuscht sein, wenn es ein offener Arbeitskarren war wie der, auf dem sie von Kolhari hergekommen war, oder auch nur einer der flachen mit Holzgeländer, wie sie hinauf zum Eichenwäldchen rollten, um Dünger mitzunehmen. Sie trat aus der Tür des Lagerhauses. Seine Lordschaft gehörte zu den Männern, die den Nutzen eines einfachen Arbeitskarrens zu schätzten wussten ...


    Pryn blieb stehen.


    Auf der Straße stand ... nun, es war tatsächlich ein Wagen, denn an einem Ende waren drei Pferden vorgespannt. Gelenkt wurde er von einer Frau – einer Sklavin mit einem Halsbandüberzug aus Damast. Doch das Gefährt selbst brachte Pryn fast zum Lachen, nicht aus Spottlust, sondern weil sie nicht fassen konnte, wie prächtig es war! Ihr erster Gedanke, der sich niederschreiben lässt, lautete: eine übergroße Nachbildung von etwas, das aus der Erde gezerrt worden war, ein wurzelartiges Knäuel mit allen möglichen Auswüchsen, Ablegern und Vorsprüngen.


    Sie ging darauf zu. War er symmetrisch? Die andere Seite, die sie nicht gleich sehen konnte, wies die gleiche Grundform auf wie die ihr zugewandte Seite.


    Sie umrundete ihn.


    Die Sklavin würdigte sie keines Blickes.


    Die Rückseite war noch überladener als die Vorderseite. Sie war mit feinem Schnitzwerk verziert. Gewiss wirkten die Muster regelmäßig – obwohl sie in einer Beschreibung deshalb »gewiss« geschrieben hätte, weil es, als sie drei Schritte näher herantrat, deutlich wurde, dass sie es nicht waren; beides, die »Gewissheit« der Ähnlichkeit und die »Deutlichkeit« der Unterschiede, verloren sich in dekorativer Überfülle. Nun ja ...


    Der Wagen hatte Räder. Es gab eine Stelle, an der man einsteigen konnte.


    Pryn stieg ein.


    Die Bank war mit einem Stoff überzogen, unter dem etwas so weich war wie frisches Stroh, aber ohne zu pieksen und zu stechen. Stofffetzen? Feinstes Moos? Was, fragte sie sich, befand sich unter dem dunklen Violett? Die weichen, abgeschabten Schuppen eines Drachenkindes?


    Während sie noch staunte, beugte sich die Kutscherin vor. Der Wagen rollte in Richtung Süden.


    Pryn vergaß das Rätsel der Kissenpolsterung und betrachtete die geschnitzte Seite des Wagens, die ihr gegenüberlag – die Schnitzereien dort waren völlig anders als auf der Seite, die sie zuerst gesehen hatte. Diejenigen auf der Einstiegsseite erinnerten an Tiere, Felsen und Wolken. Sie beugte sich sogleich über die Seite, um sich zu vergewissern (als sie Tiere, Felsen und Wolken sah, war sie sicher: diejenigen auf der anderen Seite zeigten Pflanzen, Vögel und Fische). Sie rutschte über das wunderbar weiche Kissen, um sich auch dessen zu vergewissern (während sie auf Pflanzen, Vögel und Fische blickte): Es waren Wolken, Felsen und Tiere ...


    Sie hielt den Atem an und warf den Kopf zurück, denn auf einmal war der Wagen die ganze Welt – oder ein Abbild davon. Blinzelnd sah sie um sich herum die ganze Welt – oh, nur einen Teil davon – mit Deutlichkeit, Klarheit. Aber die Bäume und Felsen, an denen, und die Wolken, unter denen sie vorbeifuhr, die Tiere und Vögel, die sie enthalten mochten, ließen das Ganze in seiner übergeordneten Unsichtbarkeit erahnen.


    Dann untersuchte sie wieder die Schnitzereien, dieses Mal im Inneren des Wagens, sodass sie kaum bemerkte, wie die Sklavin an der Kreuzung rechts abbog. Den schiefstehenden Drachen sah sie, als sie sich auf den Ruf eines Vogels hin umwandte, nur flüchtig.


    Das steinerene Tier verschwand hinter einer Kurve.


    Die Straße vor ihnen barg Wunder über Wunder: über Felsen fließende Bäche, struppige Bäume, blühende Haine – allem folgte einen Augenblick später ein kunstvoll hergestellter Gegenstand: eine Holzbrücke, eine Gruppe geflügelter Steinleoparden, eine Marmorbank. Kultur beseelte die Natur mit einer Schar menschlicher Geister, oder Natur umfing Kultur mit einem Feld von atemberaubender Schönheit und unbekannter Geschichte. Gemeinsam verwischten Erstaunen und Agnosie ihre eigenen Grenzen. (War das Zauberei?) Der Wagen fuhr langsamer.


    Eine Frau rannte herbei. »Du bist da!«


    Pryn hatte sie noch nie gesehen, doch schien ihr Lächeln vertraut, wenn auch Pryn von der Fahrt zu sehr durchgerüttelt war, um sich zu erinnern, woher. Die Frau trug ein Hemd, das so leuchtend rot war, wie Pryn noch nie einen Stoff gesehen hatte. Das Kleid war an Ärmeln und Saum und Kragen mit glänzenden Plättchen durchwirkt, die golden oder rot sein mochten. Pryn hätte es nicht sagen können, so sehr glänzten und glitzerten sie. Die Zehen der Frau lugten unter dem flimmernden Saum hervor. Hatten die Nägel nicht die richtige Farbe? Sie schimmerten merkwürdig, als sie sich näherte, und reizten das Auge auf den polierten Terrassensteinen. Ja, aus irgendeinem Grund waren auch ihre Zehennägel rot!


    »Ich bin so froh, dass du gekommen bist! Was der Graf erzählte, hat mich furchtbar neugierig gemacht!« Sie streckte den Arm aus, nahm Pryns Hand und half ihr mit kaum merklichen Bewegungen nach rechts und links herab, sodass sie das Gefühl hatte, nicht hinabzusteigen, sondern zu schweben. »Ich bin die Gattin des Grafen – Lady Nyergrinkuga – aber sag bitte Tritty zu mir. Das tun alle. Seine Lordschaft erwartet dich drinnen. Hattest du eine angenehme Fahrt von Rorkars hierher?«


    »Ja!«, antwortete Pryn. »Es war wunderschön!«


    Die namenlose Sklavin – die in diesem Moment ebenso gut die namenlose Göttin aller Reisenden hätte sein können – lenkte den Wagen unter die Bäume.


    Tritty nahm Pryn beim Arm. Ihr Ärmel fühlte sich an Pryns Arm überraschend zart an.


    Als Pryn das bemerkte, suchte sie unter den ihr bekannten Wundern nach einem Vergleich. Tritty lächelte, und Pryn erzählte ihr von jadefarbenen Fliegen, die den Pferden zugesetzt hatten, dem Winkel zweier großer Bäume, die sich an einer Wegbiegung aneinandergedrängt hatten, dem Teppich winziger gelber Blumen, der sich an einer anderen ausgebreitet hatte – Dinge, über die Pryn normalerweise nicht sprach, sondern an die sie sich, später vielleicht, beim Schreiben erinnern mochte; und weil sie schreiben konnte, sprach sie, wenn sie dazu angehalten wurde, über mehr und mehr solche Dinge; jedenfalls für einige Zuhörer galt sie deshalb jahrelang als anregende Gesprächspartnerin. Sie redete ...


    Als Pryn einmal verstummte, sagte Tritty: »Du bist wirklich eine Schwärmerin! Das ist ja reizend!«


    Was das Mädchen zum Schweigen gebracht hatte, waren zwei steinerne Tiere mit erhobenen Flügeln und zupackenden Klauen. Adler? Drachen? Sie gingen zwischen ihnen hindurch in einen Empfangsraum, vom flackernden Schein brennender Öllampen erleuchtet, die auf hohen Dreibeinen ruhten.


    Nun sprach Tritty: »Der Graf hat mir erst heute Morgen gesagt, dass du kommst, deshalb hatte ich keine Zeit, irgendetwas vorzubereiten.« Sie gingen an aufgehängten Tischtüchern vorbei, deren Farben mindestens so erstaunlich, wenn nicht sogar noch zarter waren als Trittys Rot. Die gegenüberliegende Wand hatte einem Steinmetz widerstanden. Sie war so rau wie in einem Kühlkeller. Feuerschein tanzte über Reihen von Waffen: Gestelle mit Speeren, polierte Schilde, dreißig, vierzig Schwerter, die an einem Balken über ihnen hingen. »Du triffst uns, befürchte ich, mitten im Familientrubel an. Ich muss gestehen: Als Seine Lordschaft dich einlud, wussten wir nicht, dass uns alle unsere Kinder gleichzeitig heimsuchen würden – denn das ist geschehen! Ardra, mein Junge – er ist ungefähr in deinem Alter, vermute ich. Er ist vierzehn ...?«


    »Ich bin fünfzehn.«


    »Tatsächlich? Du wirkst wie eine recht reife junge Frau – obwohl ich selbst nur ein Jahr älter war, als ich meinen ersten Mann geheiratet habe. Glücklicherweise ging er gern auf Reisen. Andernfalls hätte ich ebenso wenig von diesem wilden und wunderbaren Land gesehen wie irgendein Dorfmädchen. Mein erster Mann ist Ardras Vater. Die anderen Kinder sind alle vom Grafen und seiner ehemaligen Frau – nun, die sind ein wenig älter als du. Der Graf sagt, du seist weitgereist?« Sie traten durch einen weiteren Bogen. »Wo bist du denn in letzter Zeit so gewesen?«


    »Bevor ich hierherkam, war ich ...« Pryn sah sich in der Halle um. Jenseits eines geschmückten Geländers, das die Hallenmitte durchschnitt, hörte sie fließendes Wasser. »... in Kolhari. Und in Enoch.« Aber angesichts solch häuslicher Pracht schien Enoch nicht der Rede wert.


    Sie durchquerten die dämmrige Höhle; hier und da ragten gemeißelte Säulen empor. Pryn starrte mit offenem Mund nach oben und wurde durch sanften Druck am Arm von Tritty daran erinnert, wieder auf den Boden zu achten. »Wir werden heute Abend einen der informellen Empfangsräume nutzen. Ich weiß, die Große Halle ist viel beeindruckender, aber ehrlich – bei weniger als hundert Gästen fühlt man sich da einfach verloren.« Sie wies Pryn den Weg zu einer Seitentür, über der ein Steintier hockte. »Letzte Woche hatten wir den Usurpator von Strethi und siebenunddreißig seiner Gefolgsleute zu Gast. Wir sind nicht einmal in ihre Nähe gegangen – haben nicht einmal die Kleine Halle hier benutzt!« Tritty machte, als sie sie verließen und auf einen Gang traten, eine Geste in Richtung der Höhle. »Ja, ich denke, heute Abend nehmen wir eins der Empfangszimmer.« Sie beugte sich näher zu Pryn. »Erzähl mir von Kolhari. Ich bin nur ein paar Mal dort gewesen – einmal für sechs Wochen, als ich ein Jahr jünger war als du, am Obersten Hof der Adler – aber den Palast habe ich nie verlassen! Alle, mit denen ich gesprochen habe, erzählten viele Geschichten über die Stadt, den Alten Markt, die Töpfergasse, die Brücke der Verlorenen Sehnsüchte ...« Sie seufzte. »Das war Kolhari für mich – das Kolhari, das ich niemals gesehen habe.«


    »Ich habe es gesehen«, sagte Pryn. »Manches davon zumindest.«


    »Und das gefällt mir an den Gästen meines Mannes! Der Usurpator von Strethi besucht uns, um mir seinen Respekt zu erweisen, verstehst du – während seine Lordschaft in einem gewöhnlichen Wagen die Straßen entlangfährt und mit Abenteurern, Kriegern und – manchmal – sogar Kaufleuten zurückkommt. Allerdings reden fahrende Händler meistens wirklich nur über Geld. Das sind dann langweilige Abende. Aber wir lieben interessante Menschen, mein Mann und ich; und wenn man wählen kann und man, wie Seine Lordschaft, ein wenig Erfahrung hat, dann ist es eigentlich nicht schwer, die Langweiler zu meiden.«


    Sie traten durch eine kleinere Tür.


    Ein junger Mann in einem kurzen Lederrock stand von einem mit Fell bezogenen Sitzkissen auf.


    Im selben Moment erklang von der Treppe in der Ecke ein Kreischen. Ein Junge mit barbarisch krausem Haar sprang die letzten sechs Stufen herab. Schrill lachend verfolgte ihn eine junge Frau. Beide blieben am Fuß der Treppe stehen.


    Der weißhaarige Graf stand neben einem dunklen Kamin voller Geräte, die ebenso gut zur Folter wie zum Kochen geeignet schienen (obwohl sie weder für das eine noch das andere wirklich verwendet worden waren, denn dafür waren sie zu sehr auf Hochglanz poliert), und öffnete den wunderbaren blauen Umhang über einer weißen Robe. »Nun, da bist du ja, Pryn! Du hast Ihre Ladyschaft schon kennengelernt, wie ich sehe. Und hier sind, wie ich fürchte, meine aufmüpfigen Kinder. Das ist mein Stiefsohn Ardra.« Er deutete auf den Jungen am Fuß der Treppe. Dieser trug kurze Leinenhosen und ein ärmelloses Hemd aus demselben Material, das nicht ganz seinen kleinen, schwer atmenden Bauch bedeckte. Ihn dort stehen zu sehen, erinnerte Pryn an etwas, das sie in ihrer Kindheit erlebt hatte: Sie hatte dem kleinen Bruder ihrer Mutter, der von der Armee fortgelaufen war, um sich wochenlang in dem Geräteschuppen eines Nachbarn zu verstecken, eine mit einem Tuch bedeckte Schüssel mit Essen gebracht. Die zehnjährige Pryn hatte die Hüttentür aufgezogen. Ihr junger Onkel war, erwachend, im plötzlichen Sonnenlicht aufgesprungen, im Stroh zu seinen Füssen die Rüstung – teils rostig, teils funkelnd: Ardra trug das traditionelle Untergewand eines leicht bewaffneten Soldaten. »Hallo«, sagte Pryn.


    »Ardra, das ist unser Gast für heute Abend, Pryn.«


    Ardra blinzelte nur schwer atmend.


    Wäre Pryn nicht noch von der Schönheit der Fahrt und der Größe des Hauses überwältigt gewesen, sie hätte das Schweigen als unhöflich empfunden. Doch alles, was sie nun sehen konnte, war staunenswert.


    »Und das ist meine Tochter, Lavik.«


    Lavik war klein, nicht größer als Pryn – und molliger. Ihr schwarzes Haar war hübsch über einer Schulter geflochten. Ihr braunes Hemd sah aus, als habe sie es beim Proviantmeister der Brauerei aufgetrieben, wo vor einer Woche Yrnik Pryn dasjenige ausgehändigt hatte, das sie nun trug. »Hallo.« Sie kam die Treppe herab und blieb, die Hand auf der Schulter des Stiefbruders, stehen. Sie sah aus, als wäre sie etwa zwanzig. »Ardra, sprich mit dem Gast deines Vaters.«


    »Du arbeitest in der Brauerei«, sagte Ardra. »Mir erlaubt Vater das nicht. Er findet es nicht richtig.«


    Der Graf zog eine buschig-weiße Braue hoch, lachte dann. »Wenn du erst einmal mindestens so alt bist wie diese junge Frau hier, hätte ich nichts dagegen.« Er sah Pryn an. »Du bist sechzehn, nicht wahr?«


    »Fünfzehn«, antwortete Pryn.


    »Oh«, sagte der Graf. »Sei’s drum. Ich halte es nicht für falsch, wenn meine Kinder auf einem Feld oder in einem Obstgarten des Umlandes arbeiten. Ich habe das auch getan. Und Lavik. Und Jenta. Aber ich bestehe schlicht darauf zu warten, bis du etwas älter und vernünftiger bist.«


    Tritty ging zu ihrem Sohn. »Ich dachte, du willst gar nicht in der Brauerei arbeiten, mein Sohn ...?«


    »Will ich auch nicht.«


    »Was willst du dann tun?«, fragte Pryn.


    »Ich möchte General in der kaiserlichen Armee werden und Rebellionen in den äußeren Provinzen niederschlagen.«


    »Ich fürchte nur«, sagte der junge Mann, der anfangs vom Sitzkissen aufgestanden war, »Ardra hat noch nicht begriffen, dass er inzwischen selbst Herr einer solchen randständigen Provinz ist – eine, die früher so rebellisch war, wie man es sich nur wünschen kann.« Alle lachten, nur Ardra nicht, der sich auf die unterste Stufe setzte und, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn auf den verschränkten Fingern, mit hellen Augen eher verwirrt zusah.


    »Pryn, das ist mein Sohn Inige.« Der Graf deutete auf den jungen Mann. »Er ist gerade aus Argini angekommen. Ihn hatten wir nicht erwartet ...«


    »Erwartet hatten wir seinen Bruder Jenta«, sagte die Frau des Grafen. »Erst gestern hat Jenta eine Nachricht geschickt, dass er irgendwann heute Abend eintreffen wird. Du verstehst, dass wir ein wenig besorgt sind. Liebling ...« Dies war an Lavik gerichtet. »... wo ist das Kind?«


    »Oben«, antwortete Lavik. »Schläft.«


    »Geht es ihr gut?«


    »Sie schläft«, erwiderte Lavik. »Hat seit vier Stunden nicht geschissen.«


    Tritty atmete erleichtert auf. »Lavik ist vor drei Tagen mit Petal nach Hause gekommen – sie waren zusammen irgendwo tief im Süden. Das Kind hat sich da einen Durchfall geholt – Dünnschiss ohne Unterlass! Als sie ankamen, sah sie aus wie eine von der Sonne verschrumpelte Aprikose. Ich dachte, wir würden sie verlieren. Aber sie hat sich wohl wieder gefangen. Trotzdem war sie die ganze Zeit so brav!«


    »Wie alt ist sie?«, fragte Pryn.


    »Drei Monate«, antwortete Lavik. »Sie ist ein großartiges Kind. Aber sie war so krank – daher habe ich sie heimgebracht. Ich weiß, dass sie gestorben wäre, wenn wir in diesem entsetzlichen Sumpf geblieben wären.«


    »War dein Mann auch dabei?«, fragte Pryn.


    »Einen Mann hab ich keinen«, erwiderte Lavik mit breitem Grinsen. »Will auch keinen. Ich habe versucht, Papa mit der Idee anzufreunden, dass der Vater von diesem Kind eigentlich der angesehene Krieger eines berühmten Jägerclans ist. Papa würde ihn mögen – wenn er sich nur dazu durchringen könnte, ihn kennenzulernen. Meiner Einschätzung nach steht er vom Rang her in etwa auf der gleichen Stufe wie ein Hauptmann der Kaiserlichen Armee. Das ist der Rang, mit dem Ardra beginnen wird, wenn er jemals eine Stellung bekommt. Er ist der jüngste Sohn eines Kriegers, der einmal den ganzen Stamm geführt hat. Dieser besondere Clan wechselt alle sechs Jahre den Anführer, durch Abstimmung. Ganz anders als hier ...«


    »Und ich versuche, Lavik zu erklären ...« Die weißen Brauen des Grafen senkten sich. »... dass jüngste Söhne wenig zählen, auch wenn ihre Väter berühmte Herren sind oder waren.«


    Tritty sah ihre Stieftochter an. »Du wirst deinen Vater wieder aufregen ...«


    »Nein«, antwortete Lavik. »Er wird sich nicht aufregen.« Sie trat um den sitzenden Ardra herum und lächelte Pryn an. »Hast du jemals ein Kind gehabt?«


    Pryn schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Es macht einem Angst«, meinte Lavik. »Dennoch bin ich unheimlich froh, dass ich sie habe. Ich meine, jetzt, wo sie weiterleben wird; gestern Morgen habe ich die ganze Zeit geweint, weil ich glaubte, sie würde ... Ehrlich, abgesehen vom Durchfall ist der Süden wunderschön! Du reist gerne – irgendwann musst du mal dorthin. Es liegt jenseits von Nimmèrÿa, und es gibt Zeiten, da glaube ich, dass das Leben erst dann anfängt, wenn man einmal die äußerst unklaren Grenzen dieses winzigen und verängstigten Landes hinter sich gelassen hat. Glaub mir, es ist besser, als bei Hofe eingepfercht zu sein – ach du meine Güte!« Lavik hob die Hand vor den Mund. »Fast hätte ich eine Geschichte erzählt! Aber ich kann nicht. Papa hat sie immer gefallen, weil sie den Norden beleidigt. Aber Mutter ...« Lavik blickte ihre Stiefmutter an. »... findet sie furchtbar, weil sie den Hof beleidigt.«


    »Also, ja, ich finde die Geschichte lustig«, sagte der Graf. »Aber so richtig gefallen hat sie mir eigentlich nie.«


    »Ich finde sie nicht furchtbar«, erklärte Tritty. »Sie handelt von etwas, das geschehen ist, weshalb nichts dagegen spricht, sie zu erzählen. Erzähl sie, Schatz, wenn du willst. Ich halte sie nur nicht für so ... nun, so bezeichnend wie du. Auf keinen Fall streite ich ab, dass geschehen ist, wovon sie erzählt. Nur zu. Ich habe nichts dagegen.«


    »Na ja ...« Besorgt und unsicher zögerte Lavik. Dann fragte sie: »Interessiert dich überhaupt, wie albern es am Obersten Hof zugeht? Ich meine, wenn nicht ...«


    »O ja!«, rief Pryn. »Erzähl es, bitte! Du bist auch da gewesen?«


    »Also gut.« Die mollige Lavik mit ihrem Zopf lächelte (während sich Pryn plötzlich fragte, ob Lavik das »auch« eher als Verweis auf Pryn statt, wie von Pryn beabsichtigt, auf Tritty auffassen würde). »Wie ihr wisst, ist es üblich, dass die Töchter und Söhne des Provinzadels mit siebzehn oder achtzehn ...«


    »Mit vierzehn oder fünfzehn, als ich noch ein Mädchen war«, warf Tritty ein. »Aber damals hat man von Kindern mehr erwartet.«


    »... an den Hof reisen und dort sechs Wochen oder auch drei Monate verbringen, um alle möglichen Leute kennenzulernen, Adlige aus anderen Teilen des Reiches, um von ihrer Erfahrung aus erster Hand etwas über Macht zu lernen ...«


    »Als ich ein junges Mädchen war, konnte ein talentierter junger Mensch mit wirklichen Fähigkeiten bis zu drei Jahre am Hof bleiben oder sogar fünf und als Attaché im Botschaftertrakt oder als Sekretärin eines älteren Beamten tätig sein.« Tritty seufzte. »Ich weiß nicht, warum sie das nicht mehr machen.«


    Pryn sah Tritty an.


    Lavik nicht. »Wie ihr wisst, ist der Hof riesig, eher vergleichbar mit einer kleinen Stadt innerhalb der Stadt als mit einem einfachen Schloss ...«


    »Und wir haben den Hof nicht mit etwas anderem verglichen«, warf Tritty ein, »als ich ein Mädchen war. Das, glaube ich, erschüttert mich am meisten. Zu meiner Zeit gab es eine sehr förmliche Art, über Dinge zu sprechen, und glaube mir, man konnte im Rahmen dieser protokollarischen Regeln sagen, was man wollte. Aber den Hof mit irgendetwas anderem zu vergleichen, das tat man nicht. Der Hof war der Hof, Ursprung und Ende aller Güte und Macht, und die Herrschaft des Kaisers – ich war noch vor der gegenwärtigen Majestät, der Kindkaiserin, bei Hofe, weißt du – war stets gut und glücklich. Der Himmel weiß, dass die Menschen heutzutage alles Mögliche über die Regierung sagen!«


    »Meine Liebe«, sagte der Graf, »wenn du nicht willst, dass Lavik ihre Geschichte erzählt, können wir jederzeit über etwas anderes reden ...«


    »Nicht doch! Nein!«, sagte Tritty. »Ich möchte wirklich, dass sie sie erzählt!«


    »Bitte, macht Euch keine Umstände«, sagte Pryn und fragte sich, ob die Geschichte der Stieftochter oder die Zurechtweisung des Gatten den Kummer auf Trittys mahagonifarbenen Gesichtszügen hervorgerufen hatte. »Ich werde an den richtigen Stellen lachen und lächeln – aber über nichts von dem, was Lavik erzählt, richten, ehe ich nicht selbst am Hof war – was wahrscheinlich noch lange Zeit nicht der Fall sein wird!« Das schien Tritty nicht zu beruhigen. Weil Pryn sie beobachtete und sich fragte, ob ihr beiläufiges Bekenntnis, noch nicht bei Hofe gewesen zu sein, bemerkt worden war, überhörte sie den Anfang von Laviks nächstem Satz.


    »... Hunderte von Menschen dort lebten! Man könnte zehn Häuser wie dieses nehmen und sie aufeinanderhäufen und würde damit immer noch nicht einmal ein Drittel des Schlosses füllen. Dort gibt es bestimmt um die fünfundzwanzig Küchen. Sie versorgen die verschiedenen Gemächer – also geht man natürlich nur dann dorthin, wenn man von jemandem protegiert wird, der bereits über feste Beziehungen, eine Küche und Personal verfügt. Nun, Vater hatte für mich arrangiert, dass ich mich dem Gefolge seiner Kusine, der Gräfin Esulla, anschließe – da war ich also, ganze siebzehn Jahre alt, und rumpelte in einer knarrenden Kutsche die Nordstraße nach Kolhari entlang, begleitet von einem Wagen mit Kleidern und Möbeln und ... na ja, früher musste man auch seine eigenen Diener mitbringen, aber das hat nie gut funktioniert. Jetzt bitten sie einen nur darum, eine persönliche Dienerin und einen Fahrer mitzubringen, der sich um die alltägliche Garderobe und die Kutsche kümmert. Gräfin Esulla war sehr reizend, aber auch sehr vergesslich. Und in jener Saison hatte sie sechs junge Frauen und drei junge Männer unter ihre Fittiche genommen. In den ersten paar Tagen wurden wir bei mehreren privaten Mittag- und Abendessen vorgestellt, wo wir auf Kissen lagen und Apfelwein tranken – am Hohen Hof der Adler gibt es kein Bier! – und alle möglichen faszinierenden Leute trafen und allen möglichen faszinierenden Gesprächen lauschten. Ich glaube, wenn ich aufmerksamer zugehört hätte, wäre ich dem, was später geschah, wohl aus dem Weg gegangen. Aber am vierten Abend, nachdem wir Dutzende von informellen Bekanntschaften gemacht hatten, wurden wir bei einem wunderbaren Ball bei Hofe vorgestellt. Die Kaiserin schickte Lord Krodar höchstselbst, um die Begrüßungsworte zu sprechen. Wir tanzten, wir aßen, wir lernten Dutzende weiterer Lords und Ladys kennen, von denen manche schon eine ganze Weile am Hof lebten, andere wie wir erst vor Kurzem eingetroffen waren. Ich habe keine Ahnung, wann ich ins Bett kam! Doch am nächsten Morgen wachte ich in meinem sehr kleinen, sehr kahlen Zimmer auf – die Möbel waren noch nicht heraufgebracht worden, weil noch kein Träger aus dem Gefolge der Gräfin Zeit gefunden hatte, sie meilenweit durch all die Korridore und Gänge zu schleppen und die furchtbar engen Treppen hinauf ...« Lavik blickte mit großen Augen in die Runde. »Wie dem auch sei, als ich aufwachte, hörte ich keinen Laut! Völlige Stille! Nichts regte sich ... Und wer jemals in einem Schloss mit einer mehr als hundertköpfigen Dienerschaft gelebt hat, weiß, wie ungewöhnlich das ist! Um vier Uhr morgens sind in den Gängen immer Diener unterwegs, um alles vorzubereiten, damit man um fünf bequem aufstehen kann. Und weil ich erst so spät zu Bett gegangen war, war mir klar, dass es mindestens schon halb sieben sein musste. Schließlich hüllte ich mich in eine Tagesrobe und ging hinaus auf den Gang – niemand! Ich eilte zu den Räumen der anderen jungen Frauen, die seit Kurzem unter dem Patronat der Gräfin standen. Ihre Betten waren gemacht, die Kleider aufgehängt, die Zimmer – leer! Die Zimmer der Gräfin selbst waren versperrt. Sogar die Küche! Ihr könnt euch vorstellen, wie mir das Angst eingejagt hat! Während ich im Lauf des Tages die Korridore auf und ab irrte, gingen mir tausenderlei schreckliche Dinge durch den Kopf: dass in der Nacht ein Staatsstreich stattgefunden hatte, alle hinausgeführt und hingerichtet worden waren und man mich nur zufällig übersehen hatte; oder dass ein Zauberer das ganze Schloss mit einem Fluch belegt hatte und ich dank eines Gegenzaubers von Papa verschont geblieben war ...«


    »Nicht doch, Lavik ...«


    »Aber das habe ich gedacht!«, sagte Lavik mit großen Augen. »Ich hatte den ganzen Tag nichts zu essen, und als es dunkel wurde, ging ich wieder in mein Zimmer und legte mich hin – und wachte am nächsten Tag auf und war immer noch allein. Wieder ein ganzer Tag – ohne Mahlzeit. Könnt ihr euch vorstellen, ich habe sechs Tage in diesem leeren Flügel verbracht, ohne etwas zu essen und ohne mit einer Menschenseele zu reden?«


    »Warum bist du nicht einfach fortgegangen?«, fragte Pryn, ebenfalls mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen. »Sechs Tage? Du hättest verhungern können!«


    »Also«, meinte Lavik, »du hast keine Ahnung, wie riesig dieses Schloss ist! Ich meine, da geht man nicht einfach so ›rein‹ oder ›raus‹. Zumindest nicht, wenn man noch nicht mal seit einer Woche dort ist! Zur Hälfte wird es ohnehin nicht genutzt; zwischen Lady Esullas Suite und den nächsten bewohnten Zimmern gab es einen ganzen Bienenstock unbeleuchteter und unbewohnter Zimmer. Ich hatte Angst, dass ich mich ohne Führer dort verirren und nie wieder den Weg zurück finden würde! Dass ich verhungern könnte, davor hatte ich eigentlich keine Angst. Papa fastet hin und wieder fünfzehn Tage lang, und ich hatte mir fest vorgenommen, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, bevor nicht mindestens zehn Tage verstrichen waren. Aber es war trotzdem ganz schön bizarr – da war ich, mit einem Familiennamen so alt wie die Götter – unser Familienname ist in Wirklichkeit ein Gutteil älter als die namenlosen Handwerksgötter, die man im Norden anbetet! Ich hätte ebenso gut eine der Sklavinnen sein können, wie man sie vor dreißig Jahren zur Strafe eine Woche lang in einem von Rorkars stillgelegten Braukellern eingemauert hat.«


    »Wie bist du da rausgekommen?«, fragte Pryn.


    »Sie sind zurückgekehrt.« Lavik lachte. »Die Gräfin war unterwegs gewesen, um sich im Westen wegen der Steuern zu beraten, und hatte offenbar beschlossen, alle Bewohner ihrer Gemächer mitzunehmen. Sie dachte, dass es für die Neulinge sehr lehrreich wäre zu erleben, wie solche Debatten verliefen. Nur mir hat irgendwie keiner etwas gesagt – oder jemand hat es erwähnt, und ich habe es überhört. Als ich an jenem Morgen um fünf Uhr nicht auftauchte, hatte man schlicht angenommen, dass ich mich für die Dauer der Reise in Gesellschaft eines anderen Lords oder einer Lady befand.« Lavik lachte erneut. »Aber so etwas ist – meiner Meinung – wirklich typisch für das Leben bei Hofe: drei Monate hoffnungslos verzwickter Intrigen, bei denen man in einem Augenblick auf einem kaiserlichen Ball bejubelt wird, und im nächsten lässt man dich alleine, und du verhungerst fast! Mutter findet diesen Teil der Geschichte furchtbar, aber es ist die Wahrheit! Es gibt im ganzen Land keinen Aristokraten über fünfzig, der nicht irgendwann in seinem Leben für sechs Wochen oder sechs Jahre in einem Gefängnis gesessen hat! Wenn ich daran denke, was einigen Leuten widerfahren ist, deren Namen weit weniger angesehen ist als unserer, habe ich Eindruck, dass ich noch glimpflich davongekommen bin.«


    »Genau das meine ich«, sagte Tritty. »Auch ich war einmal im Gefängnis, ja. Aber ich wurde nach weniger als einem Jahr freigelassen, man hat sich umfassend entschuldigt und mich entschädigt. Man meinte, es sei ein Versehen gewesen ...«


    »Auch die Gräfin meinte, das mit mir sei ein Versehen gewesen!«


    »... aber als ich bei Hofe war«, sagte Tritty und hob ein wenig das Kinn, »glaub mir, Schatz, da ist mir so etwas nicht passiert! Dein Problem, Lavik, ist, dass du nicht im Gefängnis gewesen bist. Das kann man doch nicht miteinander vergleichen!«


    »Aber Mutter, du hast doch selbst gesagt, dass es, seit du dort warst, mit dem Hof bergab geht.«


    »Wohl wahr.«


    Inige sagte: »Wir wissen alle, dass du nicht gerade erpicht darauf bist, dass Ardra dort hingeht.«


    »Bin ich auch nicht. Aber das liegt daran, weil ich glaube, dass Ardra noch nicht reif genug ist. Aus dem gleichen Grund möchte euer Vater nicht, dass er hier im Umland eine Arbeit annimmt. Als ich bei Hofe war, gab es eine Menge Hitzköpfe, die dort nichts verloren hatten. Aber sowohl dein Vater als auch ich sind der Ansicht, dass das der richtige Weg für Ardra ist.«


    »An den Hof gehen«, sagte Ardra, der immer noch saß, »wäre der schnellste Weg, ein Offizierspatent zu erhalten. Jeder bei Hof kann eins bekommen.«


    »Ich nicht«, sagte Lavik.


    »Weil du ein Mädchen bist!« Ardra legte die Hände zwischen die Knie und blickte auf. »Jeder, der eins will, meine ich.« Aber er runzelte die Stirn.


    »Wisst ihr«, sagte Lavik, »was mir da passiert ist, könnte einem Jungen meiner Meinung nach nicht passieren.«


    »Also das ...« Inige lächelte Pryn an. »... gehört nicht zum traditionellen Teil der Geschichte. Alles andere haben wir bisher schon hundert Mal und öfter gehört. Aber deshalb sind ernsthafte Diskussionen auch so schwierig.« Er verschränkte die Arme und sah seine Schwester an. »Nun gut, Lavik. Warum hätte das einem Mann nicht passieren können?«


    »Ich habe ›einem Jungen‹ gesagt. Und du kennst die Antwort genauso gut wie ich – du warst drei Jahre vor mir am Hof und hast mir alles darüber erzählt!«


    »Ach, Lavik ...« Offensichtlich hatten ihre Worte Tritty gegolten.


    »Einem Jungen könnte so was nicht passieren, weil das knappe Dutzend alter Männer, die am Hof letztlich alle Fäden in der Hand haben, ganz versessen sind auf begabte, empfindsame, einsame Jungs, so wie der alte Rorkar unten in der Brauerei. Die einzige Ausnahme ist Lord Krodar, der anscheinend früher einmal verrückt nach der Kindkaiserin war ... das behaupten zumindest die dreiundzwanzig Jahre alten Gerüchte.«


    »Du meine Güte!« Inige lächelte wieder Pryn zu. »Jetzt wird es, glaube ich, für jeden langweilig, der – oder die – noch nicht selbst bei Hofe gewesen ist.«


    »Glaub mir«, sagte Lavik, »man entwickelt so etwas wie eine innere Empfindsamkeit, wenn man Mutter wird – auch bei einer sterbenden oder fast sterbenden Tochter.« Sie grinste Pryn an. »Langweilt dich diese Unterhaltung?«


    »Nun«, entgegnete Pryn, »ich lerne daraus, allerdings nichts über den Hof.«


    »Was hältst du vom alten Rorkar?« Tritty trat vor Pryn, schirmte sie von den anderen ab und wechselte das Thema derart unumwunden, dass Pryn ehrlich beeindruckt war. »Auf mich hat er immer wie ein unglücklicher Mann gewirkt. Seine Lordschaft und ich, wir veranstalten einmal im Jahr ein Erntefest für die Geschäftsleute der Umgebung. Ich stand neben ihm in ebendiesem Raum, genau hier, wo wir jetzt stehen – fünf Herbste hintereinander – und war jedes Mal überwältigt, wie unzufrieden diese Mann war! Und trotzdem halte ich ihn für den reifsten Mann, den ich in dieser Gegend kennengelernt habe. Womöglich bedeutet reif zu sein hier gleichzeitig, unzufrieden zu sein. Notwendigerweise. Lavik halte ich beispielsweise für das vernünftigste meiner Kinder – obwohl ich nicht wirklich begründen kann, warum.«


    »Das ...« Lavik trat herbei und schlang ihren Arm mit dem groben Ärmel um die leuchtend rote Schulter ihrer Stiefmutter. »... liegt daran, weil es Tritty wirklich etwas bedeutet, dass die Menschen sich wohlfühlen, und um das zu erreichen, würde sie alles sagen. Es ist ein Zeichen echter Fürsorge, und ich finde es einfach wunderbar!«


    »Ich bin keine Heuchlerin«, erklärte Tritty. »Aber mir ist eben nicht gleichgültig, was die Menschen empfinden.«


    Lavik lächelte leicht belustigt und nickte. »Das weiß ich.« Sanft drückte sie die Schulter ihrer Stiefmutter.


    Pryn hatte mittlerweile begriffen, was sie an Diskussionen und Abschweifungen über den Hof und ähnliche Orte sowie über Personen, die sie nicht kannte, so überaus langweilig fand, und hatte sich bereits die Hälfte eines Arguments zurechtgelegt, mit dem sie das in zehn oder fünfzehn Sekunden beschreiben würde, als auf dem Gang laute Schritte zu hören waren und ein hallendes:


    »Hallo ...!«


    Alle drehten sich um.


    Durch einen anderen Bogen schritt ein bärtiger Mann mit Fellen über der Schulter und einem zerfetzten und zerfledderten Lederkilt. Zweifelsohne gehörte er zur Familie des Grafen. Er wirkte am ehesten wie ein größerer, rauerer Inige. Bart und Haar waren so zerzaust, dass Pryn auffiel, wie sorgfältig glatt der schlanke Inige sie geschnitten hatte. Der Neuankömmling trat zu Tritty und umarmte und küsste sie stürmisch, ging beschwingt zu seinem Vater, schlang die Arme um ihn und bedachte ihn ebenfalls mit einer bärenhaften Umarmung. Der Edelmann grinste. »Hallo, Jenta – Jenta, das ist unser Gast heute Abend, Pryn.«


    Jenta ging an der Treppe vorbei und zerwuschelte dabei die Haare seines Stiefbruders. Ardra bedachte ihn mit einem leisen Murren. Mit einer Hand strich Jenta seinem Bruder Inige über die Schulter, während er die andere auf die Schulter seiner Schwester Lavik legte.


    »Das ist der älteste Sohn Seiner Lordschaft«, sagte Tritty. »Jenta.«


    Ein freundliches Lächeln und leicht faltige Augen strahlten über dem schwarzen Bart; ja, es war das gleiche Lächeln wie das des Grafen – und wie das von Tritty; doch auf dem spröden, jungen Gesicht wirkte es selbstsicher, während es auf den Zügen des älteren Paares verstörend frei zu schweben schien. Jenta umschloss eine von Pryns Händen mit beiden Pranken. Sie waren ebenso spröde und hart, wenn auch sauberer als die des Möbelschreiners in Enoch oder als die des jungen, pockennarbigen Schmugglers oder sogar Yrniks. Seine raumgreifenden Gesten und sein breites Grinsen schienen selbst für das stattliche Zimmer zu groß – obwohl Pryn auffiel, dass er in Wirklichkeit nicht größer war als sein Vater oder sein Bruder. Genau genommen war der sitzende Ardra wohl um einen Kopf größer als alle anderen Anwesenden.


    Tritty sagte: »Warum hast du denn nicht Feyatt mitgebracht? Du weißt, wir alle hätten uns gefreut, sie zu sehen!«


    »Oh, du kennst doch Feyatt – sie hat Angst vor Vater. Sie glaubt, dass er sie in eine Feldmaus verwandeln wird.«


    »Feyatt sieht doch bereits wie eine Feldmaus aus«, sagte Ardra von der Treppe her. »Finde ich zumindest.«


    »Du musst ihr ausrichten, dass wir sie sehen wollen! Wirklich!« Tritty drehte sich um und legte Pryn eine Hand auf die Schulter. »Weißt du, Jenta und seine junge Frau leben sehr schlicht. Es ist ihre Entscheidung. Sie sind auf einen kleinen Bauernhof gezogen, wo sie alles selbst gebaut haben! Es ist sehr schlicht, sehr beeindruckend. Seine Lordschaft und ich haben sie schon besucht. Sie essen nur Dinge, die sie eigenhändig im Garten angebaut haben; tragen nur Kleider von selbst gefangenen Tieren oder aus dem Stoff von ihrem eigenen Webstuhl – Jenta kann richtig gut weben! Die beiden zu besuchen, ich meine, eine Zeit lang bei ihnen zu leben und ihre Lebensweise anzunehmen, ist wahrhaftig fast schon eine religiöse Erfahrung.« Tritty sah den Grafen an. »Das hast du gesagt, Liebling.«


    Der Graf zog den Umhang um sich und trat näher. »Ja.« Er lächelte. »Das habe ich gesagt.«


    Starrte er auf das Astrolabium?


    »Aber hier stehen wir«, meinte Tritty, »und überschütten unseren Gast mit Geschichten über unser Leben, dabei sollten wir sie doch auch nach ihrem fragen.« (Tatsächlich sagte Tritty versehentlich »unser Leben«; die Absicht war allerdings klar, und niemand sonst schien es zu bemerken; letztendlich war es jedoch ein zu geringer Ausrutscher, um es aufzuzeichnen und ihm dadurch übertriebene Aufmerksamkeit zu schenken – was Pryn in den nächsten drei Minuten unangemessen unangenehm war.)


    »Aber ich weiß nicht, was ich Euch erzählen soll«, sagte Pryn. »Jeder von Euch scheint schon alles getan zu haben, was ich getan habe, und noch dazu besser.« (Alle lächelten – außer Ardra; das ließ ahnen, dass man ihr zustimmte.) »Ich meine ... über mich weiß ich ja bereits alles. Eigentlich will ich Euch Fragen stellen. Ich meine ...« Sie wandte sich dem felltragenden Jenta zu. »... Eure Mutter sagt, dass Ihr gut webt. Und ich habe mich gefragt, ob Ihr den Spinnstein benutzt, den meine Tante erfunden hat ... oh, dreißig Jahre vor meiner Geburt – weil das Spinnen damit so viel leichter geht ... Und den Stoff, den Ihr tragt ...« Sie wandte sich an Tritty. »... sieht nicht so aus, als könne man so etwas weben.«


    Der Graf lachte. »Weben, weißt du, ist eine von den Techniken, die erfunden, vergessen und wieder erfunden werden. Als ich in deinem Alter war und es ringsum nur Fasern, Felle oder verziertes Leder gab, kannten wir einen Mann, der von der Möglichkeit des Webstuhls erzählte – auch er meinte damals, dass die Idee von ihm stammte und sie ihm schon seit Jahren durch den Kopf ging. Er war einfach noch niemandem begegnet, dem etwas daran lag, die Idee umzusetzen und so lange daran zu arbeiten, bis alle Fehler beseitigt waren. Er selbst hatte zu viele andere Dinge, um die er sich kümmern wollte, das behauptete er jedenfalls. Du hast vielleicht von ihm gehört: ein Genie aus dem Süden, nicht weit von hier. Hieß Belham. Erstaunlicher Mann; aus dem sind in einem fort die geistreichsten Dinge nur so herausgepurzelt.«


    »... niemand fand ’nen Platz zum Sitzen, und Belhams Schlüssel nicht mehr passte ...«, rezitierte Inige. »Du hast diesen Kinderreim bestimmt schon einmal gehört.«


    »Er hat den Springbrunnen erfunden«, sagte Lavik.


    »Und den Korridor«, fügte Tritty hinzu. »Und die Münzpresse, glaube ich.«


    »Ja«, sagte Pryn. »Er war ein Freund meiner Großtante.«


    Einen Moment herrschte Stille.


    »Deine Tante kannte Belham?«, fragte Inige mit einer Herzlichkeit, durch die er auf sie augenblicklich nicht mehr so spröde wirkte.


    »Sie meinte, dass er ein ... Mann aus dem Süden war ...« Fast hätte sie »Barbar« gesagt, aber irgendwie schien ihr das unpassend. »... der zu viel trank und halb verrückt gewesen sei, zumindest, als sie ihn kannte. Aber es heißt, er sei sehr klug gewesen und habe eine Menge Dinge erfunden. Den Webstuhl beispielsweise – meine Tante hat ihm dabei geholfen. Und es war ihre Idee, die Fasern zu einem Garn zu spinnen, ehe man mit ihnen webt.«


    »Und ich habe gedacht, die Idee des Garnspinnens sei vor dem Weben aufgekommen«, sagte Tritty. »Andererseits, was gäbe es für einen Grund, Garn zu spinnen, außer man will ein Stück Stoff ausbessern oder gleich neu weben.«


    »Feyatt zwirnt die Fäden für mich«, gab Jenta zu. »Aber ich weiß nicht mehr, welche Bauersfrau uns zuerst gesagt hat, dass wir das machen sollten, damit der Stoff kräftig und robust wird.«


    »Nun, sie muss mit jemandem gesprochen haben, der mit jemand anderem gesprochen hat, der meine Tante kannte.« Derart Behauptungen aufzustellen erfüllte Pryn mit einem verwegenen Freiheitsgefühl. Es war beflügelnd, Fremden Tatsachen darzulegen, die sie nicht infrage stellten, statt darauf zu achten, sie gegenüber Nachbarn nicht zu erwähnen, die sie schon vor Pryns Geburt verspottet und angezweifelt hatten. »Meine Großtante sagte, Belham sei ein geistreicher Mann gewesen – er hat während seines Aufenthaltes in Ellamon in unserer Hütte gelebt, die gleiche, in der ich wohne, wenn ich zu Hause bin. Er muss viel von meiner Tante gehalten haben. Sie erzählt, dass sie über alles mögliche geredet und geredet und geredet haben – über all die Orte, an denen er gewesen ist, und all die Sachen, die er unternommen hat. Er hat ihr gesagt, sie sei einer der wenigen Menschen, die sich wirklich Zeit nähmen, ihm zuzuhören und ihn zu verstehen.« Zuerst nahm Pryn das Schweigen für ein Zeichen der Anerkennung, doch als es sich hinzog, spürte sie darin eine gewisse Beunruhigung. »Und ich wollte Euch fragen ...«, sagte sie unvermittelt, um die Anspannung zu überspielen, »... ob Ihr irgendetwas über das hier wisst.« Sie hob das Astrolabium von der Brust. »Ich dachte mir, dass diese Zeichen vielleicht eine Art Schrift sind und dass Ihr sie vielleicht lesen könnt.« Beklemmung hing wie ein Gespenst in der greifbaren Stille.


    Von der Treppe her war Ardras Lachen zu hören.


    »Nun das ...« Der wohlgewachsene Inige warf seinem Vater einen Blick zu. »... ist eine interessante Frage.«


    »Ich glaube, was wir alle wissen wollen«, sagte der Graf und zuckte unter dem strahlenden Blau die Achseln, »ist, ob du das lesen kannst.«


    »Warum wollen wir das alle wissen?«, fragte Ardra von seiner Treppenstufe her. »Ich will das nicht.«


    Für einen Augenblick überlegte Pryn zu lügen. »Nein«, sagte sie. »Kann ich nicht.«


    »Dann gibt es, fürchte ich, keine einfache Antwort auf deine Frage«, sagte der Graf. »Diese Zeichen sind keine Schrift, die sich mit der kaufmännischen Schreibschrift vergleichen lässt, wie du sie beherrschst. Tatsächlich verhält es sich mit Schrift wie mit dem Weben, das man immer wieder neu erfunden hat und für verschiedene Zwecke, sodass man sowohl Leinwand wie auch Seide herstellen kann.«


    »Möchtest du einige dieser Methoden kennenlernen?«, fragte Inige. »Vater hat eine ausgezeichnete Sammlung unterschiedlicher Schriftsysteme. Ich bin sicher, er zeigt sie dir gern. Das ist eins seiner Steckenpferde.«


    »Die Einheimischen halten das für eine meiner ›Zaubereien‹ – aber ich bin sicher, dass du zu erfahren bist, um dich von verschiedenen Schreibmethoden hinters Licht führen zu lassen.«


    »Das würde mir wirklich gefallen!«, erklärte Pryn. Sie versuchte sich vorzustellen, was »unterschiedliche Schriftsysteme« wohl bedeuten mochte; und als ihre Gedanken von der ihr bekannten Schrift zu den ein »anderes Schriftsystem« darstellenden Zeichen ihres Astrolabiums schweiften, empfand sie etwas, das sie vielleicht als »meine Vorstellung vom Schreiben hat sich verändert« beschreiben würde, auch wenn sie (ohne es niederzuschreiben, um ihre Gedanken klar zu fassen oder gar zu entwerfen) nicht in der Lage gewesen wäre, genau zu beschreiben, wie sich ihre Vorstellung verändert hatte. »Ja, wenn Ihr mir zeigen könntet ...?«


    »Wir werden mit dem Essen beginnen, wenn du hinunterkommst«, sagte Tritty. »Das ist doch in Ordnung, oder?« Neben der Treppe hing eine verzierte Kordel. Tritty griff danach und zog dreimal heftig daran.


    »Gewiss.« Der Graf bedeutete Pryn, zur Treppe zu gehen.


    »Können wir mitkommen?«, fragte Lavik.


    »Natürlich könnt ihr das«, erwiderte ihr Vater.


    Jenta lachte. »Ich bin seit Jahren nicht mehr da oben gewesen.« Er folgte ihnen.


    »Ich bleibe hier unten und helfe Mutter«, sagte Inige, was Pryn ein wenig überraschte, da es sein Vorschlag gewesen war. Aber sie war froh, dass die anderen mitkamen.


    Als sie sich die Treppe hinaufdrängten, musste Pryn an dem sitzenden Jungen vorbei ...


    »Ardra, steh auf!«, sagte der Graf laut.


    Und der Junge stand auf und verschwand in einer Bogentür, während Pryn, die breite Lavik vor sich, den kräftigen Jenta hinter sich und den Graf neben sich, hinaufging.


    Hinter sich hörte Pryn Geräusche und sah sich um ...


    Trittys Kordel hatte offensichtlich vier, fünf, über ein halbes Dutzend Sklaven herbeigerufen! Sie trugen weiße Überkragen, gingen im Raum umher, um Sitzpolster zu verteilen, trugen Schüsseln, Tabletts, brachten neue Tische herein.


    Von wo im Haus, fragte sich Pryn, waren sie wohl gekommen? Andererseits war das Gebäude sicherlich groß genug, um eine Hundertschaft zu verbergen. Sie stellte sich vor, wie Dutzende von Sklaven gerade so außer Sichtweite irgendwo hinter Türrahmen, Fenstern, in angrenzenden Zimmern lauerten – und alles niederschrieben, was sie hörten! Das Thema, mit dem der Graf sie unterbrach, passte auf beunruhigende Weise zu ihren Vorstellungen, weshalb Pryn an Trittys ihrem/unserem denken musste und ihre Vorstellung von Zufälligkeit grundsätzlich infrage stellte. »Es gibt zwei Dinge, die man Sklaven nie erlauben sollte: Schreiben lernen und trinken. Beides setzt die Phantasie in Gang. Und das darf man bei Sklaven nicht zulassen.«


    Die Treppe wand sich aufwärts an weiteren Bogentüren vorbei, die in einige mit Rauputz versehene (und zwei tapetengeschmückte) Zimmer führten.


    »Vielleicht sollte ich kurz nach Petal sehen«, sagte Lavik. »Aber ich bin sicher, sie behalten sie schon im Auge.« Sie stiegen weiter hinauf.


    Vor ihnen fiel Licht über eine rauverputzte Wand neben ausgetretenen Stufen. Pryn blickte auf, erwartete ein Fenster. Als sie jedoch bei der nächsten Biegung ankamen, fehlte die gesamte Außenmauer. Nur eine hüfthohe Brüstung aus aufgetürmten Steinen verlief an der Treppe entlang. Sie blickte hinaus auf die zerklüfteten Berge. Zwischen ihnen schimmerten mit Algenteppichen gesprenkelte Gewässer, und hie und da ließ sich eine kleine Insel oder ein großer, in einer überfluteten Sandbank verfangener Ast erkennen, ehe die Bucht mit dem dunkleren Schimmern des Meeres verschmolz. Pryn hielt den Atem an.


    Lavik sagte: »Ein wirklich schöner Ausblick, nicht wahr?«


    Jenta sagte: »Bist du dazu gekommen, die Stufen bei der Ecke dort neu hauen lassen?«


    »Vor etwa einem Jahr«, erwiderte der Graf.


    Und in der Tat waren die Stufen, die an der zerfurchten Mauer entlang um eine Biegung führten, nicht so flach und ausgetreten wie die vorigen, sondern hoch und gerade. »Es war für die Kinder zu gefährlich geworden«, erklärte der Graf. Sie kamen an einer rechteckigen Kammer vorbei, die neben ihnen in das Gestein gemeißelt worden war; sie reichte etwa sechs Fuß hoch und etwa weitere sechs Fuß tief in die Felswand hinein. »Das ...« (Drinnen sah Pryn Bänke, einen Tisch und einen Haufen Rüstungen in der anderen Ecke, aus dem fünf oder sechs verschieden lange Speere ragten, deren rostige Spitzen an der Wand lehnten.) »... war einmal mein ›Observatorium‹. Etwa drei Wochen lang, als ich ungefähr in Ardras Alter war, wenn ich mich recht erinnere – allerdings gab es, wie mein Vater treffend bemerkte, von hier aus kaum mehr zu beobachten als den bei Sonnenuntergang von den Bergen herabwogenden Nebel, der sich über dem Wasser ausbreitete. Aber für mich war es ein Ort, an dem ich meine Ruhe hatte von seiner unzumutbaren Verdrießlichkeit, seinem Verprügeln der Sklaven und seinen Wutausbrüchen wegen dem, was ich nun im Rückblick als seine letztendlich verständliche Besorgnis um seine schwindenden Besitztümer begreife. Nach kaum einem Monat zwang er mich, es bleiben zu lassen, nachdem ich mir bei einem Sturz auf den lockeren Stufen genau hier den Knöchel verstauchte ...« Mit einem Wedeln des blauen Stoffes und einem belustigten Schnauben zeigte er hinter sich. »... die ich erst im vorigen Jahr reparieren ließ!«


    »Da sieht man, wie lange es her ist, seit ich wieder da bin!« Jenta starrte aufs Meer hinaus.


    Pryn sah nach oben.


    Auf dem Felsvorsprung über ihnen wuchsen kleine Büsche, und die Unterseite des Steins war mit dem feuchten Grün von Moos bedeckt. »Wo sind wir denn ...?«


    Jenta lachte. »Es ist immer noch das gleiche Haus. Viele der ursprünglichen Zimmer sind direkt in die Klippen hineingemeißelt worden. Fünf oder sechs Räume – die Große Halle, die Kleine Halle, die Rote Kammer und noch ein, zwei andere – waren Naturhöhlen. Deshalb hat man von ihnen aus weitergebaut. Im Inneren gibt es Gänge, die einen, wenn man ihnen weit genug folgt, plötzlich in eine aus dem Stein gehauene Flucht von Zimmern führen, vollständig eingerichtet mit alten Möbeln, die Urgroßvater oder Urururgroßvater zu bauen für nötig befunden hatte – Zimmer, von denen selbst wir nichts mehr wissen!«


    »Was bei der örtlichen Folklore für großes Durcheinander sorgt«, sagte Lavik. »Vor ein paar Jahren waren ein paar äußerst ernsthafte Leute aus dem Norden hier, um nach Überresten irgendeines alten Generals zu suchen, der gemäß der Überlieferung, der sie bis in diese Gegend gefolgt waren, in einer unterirdischen Grube eingemauert sein soll, ›am Ende einer tiefen Höhle‹. Nun gibt es in unserem Untergeschoß ungeheuer viele zugemauerte Zimmer, Löcher, Zellen und was weiß ich alles – es ist wirklich unheimlich da unten! Offensichtlich suchten sie nach jemandem, mit dem einer ihrer weit zurückliegenden Vorfahren in den Kindertagen der Geschichte Streit gehabt hatte. Schließlich wurden unsere Höhlen lange, lange Zeit als Kerker genutzt. Allerdings hieß es bei dem Geschichtenerzähler nicht ›Schlosskerker‹ – sondern es wurde als ›am Ende einer großen Höhle‹ beschrieben. Sie hatten ihre Version, und daran hielten sie fest. Also stocherten sie in den Kühlkellern vom alten Rorkar in der Brauerei herum – als würden sie dort irgendetwas anderes finden können als die Knochen von Sklaven, die gegenüber einem Aufseher aufmüpfig gewesen waren!«


    »Und du brauchst nicht zu glauben, dass der alte Rorkar sie über ihren Irrtum aufgeklärt hätte.« Jenta lachte wieder. »Er fand es irrsinnig aufregend, dass sich die Knochen des alten Babàra womöglich unter einem seiner Bierbottiche befanden ... nach dem suchten sie nämlich, Lord Babàra. Er hat einst, als er frisch aus dem Norden hierherkam, die ganze Gegend nach sich benannt. Aber ich befürchte, der Name hat sich nicht gehalten – außer bei denen im Norden. Tatsächlich ist er, soweit ich weiß, auch dort inzwischen in Vergessenheit geraten. Rorkar muss diese armen Leute mit dieser oder jener alten Geschichte dazu gebracht haben, über einen Monat lang herumzubuddeln.«


    Vor ihnen endeten die Stufen – oder verwandelten sich, wie Pryn im Näherkommen erkannte, in einen schmalen Spalt im Fels. Die Steinbrüstung hörte auf. Pryn blickte hinab auf zerklüftetes Geröll, das hier und dort von Gras gesäumt war.


    Die Stufen, die den Spalt hinaufführten, waren merklich steiler. Die Öffnung selbst war kaum einen Fuß breit.


    Der Graf trat vor Pryn beiseite, damit sie zuerst hinaufstieg.


    Am Rand des Sonnenlichts runzelte Pryn plötzlich die Stirn. »Lord Babàra ...?« Pryn blickte den Grafen an. »Ihr sagt, er hat die ganze Gegend nach sich benannt? Bezeichnet man deshalb die Leute hier als ›Barbaren‹?«


    »Das, glaube ich, ist der Ursprung des Wortes«, sagte Seine Lordschaft.


    Pryn lachte. »Und ich habe immer gedacht, es käme davon, dass Eure Sprache so merkwürdig klingt – was ich sagen will, ist natürlich, dass sie nur für uns so merkwürdig klingt. Ihr wisst schon: ba-baba-ba-ba!« Sie ahmte nach, wie Kinder barbarisches Geplapper imitieren.


    »Nun, das ist wirklich albern!« Jenta legte Pryn fest, aber freundlich eine Hand auf die Schulter. »In unserer Sprache gibt es den ›ba‹-Laut gar nicht. ›Ba-ba-ba‹ – so hören sich für uns die Leute aus dem Norden an!« Und mit einer Geste leiser Ungeduld bedeutete er Pryn, sich die Treppe im Felsspalt hinaufzuzwängen.


    »Wie ich dir bereits erzählte, habe ich im Laufe der Jahre etliche Schreibsysteme erlernt. Bei einer Reihe anderer, die ich noch nicht flüssig schreiben kann, habe ich durch Herumprobieren zumindest die Grundlagen herausbekommen. Sie alle bewahre ich seit Jahren in dieser Kammer auf. Ich bin sicher, du wirst merken, dass sich schnell die Frage stellt, was Schrift ist und was nicht. Wie die Beispiele zeigen, entwickelt sich schon die Abgrenzung an sich mehr und mehr zu einem Problem.« Das Zimmer, das sie betreten hatten, war recht geräumig. Auf den Tischen und Regalen befanden sich Muschelschalen, in denen Pinsel, Griffel und Stecheisen lehnten – wie bei dem Bord unter der Wachstafel im Büro der Brauerei. Die Wände waren mit Pergamenten und Diagrammen bedeckt. Auf einer Seite konnte man durch eine Reihe breiter Säulen über eine hüfthohe Mauer hinaus auf Berge und Gewässer bis zum Meer sehen. Die Sonne stand so niedrig, dass sie an einer Stelle als unnatürlich gerader Streifen hellen Goldes über die breite, flache Flussmündung schien. »Hier, zum Beispiel.« Der Graf trat zu einem Regal an der Wand. Pryn wandte sich von der gemeißelten Balustrade ab, um zu sehen, was er meinte. »Ich habe keine Ahnung, wie alt das hier ist, aber trotzdem zeigt es für mich deutlich, was das Problem mit allen Schriftsystemen ist. Siehst du diese bemalten Figürchen? Drei Kühe, gefolgt von zwei Frauen, die sich über drei Töpfe beugen, gefolgt von diesen getüpfelten Pyramiden. Mir wurde von einem Kenner versichert, dass sie Kornhaufen darstellen ...«


    »... und das hier sind Bäume!«, deutete Pryn. »Fünf ... sechs ... sieben.«


    »Die gleiche Quelle sagte mir, dass jeder Baum für einen ganzen Obsthain steht. Die Fässer am Ende sind höchstwahrscheinlich mit harzigem Wachs ausgestrichen und mit Bier gefüllt, wie das Gebräu, das du dem alten Rorkar brauen hilfst.«


    »Sieht aus wie die Buchführung einer Brauerei.«


    »Eine sachkundige Auslegung«, sagte der Graf. »Zumindest behauptet mein Experte das Gleiche.«


    »Aber was ist mit den beiden Zeichnungen daneben?«, fragte Pryn. Auf beiden Seiten der Statuettenreihe befanden sich so etwas wie gerahmte Bilder. »Ist das hier auf Stoff gemalt?«


    »Das, was du gerade betrachtest, wurde mit Tinte auf Pflanzenfasern gezeichnet, wofür man eine bestimmte Sumpfbinse auseinandergerollt hat.«


    Pryn sah genauer hin: Einfache Striche stellten drei vierbeinige Tiere dar. Aufgrund der Bögen auf den Köpfen waren sie deutlich als Vieh zu erkennen – ohne Zweifel die gleichen Kühe, die die Figürchen darstellten; neben ihnen gab es nämlich weitere Zeichen, die sicher zwei grobe, geschlechtslose Gestalten andeuteten, die sich über drei dreieckige Flecken bückten – die Töpfe. Pryn erinnerte sich an die Toneimer auf dem Neuen Markt und fragte sich, wie sie es bei den Skulpturen nicht getan hatte, ob jene frisches Wasser enthielten oder Exkremente. Daneben sah man weitere Zeichen für Bäume, Korn, Fässer ... »Und das andere Bild?« Links von den Skulpturen, in dem anderen Rahmen, war trockener, bräunlicher Stoff gespannt. Darauf erkannte man schwarze Markierungen, deren Ränder vermuten ließen, dass sie eingebrannt worden waren. »Was ist das?« Während sie fragte, erkannte sie in den noch unbeholfeneren Zeichen noch stärker vergröberte Tiere, Menschen, Töpfe, Bäume, Fässer, Korn ...


    »Der gleiche Fachkundige hat mir versichert, es sei Haut, einst von seinem eigenen entsetzlich zernarbten Körper abgezogen – als ich ihn kannte, war er ein wohlhabender reisender Händler, was den drei Stücken, die er mir verkaufte, eine etwas zweifelhafte kaufmännische Bedeutung verlieh. Ich neige eher zu der Vermutung, dass es sich hierbei um das gebrandmarkte Fleisch eines Sklavenschenkels handelt, das man vom lebenden Bein abgezogen hat; nur allzuoft habe ich bei meinem eigenen Vater gesehen – fünf, sechs, sieben Mal? –, wie er solche Grausamkeiten an den Körpern der Verbrecher unter unseren blonden, geschorenen, blauäugigen Leibeigenen beging. Der zernarbte schwarze Mann stammte noch von weiter aus dem Norden als du und hatte ohne Zweifel ebenso viele Gründe, die Wahrheit zu sprechen wie zu lügen. Aber betrachte die drei Stücke ...«


    Was Pryn stirnrunzelnd tat.


    »Unser Instinkt verrät uns nur so viel: Eines von ihnen muss ein Kunstwerk sein, und zwar das, bei dem die deutliche Hingabe für die Einzelheiten dessen, was es darstellt, letztendlich zusammenfällt mit der Hingabe für die Feinheiten seiner eigenen materiellen Herstellung, sodass beiderlei Hingabe, sei es für die Darstellung oder einfach nur für das Geschick der Handhabung des eigenen Materials, gleichermaßen als Rechtfertigung für unsere Beschäftigung damit dienen kann, ohne dabei seinen Anspruch auf einen Realismus einzubüßen, der sowohl Genauigkeit als auch Kunstfertigkeit umfasst und übertrifft. Der gleiche Instinkt verrät uns ebenso nachdrücklich, dass eines das sein muss, was wir inzwischen kritiklos als Schrift bezeichnen, sei es auch nur aufgrund seiner glatten, leidenschaftslosen Oberfläche, die von einem Vorhaben kündet, welches, auch wenn es von einer größeren, verbindlichen Wirklichkeit – kaufmännisch, neugierig, strafend – umschlossen sein mag und trotzdem, während es umschlossen ist, vom Umfangenden immer noch unabhängig bleibt. Dieser Instinkt spricht auch davon, oder schreit es uns vielmehr entgegen, dass eines davon eine unerbittliche, ideologische Bestrafung sein muss, bei der sowohl die unstrittige Anklage, als auch das unwiderrufliche Urteil gleichermaßen mit entsetzlichen Strichen vollstreckt wurde, Zeugnis einer Tat, die zugleich Entehrung als auch Offenbarung des Fürchterlichsten ist, was zwischen zwei Menschen geschehen kann, die gemeinsam geblendet werden von dem Trugbild und verstrickt sind in die Tatsächlichkeit dessen, was wir mit dem Wort ›Macht‹ abtun und nur getreulich beobachten können, wenn wir uns jenseits der Sprache Götter vorstellen. Dass du und ich, aus dem Norden und dem Süden stammend, wahrscheinlich einer Meinung sind, welches der drei Objekte zu welcher meiner Beschreibung passt, ist an und für sich schon ein Zeichen für die Eintracht unserer Kulturen, aller vermeintlichen Distanzen zum Trotz. Aber weil wir beide diese Entfernungen zurückgelegt haben, du einmal und ich viele Male, können wir beide uns ohne Zweifel Kulturen vorstellen, die jedes der Objekte anders deuten würden als wir – diese Vorstellungen wären aber auf den gewöhnlichen Zeichen unserer politischen Gemeinsamkeit nur Zierrat, Schnörkel, persönliche Nuance unserer jeweiligen Handschrift, und lediglich von Bedeutung hinsichtlich der politischen Unterschiede, die – eines Tages – daraus erwachsen. Allerdings hat mein kundiger Händler, trotz seiner sonstigen Lügen und Wahrheiten, zu einer Frage ganz und gar nichts gesagt, nämlich: Welches der drei Objekte entstand zuerst? Selbst Possenreißern auf Märkten fiele es leicht, sich drei verschiedene Fassungen auszudenken, um diese Frage entsprechend neu zu stellen (und dabei völlig zu verzerren): Welches der drei Objekte war auf unserem kulturellen Markt allgemeiner Begriffe die Ideenquelle, welches der Seuchenherd, welches wirkte aufwertend für die beiden nachrangigen? Nehmen wir an, die brutale unitarische ›Anklage und Strafe‹-Version war die ursprüngliche Ausführung ... und später versuchten zwei voneinander unabhängige Schreiber ihre nachfolgenden Modelle zu schaffen, das eine nur nach Schönheit, das andere nur nach Sachlichkeit strebend? Der entsetzliche Ursprung würde den wissenden Leser beider Bemühungen sicher plagen und damit jeden Anspruch, sowohl auf verantwortungsvolle Schönheit oder verantwortliche Neutralität, zunichte machen. Aber mal angenommen, es war der sachliche Schreiber, der mit dem ihm zur Verfügung stehenden Material als Erster diese reine Beschreibung von Feldern und Früchten und Arbeitern verwirklichte, und einige Zeit darauf bemerkt ein von Gerechtigkeit oder Stolz oder Gewinn oder den subtilen Wechselwirkungen zwischen diesen geblendeter brutaler Wicht, während er über dem sachlichen Bericht brütete, dass ein Sklave gelogen hatte, ein Verbrechen begangen worden war und dass zwischen Bericht und Wirklichkeit ein belastendes Missverhältnis zutage trat, und reagierte mit einer brutalen Nachahmung des teilnahmslosen Berichts, um den Sklaven körperlich zu bestrafen, ein Bericht, den wir nun als eines dieser Objekte – zu unserer ehrfürchtigen, wenn nicht sogar schaudernden Kenntnisnahme – besitzen. Angenommen, dass zur gleichen Zeit ein anderer Schreiber von der kühlen Teilnahmslosigkeit so verblüfft wurde, dass er begriff, wie aus und um diese starren, kalten Abstraktionen flammengleich Schönheit erstrahlt, und deshalb eine sengende Wiedergabe davon geschaffen hat, deren ewig sprießenden Anregungen uns mit ihren Reizen und Schrecken zu weiteren Deutungen treiben sollen. So sehr diese Lesarten von den späteren Fassungen auch verunreinigt werden mögen, wird das durch die ursprüngliche Sachlichkeit nicht wieder wett gemacht? Entpuppen sich unsere Deutungen, wenn wir sie weiter verfolgen, nicht eindeutig als Fehldeutungen – Fehldeutungen, die der Vernunft, wenn nicht sogar dem Recht gehorchend womöglich in späteren, glücklicheren Stunden als untragbarer Missbrauch verboten werden? Aber nehmen wir einmal an, dass da zuerst die ästhetische Konstruktion war: die Schönheit eines ganz normalen Vorgangs, bei dem es um echte Kühe, echte Töpfe, echte Obstgärten, echtes Getreide geht, der sich mit jener anderen Wirklichkeit – aus echtem Ton, echtem Papyrus, echter Tinte, echtem Fleisch, echtem Feuer – zu einer Dynamik vereint, die keiner Absicht folgt außer ihrer eigenen flüchtigen Innigkeit; und nehmen wir an, dass später zwei Schreiber ihre eigenen Kopien anfertigten, der eine als reine Beschreibung, als Erinnerungshilfe, als möglichst genaue Vereinfachung, und der andere als zornige Bestätigung von etwas, das durch die Kunst heraufbeschworen, unterdrückt, porträtiert, verzerrt wurde und sich auf grausame Weise im Leben wiederholt. Wiederum, nur auf gänzlich andere Weise wie die ursprüngliche Auffassung von Sachlichkeit, sorgt die anfängliche Auffassung von Schönheit dafür, die beiden späteren unmenschlichen Vorgehensweisen, die sie hervorbringt, aufzuwiegen, da letztere immer noch Fehldeutungen sind – sicherlich greift die eine Lesart zu kurz und schießt die andere übers Ziel hinaus; nichtsdestotrotz irren beide, weil sie zu dürftig sind, weil sie die ursprüngliche, mystische, schöne Auffassung nicht gebührend würdigen, mit der ein hochherzigerer Leser bei den beiden Fehlgeleiteten zu überschreiben vermag, was diesen beliebte, mittels Schmerz oder Langeweile zuzumuten. Betrachte die drei Stücke, Mädchen. Eins dieser drei stammt vom Anbeginn des Schreibens – ist die Urschrift: welches, werden wir allerdings nie erfahren. Diese unbeantwortete und unbeantwortbare Frage – diese unleugbare Ignoranz – kennzeichnet das Scheitern meines fachkundigen Händlers. Und ich kann mir lebhaft vorstellen, dass dieser Trialog, mal mit einer Stimme, die zum Schweigen gebracht wird, mal mit einer anderen Stimme, die sich anmaßend schrill erhebt, mal mit allen drei in Harmonie vereinten Stimmen, dann wieder in Kakophonie sich zerstreuend, so lange andauert, wie Menschen sprechen werden – denn schließlich dreht sich alles Sprechen – angesichts der Erstaunlichkeit, des Geheimnisses, der verschlüsselten Ausstrahlung eines geschriebenen Textes – stets um das, was in der Welt, wenn nicht gar für die Sinne, abwesend ist. Das hier hast du sicher schon einmal gesehen ...?« Der Graf ging an dem Regal entlang.


    Pryn folgte ihm und schaute kurz nach draußen über die Berge. Lavik hatte sich an einem Ende des Geländers niedergelassen, Jenta an dem anderen. Beide blickten auf die Mündung. Die schimmernde Goldlinie wurde mit der untergehenden Sonne auf der Oberfläche immer länger; eine weitere Schimmerlinie kreuzte sie nun, als sorge eine Unregelmäßigkeit unter dem Wasserspiegel für ein anderes Wellenspiel, das aus der Entfernung aufgrund des sinkenden Lichts hell glitzernd hervorstach.


    »Diese Tonmarken hier ...« Der Graf deutete auf sie, und Pryn drehte sich um. »... sind eine alte Methode der Buchhaltung, die man sowohl südlich als auch nördlich von Nimmèrÿa verwendete. Es gibt sie schon seit undenklichen Zeiten, und man wird sie wohl noch lange, nachdem alle anderen Wunder unserer Nation in Vergessenheit geraten, verwenden. Genauso wie die kunstvolleren Figürchen steht jeder Tonmarker für eine andere Warenart, und die Mengen werden durch die Anzahl der Zeichen dargestellt oder manchmal auch im Verbund mit einem besonderen Zeichen. Ein nicht-nimmèrÿanischer Händler mag eine bestimmte Menge in einem weichen Tonkrug versiegeln, der damit zum Vertrag wird, zur Bestellung, zur Rechnung. Aber sieh dir das Gefäß hier genau an.« Der Graf hob eine eiförmige Hülle an, die eindeutig trocken war. Er schüttelte sie und ließ die Marker darin klappern. Dann trug er den stumpffarbigen Ton vom Schatten ans Licht. »Wer auch immer die Botschaft versiegelte, drückte vorher die Marken in den noch feuchten Ton des Gefäßes, wodurch diese Zeichen auf der Oberfläche entstanden, sodass wir hier eine sichtbare Liste des Inhalts vor uns haben – ganz so, als ob die Abbildungen selbst ein erfassbares Produkt wären, die ebenso abgebildet, bestellt und nach Art und Menge geordnet werden konnten. Die Liste liefert uns ein Bild von dem, was im Gefäß enthalten ist, und dieses Bild kann – bei Streitigkeiten – überprüft werden, indem man das Gefäß vor Zeugen zerbricht. Aber wieder stehen wir vor der Problematik jeder plastischen Schrift, egal ob auf Denkmälern oder Gefäßen. Was sollen wir für das Original und was für die Kopie halten? Bestätigt die außen sichtbare Liste lediglich die Genauigkeit der innen enthaltenen Repräsentanz? Oder belegen die Marker, wenn sie enthüllt werden, die Genauigkeit der Liste? Ist es die sichtbare Schrift oder die unsichtbare Schrift, die den besonderen Rang der ›ursprünglichen Wahrheit‹ verdient? Der entsprechende Instinkt sagt uns, dass die Kopie, worum es sich dabei auch handeln mag, den gleichen Wirklichkeitsstellenwert hat wie die Werkzeuge, mit denen es hergestellt wurde – die wiederum lediglich ein Mittel bei einem abbildenden Verfahren sind. Trotzdem wird diese instinktive, gesellschaftliche, unkritische Antwort lediglich von einer höchst simplen und undifferenzierten Vorstellung gewerblicher oder rechtlicher Zeit gestützt.« Der Graf ging weiter.


    Pryn folgte ihm. Jenseits der Säulen hatten sich die schimmernden Linien über mehr als die Hälfte der Mündung ausgebreitet.


    »Hier ein Griffel, dort eine Wachstafel – die gleiche, die ich vor fünf Jahren hinunterbrachte, um sie Yrnik zu zeigen, damit er sich eine für die Wand in der Brauereischreibstube machen konnte. Erkennst du die Zeichen, die man so sorgfältig in die Oberfläche gedrückt hat? Sie stammen von einem Griffel, aber sie ahmen die Abdrücke der Marken nach, die wir eben auf dem Tongefäß betrachtet haben. Mit einem scharfen Stöckchen kann man eine brauchbare Imitation anfertigen – oder auch Zeichen der Ulvaynischen Silbenschrift, die einem gestatten, richtige Worte zu formen, darzustellen, abzubilden. Trotzdem entkommt man der endlos aufgeschobenen Frage nach Ursprung und Kopie, die allen skulpturalen Abbildungen eigen ist, immer noch nicht. Ich sehe jedoch, dass dein Blick bereits weitergewandert ist zu dem Pergament an der Wand dort; jawohl, es zeigt die gleiche Sorte Markierungen wie auf dem Rand deines Astrolabiums, die auch bei uns wie Inschriften den Sockel vieler Denkmäler zieren. Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, dass sie eine frühe Erfindung von jenem Belham sind, der, wie du erzählt hast, später in seinem Leben eine Zeit lang in der Hütte deiner Tante im Norden verbracht hat? Dieses Zeichensystem, das er, so geht die Sage, erfunden hat, als er kaum älter war als du, ist die erste Erfindung, die unsere Aufmerksamkeit erregt hat – ich meine die Reichen und Mächtigen, die in Belhams Erläuterungen der Möglichkeiten dieses Systems die Kontrolle einer gewissen Art von Macht erkannten, nach der wir trachteten. Lass dir von mir die grundlegenden Zeichen und ihre Bedeutungen erklären. Dieses Zeichen hier steht zum Beispiel für die Zahl ›Eins‹. Dieses hier für die Zahl ›Zwei‹. Das Zeichen nach ihnen steht für die Zahl ›Vier‹. Um die fehlende Zahl zu bilden, drei, muss man nur die Zeichen für ›Eins‹ und ›Zwei‹ zusammenzufügen. Das nächste Zeichen hier ist die ›Acht‹. Durch listiges Kombinieren der vorangegangenen Zeichen kann man wiederum alle fehlenden Zahlen – fünf, sechs und sieben – zwischen ihm und seinem Vorgänger ergänzen. Das nächste Zeichen bedeutet ›Sechzehn‹ und das übernächste ›Zweiunddreißig‹. Und so weiter ...« Der Graf zeigte auf ein Zeichen nach dem anderen. »... ›Vierundsechzig‹, ›Hundertachtundzwanzig‹, ›Zweihundertsechsundfünfzig‹, ›Fünfhundertzwölf‹ ...«


    Pryn wollte gerade erwähnen, dass ihr die Sequenz vertraut war. War sie Teil einer alten Legende? Sie wollte es wie eine Erinnerung aussprechen: Ich sehe, wie schnell das zunimmt ...! Doch in diesem Moment erregte ein Spiel des Lichts ihre Aufmerksamkeit, und wieder blickte sie durch die Steinsäulen hinaus ins Freie. Die Sonne sank immer tiefer und hatte das schimmernde Muster vergrößert, das sich nun hier und dort erstreckte und kreuz und quer fast die ganze Strommündung ausfüllte. Auch ließen sich goldene Rechtecke erkennen, in denen dunklere Kreise lagen, und nun hatte sich das Muster fast auf dem gesamten Wasserspiegel ausgebreitet. Plötzlich hielt Pryn den Atem an.


    »... ›Eintausendvierundzwanzig‹, ›Zweitausendachtundvierzig‹, ›Viertausendsechsundneunzig‹ ...«


    Was Pryn sah, war eine Stadt.
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    12. Von Modellen, Monstern, der Nacht und dem Numinosen

  


  
    


    Die Stadt: Schmutz, Glanz, Geometrien aus Glas, Stahl und Beton. Eigensinnig erhebt sie sich wie das stolze Babel aus der Natur, doch nur, um sich rittlings auf unserem Sein quer zu unserem Willen zu stellen. So scheint es zumindest oft. Doch wohnt dieser rauen Struktur noch eine weitere inne: unsichtbar, imaginär, aus Träumen und Lust gemacht, Vermittler all unserer Transformationen. Es ist jene andere Stadt, die ich hier heraufbeschwören will ... Geistig prägte diese Stadt von Anfang an die Geschichte, formte von jeher Raum und Zeit des Menschen, seit Raum und Zeit sich selbst der plappernden Zunge angepasst haben.


    Ihab Hassan, Cities of Mind, Urban Words


    Pryn blinzelte.


    Genauer gesagt sah sie vor sich die Karte einer Stadt, eine Karte, auf der jemand in sich kräuselndem Gold, Grau und Silber Entfernung und Richtung messen könnte. Dort verlief eine goldene Prachtstraße; hier wurde sie von einer weiteren gekreuzt. Dort lag ein schimmernder Hof, in dessen Mitte sich ein dunkler Kreis befand, der Brunnen, wo ohne Zweifel vor langer Zeit Kinder ihre Bälle gegen salzfleckige Steine hatten springen lassen. Dort war das dunkle Rechteck eines ehemaligen Gebäudes. Der Streifen dort mag der ehemalige Marktplatz gewesen sein. Mehrere kleinere Rechtecke grenzten daran an und ließen an eine unregelmäßige Linie kleinerer Häuser denken. Dazwischen verliefen überall glitzernde Gassen, einige breit und sanft geschwungen, andere schmal und gerade verlaufend, andere schmal und verschlungen. Auf einer Insel setzte grünes Gebüsch einen hellen Weg fort, bis ihn auf der anderen Seite wassergoldene Wellen wieder aufnahmen. Auf einer anderen, halb von Gebüschen bedeckt, sah Pryn nun zwei größtenteils zerfallene, jedoch echte Steinmauern, die aufeinanderstießen: die Überreste einer Hausecke inmitten einer Gebäudegruppe, deren Trümmer lediglich als dunklere Rechtecken in den schimmernden Wellen ringsum zu erkennen waren.


    Sie begann zu sprechen.


    Dann sah Pryn etwas anderes.


    »... ›achttausendeinhundertzweiundneunzig‹«, war die Stimme des Grafen weiter zu hören.


    Am Stein der Säule neben Lavik war mit Eisenklammern am oberen und unteren Ende ein Schwert befestigt. Tatsächlich befand sich auf jeder der etwa ein Dutzend Säulen, die sich zur Decke des Raumes erstreckten, ein Schwert. Das Schwert auf der Säule direkt vor Pryn hatte zwei Klingen, die wie Gitterstäbe vor ihrem Gesichtsfeld verliefen. Die ersten drei Zoll waren miteinander verbunden, danach aber trennten sie sich voneinander, wie eine Klinge und ihr einen Zoll daneben waberndes Nachbild oder wie eine Klinge und ihr sonderbar gebeugter Schatten – aber es ließ sich unmöglich sagen, was was war (denn beide bestanden aus richtigem Metall). Pryn schaute zur nächsten Säule. Dort hing ein einfaches Schwert. Auch an der Säule daneben befand sich nur eine einfache Klinge. Aber an der nächsten – und auch an der daneben – hingen Doppelklingen. An der nächsten, und in der Tat an den restlichen Säulen, waren nur einfache Klingen zu sehen.


    Aber drei der an dem Dutzend Säulen des Gemachs aufgehängten Schwerter waren unverkennbar Doppelklingen.


    Dahinter berührte die Sonne einen Bergrücken. Auf einer Seite der Stadt bildete sich ein schwarzer Fleck, ein einfacher Schatten, der durch den ihn umgebenden Schimmer betont wurde. Er verbreitete sich über das Wasser und wurde dabei heller. Prachtstraßen, Gassen, große und kleine Gebäude büßten mit dem sich ändernden Sonnenwinkel ihre Umrisse ein.


    Ein Windstoß – und die halbe Stadt wurde von einem Kupferfeuer hinweggefegt!


    Pryn versuchte, während sie blinzelnd auf die kleinen Wellen sah, sich an die bisherigen Formen der Stadt zu erinnern. Die Stimme des Grafen nahm keine Ende. »... ›zweihundertzweiundsechzigtausendeinhundertvierundvierzig‹ ...«


    Die Stadt verschwand ...


    Genauer gesagt breitete sich über ihr das launischere und undeutlichere Licht des abendlichen Schatten- und Glitzerspiels des Abends aus bis zum Meer.


    »... ›eine Million achtundvierzigtausendfünfhundertsechsundsiebzig‹«, intonierte der Graf. »Sag mal.« Er wandte sich von dem Pergament ab und Pryn zu. »Fällt dir bei diesen Zeichen irgendetwas auf?«


    Das flüchtige Muster, das die Sonne auf dem Wasser entstehen ließ, hatte Pryn sowohl geblendet als auch verwirrt. Die Schwerter allerdings waren unzweideutig und echt.


    »Entschuldige«, sagte der Graf, »aber ich wollte wissen, ob dir bei diesen Zeichen irgendetwas auffällt?«


    Während bei allem, was sie gesehen hatte, noch Stille mitschwang, richtete Pryn ihren Blick auf das Pergament. Die Frage Was war diese Stadt? beschäftigte sie fortwährend. »Nun, ich ...«, sagte sie, »die Zahlen werden ganz schön groß. Aber das Zeichen für jede von ihnen ist ... sehr kurz, Für jede gibt es nur ein einziges Symbol.«


    »Genau!« Fast schien sich das Lächeln des Grafen von seinem Gesicht zu lösen und im Zimmer herumzutollen. »Du hast die tiefsinnige Einfachheit bemerkt, mit der Belham es verstand, die riesigen, unhandlichen Begriffe zu bändigen. Und auf gleiche Weise, wie sich die Zahlen zwischen ›vier‹ und ›acht‹ durch eine unverwechselbare Kombination der Zeichen bis einschließlich ›vier‹ darstellen lassen, kann man die zwischen jedem Zeichen und seinen Nachbarn befindlichen Zahlen durch eine ähnlich unverwechselbare Kombination abbilden.«


    Pryn fragte sich immer noch, was die drohenden Schwerter an den Säulen bedeuten mochten.


    »Für Belham war jedoch eine noch größere Vereinfachung naheliegend«, fuhr der Graf fort. »Ihm fiel auf, dass er mit seinem neuen System, Zahlen miteinander zu paaren, ebenso gut Brüche darstellen konnte. ›Ein halb‹ war schlicht eins, geteilt in zwei gleiche Teile – dargestellt mit dem Zeichen ›Eins‹ und einer ›Zwei‹ darunter. Vier Drittel war vier geteilt in drei gleiche Teile: das Zeichen für ›vier‹ über dem für ›drei‹.« Beim Sprechen bewegten sich die Finger des Grafen auf dem Pergament zu anderen Zeichenfolgen, die, so fand Pryn, als sie genauer hinsah, mehr und mehr den Zeichen auf dem Sockel der Drachenstatue oder auf dem Rand der Scheibe, die sie um den Hals trug, zu gleichen schienen. »Drei und ein Siebtel, zum Beispiel, ist zweiundzwanzig geteilt in sieben gleiche Teile: ›zweiundzwanzig‹ über ›sieben‹. Der junge Belham hatte den Eindruck, dass er die gesamte Zahlenreihe gemeistert hatte, von der größten bis zur kleinsten, einschließlich aller gebrochenen Abstufungen. Mit seinem sparsamen Zeichensystem, so dachte er, konnte er jede ganze oder gebrochene Zahl darstellen, die sich irgendjemand, ob Mann oder Frau, ausdenken mochte. Wie ich schon sagte, Belham war eigentlich noch ein Junge, als er dieses System erfand. Später, als man ihn wirklich als Mann bezeichnen konnte, war er mit Abstand der berühmteste Mann in ganz Nimmèrÿa – zumindest der berühmteste aus dieser Region. So siehst du also, dass die ›Schrift‹, die du hier, auf unseren örtlichen Denkmälern, gesehen hast, Zahlen sind oder Dinge, die sich mit Zahlen darstellen lassen: Entstehungsdaten, bestimmte Tages- oder Jahreszeiten, Kosten, Messwerte, Winkelgrade – Worte, die in unserer alten Sprache etwas bedeuten, in deiner aber kaum etwas, vor allem weil Belham nun mal ein ... Barbar war. Die Zeichen ähneln deiner kaufmännischen Schrift, jedoch ohne von Gier und Profit befleckt zu sein, die den Handel antreiben – womit ich nicht behaupten will, dass unsere Zeichen frei von Gier und Profit sind. Diese verbergen sich lediglich zwischen den Zeichen, wie aus meiner kleinen Abschweifung über das Wesen aller Schriften klar werden sollte. So.« Die Hand des Grafen verschwand wieder unter dem Umhang. »Jetzt kennst du das Geheimnis unserer hiesigen Schrift, die unsere Denkmäler schmückt – und den Rand deines Astrolabiums.« Er lächelte. »Wolltest du noch etwas anderes fragen? Sag mir, was du von alldem hältst.«


    Pryn presste die Lippen zusammen. Sie wollte sich so sorgfältig ausdrücken, wie sie ihre Gedanken auf einer Wachstafel mit wenig Platz niederschreiben würde. »Ich dachte an ... erinnerte mich an einen Morgen vor nicht allzu langer Zeit, als ich auf einer Anhöhe stand, irgendwo nördlich von Kolhari, und durch die Morgennebel hinab auf die Stadt blickte. Wäre ich nie dort gestanden, hätte ich nie die Gedanken gehabt, die mir da durch den Kopf gingen – ich glaube nicht, dass ich jemals erkannt hätte, was ich ... was ich eben sah. Ja, es gibt etwas, das ich sehr gern wissen würde.« Wieder schaute Pryn zwischen den schwertgeschmückten Säulen hindurch hinaus auf die Bucht. Das Blau des Himmels war auf einer Hälfte des Firmaments merklich dunkler geworden. »Was war das für eine Stadt da draußen im Wasser?«


    Jenta, der auf dem Ende der Brüstung saß, lachte. »Was für eine Stadt? Da gibt es keine Stadt!«


    »Ich meinte nicht«, sagte Pryn, »dass da jetzt eine Stadt ist. Aber da war mal eine. Irgendwann. Ihre Grundmauern, ihre leeren Brunnen, die geborstenen Pflastersteine ihrer Straßen und die losen Platten ihrer Gassen befinden sich nun alle unter Wasser. Ich möchte wissen, was das einst für eine Stadt war?«


    »Aber da ist nur Wasser!« Lavik wandte sich an ihrem Ende der Brüstung um. »Mag sein, dass es auf den Sandbänken ein paar Pflastersteine gibt. Ja, am Rand der Flussmündung stehen ein paar alte Grundmauern, wo die Kinder nach altem Plunder stöbern. Doch ein paar zerstörte Hütten und Steine sind noch keine Stadt.«


    Pryn sagte: »Ich bin auf der Anhöhe nördlich von Kolhari gestanden und habe durch den Nebel die Stadt betrachtet, und ich habe sie gesehen, verwischt und verschwommen, bis sie nur noch aus Umrissen bestand, eine Karte, ein Traum. Ich erkenne eine Stadt, wenn ich eine sehe! Dort ist – dort war einmal eine Stadt!«


    »Na ja«, gab Lavik scharf zurück, »als ich am Hof von Kolhari war, ließ man mich nicht aus dem Wagen, wenn wir auf den nebelumwogten Hügeln oberhalb Halt machten. Deine Stadt habe ich also nie gesehen. Dort gibt es keine Stadt!«


    »Denkt ihr, dass sie eine Spionin aus dem Norden ist?«, fragte Jenta, beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien. Sein Lächeln nahm einen spöttischen Zug an. »Kaum zu glauben, wie viele Spione von denen hierhergeschickt werden, um heimlich, still und leise herauszufinden, was ihnen auch jede Feldarbeiterin oder jeder Färberjunge sagen könnte, wenn man sie nur fragen würde.«


    »Ich bin keine Spionin!« Pryn drehte sich unvermittelt um. »Das bin ich nicht! Das habe ich den Rauhbeinen auf der Straße gesagt, dem Befreier und der Wilden Ini! Und Euch sage ich es auch!« Sie sah an sich herab und hielt das Astrolabium hoch. »Ich wusste nicht einmal, dass dies hier ›Olins Scheibe der anderen Sterne‹ ist, bis es mir diese Sklavin erzählt hat, Bruka hieß sie. Ich trage es nur, weil Gorgik es mir gegeben hat, als ich in Nimmèrÿa herumgeschlichen ...«


    Jentas Ellbogen verließen die Knie, und das Lächeln verschwand. Lavik stand auf. Das Gesicht des Grafen durchlebte eine erstaunliche Wandlung, die, wie Pryn bemerkte, darin bestand, dass seine Lebendigkeit – die Teil des strahlenden Lächelns war – erstarb. »Bruka hat dir ...?« Schweigen breitete sich aus wie der Bergnebel über der brennenden Bucht.


    »Komm her«, sagte Lavik auf einmal nervös. »Ja, hier rüber. Schau, dort – nein, nicht da. Da hinten. Bei den Bergen links von dir. Siehst du das niedrige Steingebäude, das jetzt im Nebel liegt, mit den vier geduckten Steintürmen an den Ecken? Das ist das Kloster Vygernangx. Einst, als der Streit zwischen Norden und Süden offen mit Armeen ausgetragen wurde, war es die Heimstätte der mächtigsten Priester von Nimmèrÿa. Der Norden schickte jahrelang Spione hierher – und schickt immer noch welche! –, um herauszubekommen, ob Vygernangx noch immer Macht birgt. Lass es dir gesagt sein! Vor zehn Jahren waren vielleicht noch zehn tattrige Feyer in den zerfallenden Mauern. Heute sind da keine mehr! Der Letzte ist gestorben oder einfach irgendwohin gegangen, wo man Priester respektvoller behandelt. Das Kloster ist verlassen. Jeder Junge aus der Gegend bringt dich hin, damit du es selbst erkundest, und dann kannst du durch die von Laub übersäten Kirchen stöbern, zu Boden gefallene Vogelnester mit den Füßen beiseiteschieben und Schlangen und Käfer aufscheuchen, die sich im Unrat auf den Steinböden tummeln. Aber Macht, die gibt es da nicht mehr. Und jetzt weißt du, was die Lords am Obersten Hof in Kolhari immer noch mit verschwörerischen Plänen und Ränken in Erfahrung zu bringen trachten. Dort gibt es nichts mehr – das kann dir jeder Barbarenjunge sagen, der an einem Herbstabend durch die Fenster der Ruine steigt.«


    »Hier«, sagte Jenta vom anderen Ende des Geländers. »Komm her. Schau mal ... dort.«


    Verwirrt trat Pryn zu Jenta.


    Jenta hatte nun einen Fuß auf den Boden gesetzt und lehnte eine bepelzte Hüfte gegen die Steinbrüstung. »Nein, nicht runter auf die Flussmündung – mehr nach rechts. Da kannst du, durch die Bäume, auf der Ebene gerade noch das Schloss erkennen. Es sieht aus wie eine kleinere Version des Obersten Hofes der Adler, nicht wahr? Das ist die Burg des Drachenlords Aldamir. Wenn es seit zehn Jahren keine Priester mehr im Kloster Vygernangx gibt, dann gibt es im Drachenschloss schon seit zwanzig Jahren keinen Herrn mehr. Doch jedes Jahr schickt der Oberste Hof in Kolhari seine Spione her, um das Ausmaß der Täuschung zu untersuchen, durch welche die Macht des Lords aufrechterhalten wird. Es gibt keinen Lord Aldamir. Inzwischen ist es so, als ob es ihn nie gegeben hätte, trotz all der Macht, über die er verfügte. Da ist nur ein leeres Schloss, zu dem Grüppchen barbarischer Mädchen hingehen, um sich in den dachlosen Hallen aus den Augen zu verlieren, hinter zerfallenden Ecken hervorzuspringen und ›Buh!‹ zu rufen und gackernd herumzualbern. Auch im Schloss des Drachenlords befindet sich keine Macht mehr. Und jetzt weißt du, wofür der Oberste Hof mit vollen Händen Gold aus dem Fenster wirft, um immer und immer wieder das Gleiche in Erfahrung zu bringen – was ihnen auch jedes Schankmädchen, das in dieser Gegend großgeworden ist, sagen könnte.«


    Das Geräusch war scharf, frappierend, beunruhigend, eine einzelne Lachsilbe, für die es, wie Pryn begriff, kein geschriebenes Zeichen gab. Sie sah zum Grafen hinüber, der es ausgestoßen hatte. So ein Lachen war sicherlich die Steigerung seines beunruhigenden Lächelns. »Ich befürchte, wir benehmen uns alle ein wenig nervös, immer noch eingedenk der Möglichkeit, dass du vielleicht doch eine Spionin bist, während wir dich andererseits beim Wort nehmen, dass du tatsächlich keine bist. Ich muss gestehen: Diese Zwiespältigkeit prägte auch meine ursprüngliche Einladung.«


    »Tatsächlich?«, fragte Pryn. »Oh ... ich meine, Ihr habt mich also wegen des Astrolabiums hierher eingeladen?« Sie ließ es zurück auf den Stoff fallen.


    »Ein schlichtes ›Ja‹ oder ›Nein‹ würde meine Beweggründe und deine Intelligenz beleidigen: Du hast mir eine Frage gestellt. Ich will dir eine – schlichte – Antwort geben. Dort draußen, wo das Wasser zwischen den Bergen liegt, befand sich einst eine große Stadt, die größte in ganz Nimmèrÿa. Sie hieß Nimmeryána.«


    Pryn runzelte die Stirn. »Aber Nimmeryána ist keine Stadt. Es ist ein Viertel, in dem die Adligen am Rand von Kolhari früher einmal wohnten ...«


    »Und woher, glaubst du, stammten diese Adligen, als sie nach Norden zogen in das junge und blühende Dorf, das sich schon damals als Hauptstadt und Oberster Hof bezeichnete und erst dabei war, eine Stadt zu werden? Oh, die eigentlichen Straßen und Prachtstraßen von Nimmeryána versanken im Wasser, lange bevor die Adligen mit ihren Wagen auf den einst prächtigen Straßen gen Norden zogen. Aber sie nahmen die Erinnerung an eine Stadt mit, die dem Land einst seinen Namen gegeben hatte. Bestimmt weißt du, dass sie versucht haben, Kolhari selbst umzutaufen, als sie die Macht am Obersten Hof ergriffen. Aber Ortsnamen sind hartnäckig; sie konnten dieser Stadt im Norden ebenso wenig ihren aus der Heimat vertriebenen Traum aufprägen, wie Babàra seinen den Feldern und Wäldern des Garth überstülpen konnte.«


    Lavik an der Brüstung lachte. »Oh – du meintest die Stadt, die es einst hier gab. Ich meine ... die es nicht mehr gibt. Das ist Nimmeryána!«


    »Du meintest Nimmeryána?«, rief Jenta. »Das ist doch nur noch die Erinnerung an eine Stadt – du hast ›Ruine‹ gesagt, und der größte Teil von ihr ist nicht einmal mehr eine Ruine. Es ist einfach ein Muster im Wasser, das bei bestimmten Lichtverhältnissen zu sehen ist. Wenn ich gewusst hätte, was du meinst ...« Er lachte. »Das hätte ich dir sagen können!«


    Pryn sah zwischen den beiden hin und her, und ihr Blick fiel wieder auf die an den Säulen befestigten Schwerter. Schwerter von Helden, fragte sie sich, mit einem Auftrag entsandte Männer und Frauen, die gescheitert sind ...? Waren sie wirklich Warnungen, oder reimte sie sich da etwas als Geschichtenerzählerin zusammen? »›Die Scheibe der anderen Sterne‹«, sagte sie, »die versunkene Stadt – ich habe mal eine Geschichte gehört, die sich eine Geschichtenerzählerin von den Inseln ausgedacht hat. Das war noch, ehe ich von zu Hause fort...«


    »Die Inselfrau, die diese Geschichte erfunden hat«, sagte der Graf, »ist inzwischen bestimmt eine sehr alte Frau. Auch wenn ich glaube, dass deine Tante den alten Belham gekannt hat – den Gerüchten zufolge starb er irgendwo in den nördlichen Falthas –, bezweifle ich dennoch, dass du jemals diese Frau getroffen hast, es sei denn, du bist sowohl älter als auch weiter gereist, als ich dachte!« Er lachte. »Ich weiß das, weil sie eine Freundin von mir war. Sie hieß Venn ... eine sehr kluge Frau von den Ulvayn-Inseln.« (Pryn runzelte die Stirn, als sie den Namen dieser ihr unbekannten Frau zum dritten Mal auf ihrer Reise hörte.) »Sie hatte einen wahrhaft erstaunlichen Verstand. Ich habe sie in genau diesem Raum zum ersten Mal getroffen, als ich jünger war als du heute. Und zuletzt sah ich sie in ihrer Heimat auf den Äußeren Ulvayn-Inseln, als sie mich mitnahm, um die Stämme im Inselinneren zu besuchen und mir ihre Bräuche und Wirtschaftsweise erklärte, mich ihrem Sohn vorstellte, den sie dort zurückgelassen hatte – und das war nur wenige Jahre, bevor mich die Nachricht von ihrem Tod erreichte. Aber sie hatte viele Freunde, die sie aufgrund ihres sagenhaften Intellekts bis zur Anbetung verehrten. Sie hatte niemals den Ruhm eines Belham – Belham allerdings dürstete es nach Ruhm, während Venn sich ihm eher entzog. Gut möglich, dass sie der größere Denker von beiden war. Belham war ein extravaganter Lustmolch, ein Trinker und Zecher, geistreich, wenn er es sein wollte, und ein Tyrann seinen Herren gegenüber, wenn diese ihm missfielen. Jawohl, Venn hatte eine scharfe Zunge. Reichtümer und Berühmtheit haben sie jedoch nie interessiert. Aber ich fand sie sehr interessant. Doch das liegt nun schon viele Jahre zurück.«


    »Die Inselfrau, die mir diese Geschichte erzählt hat«, sagte Pryn, »war älter als ich, das schon, aber nicht so alt wie Ihr. Und sie war noch sehr lebendig.« Wieder schweifte ihr Blick zu den Schwertern.


    »Ohne Zweifel«, sagte der Graf, »hast du gehört, dass viele Leute hier mich einen Zauberer nennen.« Er wurde ernst. »Venn hat mir beigebracht, was ich über echte Zauberei weiß, genau hier, in diesem Raum. Zu der Zeit war ich noch ein Knabe. Mein Vater hatte sie hierher eingeladen – übrigens, um mit Belham zusammenzuarbeiten. Venn war von den Ulvayns nach Nimmèrÿa gekommen, und mein Vater hatte sich sofort für die Berichte über sie interessiert, denn damals, als die Welt noch jünger war, hatten wir Respekt vor klarem Denken, an dem es unseren modernen Unternehmungen so zu gebrechen scheint. Du musst wissen, dass Belham nämlich ein Problem umtrieb. Immer wenn er eine kluge, junge Person kennenlernte – und als solche muss ihm Venn damals erschienen sein –, legte er sein Problem dar und fragte nach einer Lösung. Das Problem hatte er zum ersten Mal entdeckt, als er noch jünger war, kurz nachdem er das Zahlensystem erfand, das ich dir gezeigt habe. Anfangs erklärte er jedem das Problem, in der Hoffnung auf eine Lösung. Als er älter wurde und sich dennoch keine Lösung gefunden hatte, begann er, es den jungen Genies von Nimmèrÿa, mit denen er sich beraten sollte, als Herausforderung dazulegen, und zu der Zeit, als mein Vater ihn zu sich gerufen hatte, verwandte er es geradezu als Demütigung, um die Jungen auf den ihnen gebührenden Platz zu verweisen – so wie seiner Ansicht nach die Namenlosen Götter Belham selbst verhöhnten, indem sie zuließen, dass dieses Problem existierte.« Der Graf ging zu einem weiteren Pergament an der Wand. Darauf befand sich ein großer Kreis, der von einer senkrechten Linie geteilt wurde. »Kaum hatte er sein Zahlensystem erfunden, baten ihn viele Lords – auf Belhams hartnäckiges Drängen hin –, mithilfe der großen Genauigkeit, die sein System ermöglichte, Häuser für sie zu bauen, baten nachdrücklich, dass er den einen oder anderen ihrer berühmten Gärten für sie gestalten sollte, wollten, dass er Brücken errichtete, den Verlauf von Straßen plante. Von Zeit zu Zeit bat ihn jemand, ein rundes Gebäude zu entwerfen. Also wurde dieses Problem, wie du bald siehst, zu einem realen. Belham wollte wissen, welche zwei Zahlen, von denen eine die andere teilt, das Verhältnis des Durchmessers ...« Der Graf ließ den Finger an der senkrechten, den Kreis halbierenden Linie entlanggleiten. »... zum Umfang ...« Sein Finger zog den Kreis nach. »... des Kreises selbst abbildet. Ich frage dich: Wie oft muss man eine so lange Schnur ...« Er deutete wieder auf den Durchmesser. »... Ende an Ende auf der Kreislinie aneinanderlegen, um ihn zu umschreiben?« Wieder fuhr der breite Zeigefingernagel den Kreis entlang.


    Pryn versuchte, sich eine Weinranke von der Länge des Durchmessers vorzustellen und um den Kreisrand zu legen. »Zweieinhalb Längen ...?«, schätzte sie. »Drei? Mir scheint, es passt etwa dreimal hinein.«


    Der Graf nickte. »Als Belham kaum ein Jahr älter war als du, war das seine erste Schätzung. Innerhalb von Tagen jedoch, wenn nicht sogar Stunden – denn so ein Kerl war er –, nahm er ein echtes Rankenstück, befestigte ein Ende und zeichnete einen echten Kreis, maß mit einem anderen Rankenstück den Durchmesser ab und legte es zur Überprüfung um den Kreis.« Der Grafen zeigte mit dem Finger oben auf den Kreis und fuhr die Kreisline entlang bis zu einer kleinen roten Markierung ein Stückchen nach dem ersten Viertel. »Einmal die Länge des Durchmessers entlang der Kreislinie, so wie Belham es abgemessen hat.« Der Finger bewegte sich den Kreis entlang bis ganz nach unten, bis er wieder weiter oben auf der zweiten Hälfte eine zweite roten Markierung erreichte. »Zweimal die Länge des Durchmessers.« Der Finger setzte seinen Weg auf der zweiten Hälfte fort, bis er bei einer dritte Markierung innehielt, die sich eine Handbreit vom Anfang ganz oben auf dem Kreis befand. »Das ist dreimal die Länge des Durchmessers auf der Kreislinie ... womit das hier noch übrig bleibt.« Er spreizte zwei Finger, um das verbliebenen Bogenstück hervorzuheben.


    Der Kreis auf dem Pergament war vielleicht doppelt so groß wie der Kopf des Grafen und glich dem tief am Horizont stehenden Vollmond – mit einer Abweichung von einer Handbreit, die über den dreifach markierten Durchmesser hinausreichte. »Also sind es drei ein Drittel ...?«, riet Pryn. Als sie es jedoch aussprach, sah sie sofort, dass der verbliebene Bogen viel kleiner war als ein Drittel des Durchmessers. »Drei und die Hälfte von einem Drittel?«


    »Wir Aristokraten aus dem Süden können in der Sprache des Nordes, die wir unseren Kindern und unseren Sklaven aus Hochachtung vor dem Obersten Hof beibringen, bis auch unsere Bauern sie benutzen, Belhams nächste Schätzung nur – ungenau – als drei und eine Hälfte eines Drittels beschreiben. In Belhams eigener Schreibweise wird daraus neunzehn geteilt durch sechs: oder auch drei und ein Sechstel. Ich nehme an, dass das, obwohl du dir denken kannst, wie viel das sein soll, für jemanden aus dem Norden, wo einem alle Brüche als Drittel, Hälften, Viertel oder Zehntel beigebracht werden, wohl immer noch ziemlich umständlich klingt.«


    Tat es wirklich.


    »Ich werde nicht die Gedankengänge darlegen, die Belham nach vielen Mutmaßungen dazu brachten, seine Schätzung zu drei und ein Siebtel zu verbessern, oder gar seine spätere Überlegung, dass selbst drei und ein Siebtel zwar genauer als Drei und ein Sechstel war, aber immer noch nicht vollkommen genau. Drei und ein Siebtel entspricht in Belhams System ›zweiundzwanzig geteilt durch sieben‹. Belham war von einer Reise aus der Wüste im Westen zurückkehrt, wo er den Bau eines runden Monuments für einen Potentaten überwachen sollte. Tatsächlich hat er sich aber, wie mir mein Vater erzählte, die Zeit genommen, um zu experimentieren. Meinem Vater legte er dar: ›Drei und ein Siebtel ist sicherlich genau genug für die praktische Anwendung beim Bau eines echten Gebäudes auf gutem, festem Boden. Aber nur mal angenommen, man möchte eine runde Festung mit fünfzehn Stadien Durchmesser errichten! Wenn man diesen Durchmesser auf dem Boden absteckt und die Zahl ›drei und ein Siebtel‹ nimmt, um, sagen wir, die Länge eines Seil zu berechnen, mit dem man den Verlauf der kreisförmigen Außenmauer genau umspannen will, dann hätte man – sofern man dieses Verhältnis verwendet – ein Stück Seil von einer Mannslänge zu viel.‹« Der Graf lachte. »Meinem Vater erzählte er, dass er dies tatsächlich dadurch herausgefunden hatte, indem er im Westen den Umriss einer solchen Festung auf den Boden gezeichnet und mit einem echten Rankenstrang abgemessen hat. Natürlich kann man solche Experimente an Ort und Stelle nur mithilfe von Sklaven unternehmen – und mit der Unterstützung von Potentaten, die besessen sind von solchen Erkenntnissen oder die sich zumindest zur Finanzierung solcher Experimente überreden lassen. Andererseits ist man im Westen immer schon ziemlich brutal mit Sklaven umgegangen.« Wieder lachte der Graf. »Jedenfalls wurde diese angestrebte Genauigkeit zu Belhams Problem, zu Belhams Herausforderung, zu Belhams Obsession. Wie dir vielleicht bekannt ist, war eine andere von Belhams früheren Erfindungen Schlüssel und Schloss – bis dahin wurden die Eisenbänder der Sklaven dauerhaft miteinander verschweißt. Sein Schlüssel passe nicht mehr ins Schloss, pflegte er das Fortbestehen dieses Problems zu kommentieren, und er sei nun auf immer sein Sklave. Mit diesem Problem konfrontierte er also jeden, von dem es hieß, er oder sie besäße einen klugen Kopf: Finde zwei Zahlen, deren Ergebnis, wenn man die eine durch die andere teilt, die genaue Zahl ergibt, wie viele Male sich der Durchmesser um die Kreisline legen lässt. Das war die Aufgabe, die Belham der jungen Venn stellte, als mein Vater sie miteinander bekannt machte. Du musst wissen, dass Belham sein Zahlensystem Venn in diesem Raum erklärt hat, so wie ich es dir erklärt habe, und es würde mich ebenso wenig überraschen, wenn du bereits davon gehört hast ...«


    Hatte Pryn nicht.


    »... wie es mich nicht überraschen würde, wenn Venn bereits davon wusste. Denn wie auch das Problem war es, in jenen Kreisen, die sich mit solchen Dingen beschäftigen, berühmt. Die Erklärung hat in ebendiesem Gemach stattgefunden. Mein Vater stand da, wo du jetzt stehst. Belham stand, wo ich stehe, Venn in der Nähe der Brüstung, wo Jenta sitzt. Und ich stand ...« Er blickte sich um. »... dort bei der Tür und hoffte, dass man mich nicht wegschickte, wenn ich zu laut hustete oder eine unangemessene Frage stellte.« Der Graf nahm einen Tintenstift aus einer Meeresmuschel im Regal unter dem Diagramm. »Mit diesem Tintenstift hat Belham dieses Diagramm gezeichnet, das ich dir gerade gezeigt habe. Mit diesem Stöckchen als Zeigestab hat er sein Problem dargelegt. Als er damit fertig war, nahm er die Zeichnung ...« Der Graf griff nach dem Pergament und löste es von mehreren Metallklammern, mit denen es an einem gelben Verstärkungsbrett befestigt war. »... und gab es der jungen Venn. Vergiss nicht, dass Pergament damals noch wertvoller war, weil die Nachfrage danach größer war. ›Nimm die Rückseite für deine Lösung. Morgen früh kannst du zur gleichen Zeit hierherkommen und uns zeigen, was du herausgefunden hast.‹ Venn nahm Pergament und Stöckchen und hat, so weit ich mich erinnere, den Raum fluchtartig verlassen. An jenem Abend, ungefähr um diese Zeit, schickte sie einen Sklaven zu meinem Vater und Belham, sie mögen mit der Siebenuhrglocke hierherkommen – sie hätte ihre Lösung gefunden! Mein Vater machte gerade einen Spätnachmittagsschlaf; gähnend beklagte er sich über diese verrückten Bürgerlichen, die adelige Herren wie Sklaven herumkommandierten, und kam fünf Minuten zu spät. Belham, außer sich vor Wut, weil er mit einer weiteren heillos verworrenen Scheinlösung rechnete, kam fünf Minuten zu früh. Da ich noch ein Kind war und mehr oder minder unbeachtet herumschleichen konnte, beobachtete ich Venn, wie sie nervös in einem Korridor weiter unten wartete, bis sie sah, wie der Sklave sich auf den Weg machte, um die Stundenglocke zu läuten. Dann flitzte sie mit dem Pergament und dem Stöckchen die Treppe hoch, sodass sie – ich eilte ihr nach – just in dem Moment durch die Tür dort trat, als die Glocke ertönte. Als mein Vater eintrat, sah sich Venn nervös um und legte dann das Pergament auf den Boden.« Ziemlich gebieterisch (für eine nervöse junge Frau von den Inseln, dachte Pryn) warf der Graf das Pergament auf den Boden, und zwar mit der Zeichnung nach unten. Auf der Rückseite sah man in gleichen Abständen zueinander parallel verlaufende Linien, die ein Gitter bildeten. »Venn umklammerte das Zeigestöckchen ...« Der Graf hielt den Stock hoch. »... und erklärte mit leiser, eindringlicher Stimme: ›Ich habe diese Linien auf dem Pergament vermessen, sodass der Abstand zwischen ihnen der Länge dieses Schreibwerkzeugs entspricht, mit denen ich sie gezeichnet habe. Sie verlaufen von einem Rand des Blattes zum anderen. Wenn ich den Stift nun auf das Pergament fallen lasse und ihm dabei ein leichte Drehbewegung gebe, könnt Ihr erkennen, dass er auf zweierlei Weisen auf dem Pergament landen wird: Entweder er berührt – oder schneidet sogar – eine der Linien; oder er bleibt zwischen ihnen liegen, ohne in irgendeiner Richtung eine Linie zu berühren oder zu kreuzen. Belham‹, sagte sie dann, ›Ihr werdet niemals zwei Zahlen finden, die das von Euch gesuchte Verhältnis genau beschreiben. Aber wenn Ihr den Stift immer wieder fallen lasst und mitzählt, wie oft er liegen bleibt und dabei Linien schneidet oder berührt, und außerdem zählt, wie oft Ihr den Stift fallen lasst, und wenn Ihr dann die zweifache Zahl Eurer Würfe, durch Anzahl der Würfe teilt, bei denen er eine Linie berührt oder schneidet, wird sich die daraus ergebende Zahl, je mehr Würfe Ihr machst, immer mehr der Zahl annähern, die Ihr sucht. Manchmal wird die Zahl, die dabei herauskommt, größer sein, manchmal kleiner, aber sie wird sich letztendlich immer wieder bei einer dann noch genaueren Annäherung einpendeln. Die Genauigkeit Eurer Annäherung wird also nur begrenzt durch die Anzahl Eurer Würfe.‹ Damit drückte Venn meinem Vater den Stift in die Hand, blinzelte Belham an, schritt über das Pergament hinweg und eilte an mir vorbei die Treppe hinab – und begab sich in einen der Gärten zu meiner Mutter, wo sie sich innig und eindringlich etliche Stunden miteinander über Dinge unterhielten, von denen ich keine Ahnung hatte.« Der Graf schaute einen Moment nachdenklich drein. »Venn hat sich mit meiner Mutter immer besser verstanden als mit meinem Vater ... Jedenfalls hat mein Vater das Tintenstöckchen überrascht fallen lassen – es war unüblich, dass man ihm einfach so etwas in die Hand drückte. Belham hob ihn vom Boden auf, stapfte hin und her und ließ das Stöckchen etwa zehn-, fünfzehn-, fünfundzwanzigmal auf die Gitterlinien fallen. Eine Weile runzelte er die Stirn. Dann befahl er mir und meinem Vater, ihn allein zu lassen – er war wahrscheinlich der einzige Mensch, der meinem Vater so etwas befehlen konnte. Belham blieb den Großteil der Nacht über hier und ließ sich Lampen bringen, als die Sonne unterging.« Der Graf versetzte dem Stöckchen eine Drehbewegung und ließ es fallen. Es landete auf dem linierten Pergament, und das obere Ende durchschnitt eine Linie. »Eins«, verkündete der Graf, »verdoppelt und geteilt durch eine uns nicht bekannte Anzahl gleicher Teile ...?« Er lachte und ließ den Umhang über die Hand fallen. »Ziemlich spät rief Belham meinen Vater wieder hier herauf – ich kam auch mit, denn ich war ein neugieriger Junge. ›Sie hat recht‹, sagte Belham. ›Schlimmer aber ist, dass ich nicht weiß, warum ich mir sicher bin, dass sie recht hat! Aber nach nur fünfhundert Würfen kann ich bereits feststellen, dass ich eine genauere Annäherung habe als meine zweiundzwanzig geteilt durch sieben! Weitere fünfhundert Versuche, und mein Ergebnis wird noch viel genauer sein! Die Enden des Stöckchens beschreiben also beim Fallen einen Kreis – eigentlich zwei Kreise, für jedes Ende einen – und bilden zwei versetzte Spiralen, die vielleicht an irgendeinem beliebigen Punkt unterbrochen werden. Doch um das aufzuwiegen, befinden sich in beiden Richtungen stets zwei Linien, auf die die Spiralen treffen können ... und die Linien befinden sich im gleichen Abstand zueinander, wie das Stöckchen lang ist. Die Summe aller möglichen Winkel, in denen das Stöckchen liegen bleibt und dabei eine Linie schneidet, geteilt durch die Summe aller möglichen Winkel, in denen es landen kann, ohne eine Linie zu berühren – was soll das denn für eine Summe sein?‹« Wieder lachte der Graf. »Am nächsten Morgen riefen sie Venn natürlich hinauf, um sich mit ihr zu unterhalten. Und sie sprach mit ihnen, ruhig und konzentriert bis zum späten Nachmittag. An eines kann ich mich erinnern, ehe es mir zu langweilig wurde und ich in meine Zimmer hinabging: ›Das Problem, das Ihr mir gestellt habt, wird ein Problem bleiben, bis die Weltkugel und die Sonnenkugel sich in ihrem gemeinsamen Zentrum treffen und die eine die andere verschlingt. Die von mir vorgeschlagene Antwort wird die Menschheit allerdings immer wieder entdecken und vergessen, entdecken und vergessen, entdecken und vergessen. Und dieses Entdecken und Vergessen wird sich den Höhen und Tiefen der Zivilisation ebenso annähern, wie sich das Verhältnis Eurer Würfe der Zahl annähert, die es, wie unser Verstand weiß, nicht gibt.‹ Und als ich mich von der Tür abwandte, um zu gehen, dachte ich: ›Was kann man wissen ... was kann man vergessen ...‹ Und ich wurde ein Zauberer – wobei ich ohne Zweifel alle möglichen Einzelheiten übersprungen habe, die dir erklären könnten, was dir sicherlich rätselhaft erscheint ...«


    »Papa ...« Lavik sprang von der Brüstung. »... was du ausgelassen – vergessen hast, wie ich glaube –, ist der Grund, warum Großvater Belham und Venn überhaupt zusammengebracht hat!«


    Jenta verließ das Geländer, hob das linierte Pergament und das Stäbchen auf und legte sie wieder auf den Tisch.


    »Ich nahm an«, sagte der Graf, »dass sich unser Gast dafür nicht wirklich interessiert ...«


    »Natürlich tut sie das!«, sagte Lavik.


    Jenta sah wieder zwischen den Säulen hinaus. »Sie will wahrscheinlich wissen ...«


    »Nun.« Der Graf zuckte unter dem Umhang mit den Achseln; der Saum seines Gewands schwang hoch. »Warum mein Vater sie beide hergerufen hat ... Er wollte, dass sie eine Maschine für ihn bauen, mit der sich die Stadt aus dem Wasser, in das sie versunken war, bergen ließe.«


    »Und jetzt«, meinte Lavik, »kannst du dir gewiss sein, dass er dich nicht mehr für eine Spionin hält. Jedenfalls hat er sich entschlossen, dich so zu behandeln, als wäre das so.«


    »Also wirklich, Lavik«, sagte der Graf. »Warum sollte ich sie für eine Spionin halten? Sie ist nur ein Mädchen, sogar jünger als du.« Er sah Pryn an. »Freilich haben sie den Bau der Maschine nie vollendet. Belham gab nach nur einer Woche auf, nachdem er meinen Vater fast fuchsteufelswild machte mit allerlei Projekten, die eine Menge Geld und viel Zeit erforderten, aber nur wenig mit seiner eigentlichen Aufgabe zu tun hatten, ganz so, wie Meilen von Ranken in der Wüste auszulegen, während er eigentlich eine runde, dreistöckige Festung bauen sollte. ›Es ist nicht möglich‹, sagte er, und außerdem interessierte er sich mehr für andere Dinge. Doch Venn hat schließlich so etwas wie eine Maschine erfunden – eine weitere Annäherungsvorrichtung. Die hat eine ganze Weile lang funktioniert. Zu ihr gehörten eine Geschichte und ein magisches Astrolabium ...«


    Pryn blickte hinauf aufs Wasser, wo die sinkende Sonne keine Stadt mehr offenbarte. »Die Maschine«, sagte sie, »bestand aus diesem Astrolabium und der Geschichte der Erzählerin und den alten Legenden über Olins Reichtum und Wahnsinn, den Gerüchten unter den Sklaven, all den Zeichen in ganz Nimmèrÿa, die Helden herlockt an diesen Ort im Garth ...«


    »Helden und Spione, Helden und Spione – auch wenn es manchmal schwer ist, den Unterschied zu erkennen.« Das strahlende Lächeln des Grafen kehrte zurück. »Einzelheiten deiner Beschreibung könnte man freilich verbessern. Aber du hast Venns Lösung des Problems meines Vaters – annähernd – umrissen; doch trotz ihrer Wirksamkeit hatte sie etwa genauso wenig Erfolg wie die Versuche Belhams – er hat seine schließlich aufgegeben. Wir sollten bald zum Abendessen hinuntergehen. Die Geschichte dieses Gemachs habe ich dir erzählt – Venns ›Maschine‹ wurde jedoch unten zusammengesetzt, wo wir essen werden. Vielleicht sollten wir dort darüber sprechen?«


    »Euer Vater wollte die Stadt freilegen, um an das Geld zu gelangen?«, fragte Pryn.


    »So glaubt man.« Der Graf nahm den Saum seines Umhangs, der auseinandergefallen war, und zog ihn zusammen.


    »Und Helden kommen mit Schwertern, nicht wahr?«, sagte Pryn. »Allen möglichen Schwertern, auf der Suche nach ein- und demselben Schatz.«


    »Alle Arten von Helden«, sagte der Graf. »Alle Arten von Spionen ...«


    Jenta sagte: »Spione tragen gewöhnlich kurze Messer ...«


    »... die sie zu Hause unter das Stroh ihrer Schlafpritschen stecken, wenn sie zum Essen eingeladen werden.« Lavik lachte.


    Pryn sah wieder den Grafen an. Betrachtete er häufiger die Doppelklingen als die einfachen Schwerter?


    »Mein Vater, vermute ich, glaubte wohl wie viele seines Standes, dass der Süden durch die Entdeckung des Schatzes wieder einen gewissen Ruhm erlangen würde, der bereits begonnen hatte, sich nach Norden zu verlagern. Einst, in den Tagen von Nimmeryána, war dies ein anderes Land.«


    »Und dieses Astrolabium ...?« Pryn blickte hinab. »Der Kreis aus anderen Sternen der verrückten Olin – er sollte die Leute hierher führen ... zum Schatz?«


    Der Graf nickte.


    Unvermittelt senkte Pryn den Kopf, um die Kette von ihren Haaren zu befreien. »Hier ...« Sie nahm die Kette ab. »Ich bin keine Spionin. Und bestimmt keine Heldin. Nehmt Ihr dies!« Überrascht, das tatsächlich ausgesprochen zu haben, fragte sie sich, während sie es in Gedanken durchspielte, wie stark ihr Zögern auf Idealismus oder tatsächlich auf Furcht beruhte. »Wenn ich ein Vermögen machen wollte, dann würde ich wohl nach Kolhari zurückgehen und zusehen, ob ich auf den Märkten dort Gewinn machen kann. Ich besitze den Schlüssel zu Belhams Schloss, man hat mir das Gedächtnis des Wassers gezeigt, und ich bin auf einem Drachen geritten – es muss noch irgendetwas geben, was ich tun kann. Nur zu. Nehmt Ihr es.«


    Der Graf zog eine Augenbraue hoch. »Du würdest es mir ... einfach so schenken?«


    Pryn streckte beide Fäuste aus. »Mir ist es auch nur ... geschenkt worden.« Die Bronzescheibe an der Kette drehte sich im späten Sonnenlicht. »Ich kann damit nichts anfangen, ich brauche es nicht, und eigentlich weiß ich auch nichts darüber – jedenfalls hat sich nichts, was ich darüber wusste, als ich es bekam, wirklich als Wissen entpuppt.«


    »Oh ...« Der Graf dachte nach. »Na ja, die Wahrheit ist ... ich brauche es eigentlich auch nicht.« Er lächelte wieder; der Umhang des stämmigen kleinen Mannes wehte auf. »Wirklich nicht, glaub mir! Nimm es mit zurück nach Kolhari – wenn du gehst. Gib es jemand anderem. Weißt du ... wie soll ich das sagen?« Er hustete. »Meine Stimme scheint zu versagen, wenn ich sie am meisten brauche ...« Er wandte sich zuerst nach links, dann nach rechts, suchte in den unbekannten Schriften auf den verschiedenen Pergamenten nach einem Stichwort. »Das Astrolabium ist ein Werkzeug, um die Menschen hierher zu führen. Aber ist es selbst erst einmal hier, hat es seinen Zweck erfüllt – bis es wieder in Umlauf gebracht wird. Hat es allerdings erstmal den Ursprung, das Zentrum, das Herz des Systems erreicht, ist es sozusagen vom System abgeschnitten, und ohne diesen entscheidenden Bestandteil droht das System selbst zum Stillstand zu kommen.«


    »Aber vielleicht wollt Ihr das Geld ...?«, sagte Pryn, wie sie hoffte, taktvoll – doch es klang nur argwöhnisch. »Nehmt es. Was Ihr vorhabt, wird Euch bestimmt leichter fallen, wenn Ihr es habt, als wenn es in ganz Nimmèrÿa hin- und herwandert.«


    »Vorhaben, Arbeit, Werkzeuge, Maschinen, Herzen – die Maschine, die die Arbeiter dazu bringt, ihre Werkzeuge zu benutzen und ihre Aufgabe zu erfüllen! Produktion! Ah!«, rief der Graf. »Ich habe schon so lange mit dem alten Rorkar und seinesgleichen zu tun, dass ich über die Welt nur noch so sprechen kann, als wäre sie eine riesige Brauerei! Dein Astrolabium ist ein Zeichen in einem System von Zeichen. Es hat eine Bedeutung, jawohl, aber diese Bedeutung wird vom Rest des Systems bestimmt, womit nicht nur die alten Erzählungen der Geschichte, des Wahnsinns und der Erfindungen gemeint sind, sondern auch ähnliche Instrumente, mit deren Hilfe sich Seeleute auf dem Meer orientieren, die Machtspiele im Lande sowie die Sprache, mit der sich all das – systematisch – beschreiben lässt.«


    Wieder runzelte Pryn die Stirn – doch niemand hätte sagen können, ob sie es aus vererbtem Argwohn oder tatsächlicher Verwirrung tat. »Worin besteht die Macht dieses Astrolabiums?«, fragte sie unvermittelt. »Warum sind die Sterne anders?«


    »Gut! Gut!«, rief der Graf. Für einen flüchtigen Moment wandelte sich seine Miene zu etwas, das Pryn fast erkannte – ehe sie wieder in fröhliche Sicherheit umschlug. »Ganz kurz dachte ich, ich hätte dich falsch eingeschätzt, sowohl was deine Ignoranz, als auch was dein Wissen anbelangt. Manche deiner Handlungen, Worte und Bemerkungen machen den Eindruck, als ob du ein Wesen aus einer anderen Welt wärst, aus einem völlig anderen System!« Er atmete erleichtert auf. »Du willst wissen, wie – wie der alte Rorkar und die anderen Bauern ringsum, die keine andere Sprache als die der Arbeit kennen, die Sprache, die unsere Väter, denen sie früher gehörten, ihnen beigebracht haben – wie es funktioniert?«


    »Ich werde es ihr zeigen!«


    Pryn sah zur Tür.


    Ardra keuchte, so sehr war er in seinem militärischen Unterzeug gerannt, und schaute sich blinzelnd in dem steinernen Gemach um. »Ich kann es ihr zeigen!« Er hielt sich an den Türpfosten fest.


    Hinter ihm auf dem Treppenabsatz stand ein hochgewachsener Mann mit rasiertem Kopf und einem weißen Kragen über dem Eisenband. Während Ardra eintrat, wartete er mit verschränkten Armen. »Ich kann es ihr zeigen – so wie ich gesehen habe, wie du es beim letzten Mal, als jemand hier war, gezeigt hast.«


    Lavik lachte. »Das ist doch Jahre her. Unmöglich, dass du dich daran erinnerst, wie ...«


    »Lass es ihn versuchen!« Jenta trat zurück an die Brüstung und setzte sich darauf. »Mal sehen, ob er sich erinnert ...«


    Der Sklave im Türrahmen war barfuß. Ein Zeh sah aus, als habe er als zwei Zehen angefangen und sei dann wegen dieses Ehrgeizes plattgetreten worden. Er zog sie an – die normalen neun und den deformierten –, streckte sie, zog sie wieder an.


    »Gibt es mir.« Ardra nahm Pryn die Kette aus den Händen und wandte sich zum Tisch. Er begann, mit seinem Unterarm die Modelle, Figuren, Steine, Muscheln von der Holzplatte zu schieben ...


    »Lass mich das wegräumen!« Der Graf nahm ein paar der winzigen Objekte und legte sie beiseite, hob andere hoch.


    Ardra sah seinen Stiefvater blinzelnd an. Dann nahm er das Astrolabium und drehte es um. Der Stift, der die verschiedenen Scheiben miteinander verband, wurde durch einen verdrehten Draht fixiert. »Hier, das muss man umbiegen, um es auseinanderzunehmen ...« Ardra verzog das Gesicht, verbog den Draht. Der Draht glitt aus dem Loch und fiel klirrend auf den Tisch. »Wenn man diese Grundscheibe abnimmt, gleicht sie einer Karte, wie bei den Astrolabien, die Seeleute benutzen. Hast du eine Ahnung, wie die der Seeleute funktionieren?«


    »Ich habe gehört, man kann anhand der Sterne damit feststellen, wo man sich befindet – aber genau weiß ich es nicht ....«


    »Ich auch nicht.« Ardra gab Pryn die Grundscheibe. In die Bronze war die verzerrte Andeutung einer gewundenen Küste eingeätzt. Darauf lag ein Gitter aus Maßlinien. Umrisslinien schlängelten sich darüber hinweg. Pryn schaute wieder zwischen den Säulen hinaus. Gut möglich, dass die eingeritzten Linien ein solches Mündungsgebiet darstellten. »Das ist eine Karte dieser Gegend ...?«


    »Kannst du erkennen, welche Seite der Küstenlinie Wasser ist und welche Land?« Ardra nahm die anderen Scheiben auseinander und warf ihr einen Blick zu. »Ich nicht.«


    Pryn betrachte wieder das grünliche Metall und beobachtete, wie das, was sie für Buchten hielt, sich in Halbinseln verwandelte – und wie Halbinseln zu Buchten wurden!


    Im Türrahmen entfaltete der Sklave einen Arm, hob ihn hoch, rieb ein Ohrläppchen heftig zwischen Daumen und Zeigefinger und verschränkte dann wieder die Arme.


    »Die Rete hier – so nennt man diese Scheibe ...« Es war keine richtige Scheibe, sondern eine filigrane, spinnennetzartige Struktur, die säuberlich aus einer Scheibe herausgeschnitten worden war, mit einem Loch in der Mitte für den Haltestift und vielen kleinen Spitzen, Aussparungen, Vorsprüngen und Krümmungen, in denen sich wiederum winzige Löcher befanden. »... das ist der ›Sternen‹-Teil.« Ardra hielt sie hoch. »Die Löcher – das sind die Sterne, die sich im Himmel über der Karte befinden.« Die Sonne warf das komplexe Schattenbild der Rete halb auf die Steinwand, halb auf ein dort hängendes Pergament. »Halt es mal.«


    Pryn nahm es, während Ardra in den Dingen herumwühlte, die sein Stiefvater beiseitegeräumt hatte.


    Der verschnörkelte Schatten, ein heller Punkt an der Spitze jeder Krümmung, bewegte sich über den Stein, während Pryn ansah, was der Junge durchwühlte.


    Ardra griff nach einem grauen Stein, spuckte darauf, nahm das Stöckchen aus der Muschel und rieb seine Spitze über den nassen Fleck. »Tusche ...« Er spuckte wieder und rieb weiter mit der Spitze. Aus Grau wurde Schwarz. »Und jetzt halt die Rete hoch ... nein, hierher.« Er bewegte Pryns Handgelenk, sodass der Schatten nun ganz auf dem Pergament ruhte, und wandte sich dann zum Grafen. »Ist es in Ordnung, wenn ich eine Ecke von diesem Stück hier benutze ...?«


    »Mir wäre wirklich lieber, wenn du das nicht ...« Der Graf blickte hoch zu der ebenfalls in einer unbekannten Sprache verfassten Inschrift, die den größten Teil der oberen Hälfte des Pergaments bedeckte. »Aber eigentlich ist es egal, denke ich. Mach weiter.«


    Ardra wandte sich wieder Pryn zu. »Halt es ganz ruhig.« Mit dem Tuschestöckchen in der unbeholfenen Faust beugte er sich über den Tisch und markierte einen der nadelstichgroßen Lichtpunkte mit einem schwarzen Tupfen, dann einem weiteren – er neigte seinen Lockenkopf zur Seite, wo sein gefranster Schatten den der Rete verdeckte – und noch einen. »Das sind die Sterne. Kennst du die nächtlichen Sternbilder und die Namen, die die Seemänner ihnen geben?«


    Auf Pryns Reisen in den Süden hatte sie sich manchmal ein Stück vom Lagerfeuer entfernt, um den Nachthimmel zu betrachten, wenn sie, wie alle Reisenden, das Gefühl hatte, dass das einzig Bleibende im Lauf ihrer Tage die Sternbilder waren. Sie hatte sich sogar vorgenommen, sie öfter anzuschauen, sich mit ihnen vertraut zu machen, zu versuchen aufzuschreiben, was sie in ihnen sah und welche Muster sie bildeten; aber wie es häufig bei Reisenden ist, hatte das, was in ihrer direkten Umgebung vom Feuer erhellt wurde, schließlich wieder ihr Interesse zurückgewonnen. »Nein ...« Pryn blinzelte.


    »Nicht wackeln!«


    »... nein, ich kenne sie nicht. Nicht wirklich!«


    »Ich auch nicht.« Ardra malte seinen letzten schwarzen »Stern« in den kleinen Lichtkreis. »So ... du kannst es hinlegen.«


    Schnörkel aus Licht und Schatten glitten an dem Pergament herab. Schwarze »Sterne« blieben zurück.


    Pryn legte die Rete zwischen die anderen Scheiben.


    »Kannst du die Bilder sehen, die solche Sterne am Nachthimmel ergeben könnten?« Ardra beugte sich wieder über den Tisch und zog eine Linie erst zwischen zwei Punkten und dann zwischen zwei weiteren. »Ist das so richtig?« Er schaute zurück über die Schulter.


    Der Graf nickte.


    »Das ist der Teil, von dem ich dachte, er würde sich nicht daran erinnern«, sagte Jenta.


    Ohne die Arme zu heben, neigte der Sklave den Kopf so, dass er das Kinn an der Schulter hin- und herreiben konnte – wegen des Juckens der Mücken, die in der feuchten Nische direkt vor der Tür schwärmten.


    Pryn sah wieder auf das Pergament.


    Ardra hatte eine Reihe von Sternen mit einem einzigen darüber verbunden; daneben schuf er nun ein ähnliches Muster. Weitere schwarze Sterne oben am hellbraunen »Himmel« sprenkelten die Fläche zwischen zwei stacheligen Flügelformen. Die Kurven und Bögen der Rete verdeckten das Muster, das Ardra nun nachmalte. Der Junge hob die eckige Linie von so etwas wie einem Schnabel hervor, die einen Hals, einen Körper, zwei ausgespannte Flügel bildeten.


    »Ein Drache ...!«, sagte Pryn.


    »Genau!« Ardra verband die »Sterne«, die den geschwungenen Schwanz des Tieres bildeten, miteinander. »Es ist die Konstellation Gauine, der Große Meerdrache, der oben in der Nacht thront und den Schatz der Wahnsinnigen Olin in Nimmeryána bewacht. Hast du jemals zu den unveränderlichen Sternen hinaufgeblickt und sie dort entdeckt?«


    »Ich bin nicht ... sicher. Als ich ein Kind war, hat mich meine Tante manchmal nachts mit nach draußen genommen und mir die Sternbilder gezeigt. Aber sie meinte, dass die Menschen in anderen Gegenden des Landes andere Sternbilder sehen. Und ich konnte mich nie an die Namen erinnern, daher weiß ich nicht, ob ...«


    »Ich habe ihn noch nie gesehen«, sagte Ardra. »Du hast ihn auch noch nicht gesehen. Weil es diese Sterne nicht gibt, zumindest nicht in dieser Anordnung. So wie die Löcher verteilt sind, deuten sie alle möglichen Sternbilder des Südens an, sodass ein Besucher aus dem Norden, der die Himmelskarten der südlichen Seeleute gesehen hat, glauben könnte, diese gehöre zu unserer Gegend. Aber eine derartige Konstellation, die genau so aussieht, gibt es weder im Norden noch im Süden.«


    Lavik sagte: »Hätte ich nicht gedacht, dass er sich daran erinnert!«


    »Du könntest die ganze Nacht danach suchen, zu jeder Jahreszeit, in jedem Teil von ...« Wieder blickte Ardra zu seinem Stiefvater – der ihm zunickte (und Pryn begriff, dass sie einem Vortrag lauschte). »... der ganzen Welt, wie die unveränderlichen Himmelskreise sich durch die Nacht und durch das Jahr bewegen und neigen, und würdest es dennoch nie entdecken. Es existiert nicht. Deshalb sind diese Sterne ›anders‹. Und ich ...« Wieder zögerte Ardra. Er legte das Stöckchen beiseite. Seine Schultern sanken herab; sein Blick, dann die verschmutzten Finger legten sich auf das auseinandergenommene Astrolabium. »... an das, was dann kommt, erinnere ich mich nicht mehr.«


    Die oberste Schicht bestand aus einer Scheibe, aus der zwei einander spiegelnde Halbkreise ausgeschnitten worden waren, sodass nur noch eine schmale Umrandung und eine Leiste etwas links von der Mitte übrig blieb, in der sich das Loch für den Haltestift befand. Auf dem Rand befanden sich die Zeichen, die der seltsamen Schrift aus dieser Gegend entsprachen, die, wie Pryn feststellte, keine Großbuchstaben hatte.


    Der Graf nahm sie aus der Hand seines Stiefsohnes entgegen, hielt sie hoch und drehte sie um. Über der kantigen Drachenzeichnung fiel ein Schattenring in sich zusammen und öffnete sich wieder. »Aber ich bin sicher, unser Gast kann das selbst erkennen ...« Er reichte sie Pryn.


    Pryn nahm sie entgegen und sah sich die Markierungen auf dem Metall der Umrandung des Astrolabiums an. »Das sind Belhams Zahlenzeichen, aber für welche Zahlen, kann ich nicht ...«


    »Genau das sind sie«, sagte der Graf. »Oder um es auf den Punkt zu bringen, das waren sie mal.« Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete er auf ein Zeichen auf der Bronze. »›Eins‹ ...« Sein Finger wanderte weiter. »›Zwei‹ ...« Und weiter. »›Vier‹ ...« Und weiter. »›Acht‹ ...« Und weiter. »›Sechzehn‹ ...« Und weiter. »›Zweiunddreißig‹ ...« Und weiter. »›Vierundsechzig‹. Und so weiter, den ganzen Rand entlang. Ein Zahlenkreis, der nichts zählt. Mehr nicht.«


    »Ich baue es nun wieder zusammen!« Ardra drängte sich zwischen sie, nahm Pryn die Scheibe aus der Hand und griff nach den anderen Scheiben auf dem Tisch.


    »Ardra ...!«, sagte der Graf.


    »Entschuldigung. Ich setze es jetzt wieder zusammen.« Er zwinkerte Pryn zu. »Darf ich?«


    Pryn nickte.


    »Du siehst also ...« Der Graf trat vom Tisch zurück. »... als Zeichen in einem Zeichensystem ist dein Astrolabium ...«


    Hinter Pryn warf Ardra ein: »Es ist die Karte einer Küste, die es nicht gibt, unter einem imaginären Sternbild an einem unmöglichen Himmel, umgeben ...« Er schnaubte, während er etwas drehte. »... von einem Ring bedeutungsloser Zahlen. Und deshalb ist es mächtig. Deshalb ist es magisch.«


    »Jetzt begreifst du hoffentlich«, sagte der Graf, »was dein Astrolabium nicht ist: Es ist kein Werkzeug, um eine Aufgabe auszuführen; kein Schlüssel, um ein Schloss zu öffnen; es ist keine Karte, die zu einem Schatz führt; keine verschlüsselte Nachricht, die es zu entziffern gilt; kein Behältnis geheimer Bedeutungen, das man mithilfe irgendeines anderen Werkzeugs, eines anderen Schlüssels, eines anderen Codes, einer anderen Karte öffnen und entschlüsseln kann. Es ist ein kunstvoll gefertigter Teil einer raffiniert konstruierten Maschine, die durch das Arrangieren von Bedeutungen einen Raum eröffnet, aus dem gesicherte Bedeutungen auf ewig ausgeschlossen, immer abwesend sind. Nur so kann es innerhalb des größeren Zusammenhangs funktionieren – oder arbeiten, wenn du auf der Sprache der Brauerei beharrst.«


    »Wie ein großes Schloss ohne einen Herrn«, sagte Lavik.


    »Oder ein Kloster, aus dem die mächtigen Priester alle verschwunden sind«, ergänzte Jenta.


    »Oder das Hauptquartier des Befreiers ...« Pryn sah sich in dem Raum um. »... in Nimmeryána.«


    Der Graf runzelte die Stirn.


    Genau in dem Moment trat Ardra um Pryn herum. »Da hast du es.« Das zusammengesetzte Astrolabium baumelte wieder an der Kette.


    »Das war wirklich sehr gut, Ardra«, sagte Jenta. »Das war sehr gut.«


    »Auf seine Art funktioniert dein Astrolabium in diesem System«, fuhr der Graf fort, »weil letztendlich alle Zeichen so funktionieren.«


    Ardra legte Pryn die Kette um den Hals – was sie überraschte, weil sie beabsichtigt hatte, das selbst zu tun. »Das ist eine Sache, die ich daran auch nie verstanden habe.« Der Junge trat einen Schritt zurück. Etwas verdrossen wandte sich der Graf dem Pergament zu, auf dem Belhams Zahlen in jener fremdartigen Schrift geschrieben standen. »Nehmen wir das Zeichen ›eins‹ von Belham. Es ist ausgeschlossen, dass es ›zwei‹, ›drei‹, ›vier‹, ›fünf‹, ›sechs‹ oder ›zweiundzwanzig durch sieben‹ bedeutet.«


    »Aber es kann einen Apfel, eine Birne, eine Zwergorange, ein großes Schloss, einen Herrn oder sogar eine andere Zahl bezeichnen«, sagte Lavik. »Das ist nicht ausgeschlossen.«


    »Was aber ausgeschlossen ist ...« Der Graf ließ die Hand sinken. »... was ihm einzig abgeht, ist etwas, das ihm Bedeutung verleiht. Ardra, warum bist du überhaupt hier oben?«


    »Oh.« Der Junge blinzelte. »Nun, ich ... ich bringe eine Nachricht. Von Mutter.« Er blickte zur Tür.


    Der Sklave wartete.


    Der Graf, Lavik und Jenta schauten in dieselbe Richtung – und Pryn vermutete, dass sie den Mann bislang gar nicht bemerkt hatten.


    »Ach, du bringst eine Botschaft. Na ja«, sagte der Graf. »Was sagt denn die Lady Nyergrinkuga?«


    »Mylord«, sagte der Sklave. (Pryn war von der Stimme überrascht, die irgendwie viel schriller klang als erwartet.) »Die Lady lässt ausrichten, das Essen sei fertig.«


    »Das Essen ist fertig«, wiederholte der Graf. »Ach. Danke, Ardra. Du kannst gehen ...« Letzteres war an den Sklaven gerichtet, der die Arme streckte, mit dem Faustrücken die Stirn berührte, sich umdrehte und hinabeilte. »Dann gehen wir doch alle nach unten. Wollen wir?«


    Jenta ging zu Pryn und legte auf eine Art den Arm um ihre Schulter, dass sie sich für einen Moment wohlfühlte und in Erinnerung daran lächelte, wie der Graf und Madame Keyne mit den Arbeitern umgingen. Einen Moment später jedoch, während sie alle Ardra zur Tür hinaus und die Stufen der Felsspalte hinab folgten, wurde es durch die Unsicherheit von Gewicht und Druck zur männlichen Berührung einer Frau – und Pryn dachte sich, dass sie es angenehm gefunden hätte, wäre es Inige gewesen und nicht dieser haarige, leutselige älteste Sohn. Er ließ dann, weil die Felsspalte so eng war, die Hand sinken und blieb zurück. Pryn schaute sich um und sah, wie der Umhang des Grafen sich öffnete, als der kleine Mann hinter Lavik herstieg. Pryn eilte hinab ins Sonnenlicht, fort von dem Jucken der fast unsichtbaren Mücken.


    »Ich persönlich halte es für eine Art Wahnsinn: ein Wahnsinn, der einen zwingt zu wiederholen, was zu wiederholen einem eingetrichtert wurde. Findest du nicht auch?«, fragte Inige von seinem Liegesofa hinter einem Lampenpaar. »Dem gesunden Menschenverstand nach müssten die Arbeiter die Inhaberschaft lediglich gemeinsam einfordern, und Rorkar würde sich kaum widersetzen können. Trotzdem kommt Yrnik jeden Morgen und schließt die Brauerei auf – ob Rorkar nun noch auf seinem Hügel schläft oder nicht. Allerdings ist es tatsächlich vorgekommen, dass Vaters Soldaten gerufen wurden, und zwar immer dann, wenn die Arbeiter das Ruder übernehmen wollten. Diese unangenehmen Vorfälle sind der eigentliche Kitt zwischen Vater und den bäuerlichen Unternehmen dieser Gegend, und man erinnert sich nicht gerne daran. Aber aus irgendeinem Grund ebbte die Empörung ab, als Vaters Soldaten sich davonmachten. In ihrer Erinnerung bringen die Arbeiter das allerdings irgendwie durcheinander, und wenn sie darüber reden, dann ist es – heutzutage – das Fehlen der Soldaten, weshalb Aufstände unnötig sind. Und ich bin sicher, niemand erwähnt Yrnik gegenüber die Frauen und Männer, die seinen Posten früher innehatten und die Vater und Rorkar entweder zugrunde richteten, entfernten oder tilgten, als Dank dafür, dass sie das Los ihrer Mitmenschen verbessern wollten. Aber das sind so Dinge, die sich mit Belhams Sprache nicht aufzeichnen lassen; und niemand hat sich bisher darum gekümmert, sie in der neuen Schrift festzuhalten.«


    »Außerdem will niemand darüber reden«, sagte der Graf.


    »Bringt man euch im Norden bei, dass sich so etwas für ein Tafelgespräch geziemt?«, fragte Tritty. »Also wirklich. Weißt du ...« Sie wandte sich wieder an Pryn. »Königin Olin, über die du mit meinem Mann gesprochen hast, war oft zu Gast hier – zumindest früher, unter dem Vater seiner Lordschaft.« Sie wandte sich auf ihrem Sofa dem Grafen zu. »Oder war es der Vater deines Vaters?«


    »Weißt du, ich war mir da nie ganz sicher«, entgegnete der Graf und griff von seinem Platz aus zu einem Tablett, das ein Sklave weiterreichte und auf dem geschnittene und geschälte Kiwis lagen, eine Frucht, von der Pryn vor diesem Abend noch nie gehört hatte. »Es ist schwer, die Vergangenheit zu überblicken. Und wenn die Vergangenheit durcheinandergerät, besteht die Gegenwart nur aus ... na ja, du siehst es ja: barbarischem Prunk – und Elend. Solange ich aber die Regeln, an denen sich die Gegenwart ausrichtet, im Blick behalte, bleibe ich wahrscheinlich einer der mächtigsten der verbliebenen echten barbarischen Prinzen – ›Graf‹ ist der Titel, den uns die Aristokratie des Nordens gewährt. Doch solche terminologischen Feinheiten haben mich noch nie gestört.«


    Blüte lag auf dem Rücken und griff abwechselnd mit Zehen und Fingern nach unsichtbaren Höhen.


    »Mein Vater ist der Prinz aus einem der Sieben Clans.« Lavik saß auf dem Boden neben ihrer Liege und zupfte sanft am Fuß des Babys. »Des Drachenclans, um genau zu sein.«


    Plötzlich kippte Blüte mit einem heftigen Schwung fast vornüber.


    »... der als Clan selbst nie existiert hat«, ergänzte Inige von seinem Sofa aus, »seit mehr als hundert Jahren ... was man sich, wie ich vermute, in dieser Gegend seit mehr als fünfhundert Jahren erzählt.« Er ließ eine Handvoll winziger Vogelknochen, die er im Handteller gesammelt hatte, auf einen Teller auf dem Teppich fallen, zu den anderen Vogelknochen. »Aber so ist das nun mal in einer Welt, die ihre Geschichte nicht kennt. Und wie die Rechtsanwälte im Norden, zu denen ich im Herbst zum Studium zurückkehre, macht das uns, hier im Süden, zu Barbaren!« Er lachte.


    Die anderen stimmten ein.


    Pryn fragte sich, wie man dazu kam, bei einem Rechtsanwalt zu studieren – und weil sie sich nicht überwinden konnte, sich wie die anderen den Saft der verschiedenen Früchte von den Finger abzulecken, wischte sie sie am Rand des ihr zugewiesenen Liegesofas ab. Zum dritten Mal bemerkte sie, wie Ardra sie mit einem Blick anstarrte, hinter dem sich gut und gerne entweder Erstaunen oder Begierde oder Abscheu verbergen mochte. Sie selbst fand das Abwischen der Finger keineswegs verwerflich, doch es war nicht schwer, in das ausdruckslose Starren des adoptierten Sohnes (ein Blick, für den die anderen vielleicht einfach nur zu höflich waren) grimmige Ablehnung, begleitet von zärtlichen oder finsteren Begierden hineinzulesen. Ihre Hand fuhr wieder zu ihrem Bauch, dann zu ihrem Nacken, um sich unter der Kette zu kratzen, dann zu ihrer Hüfte, dann wieder zur Kante der Liege ... als wolle sie sich vom Kompass seiner großen, feuchten Augen losreißen.


    Ihr anderer Ellbogen, auf dem bestickten Polster aufgestützt, begann wehzutun. Pryn wechselte die Stellung und fragte sich, was sie wohl nun essen sollte.


    »Aber da sind wir schon wieder bei diesem Thema!« Tritty auf ihrem Sofa schöpfte dunkelbraune Soße über einen eindrucksvollen Braten auf einem Tablett, das eine junge Frau mit weißem Kragen und sehr breiten Schultern hielt, die das Fleisch von einem Beistelltisch nahm, wo ein älterer Mann mit ebenso weißem Kragen und erhobenen Tranchiermessern wartete. »Ich würde gerne wissen, wo unser Gast gewesen ist, was sie gesehen hat und was sie auf ihren Reisen am meisten faszinierte!«


    »Genau«, sagte Jenta. »Wo warst du unterwegs? Was hast du gemacht?«


    »Was fandest du faszinierend?« Lavik hob das Kind auf ihren Schoß, wo das kleine Wesen sich zusammenrollte, die Augen schloss und kindlich zu schnarchen begann.


    Pryn richtete sich weiter auf, durchdrungen vom Stolz, der Mittelpunkt solch einer Gesellschaft zu sein. »Was mich auf all meinen Reisen am meisten faszinierte – womit meine Reisen in der Tat begannen, als ich mich zwischen seinen schlagenden Flügeln wiederfand, was mich unter der Sonne hinausgeschleudert hat, um von dort aus, wo immer ich auch aufkommen mochte, seiner zufälligen Flugbahn folgend meinen Weg zu finden – was ich in der Tat am liebsten beobachte, in es hineinstarre, um sein unterirdisches Walten und Schalten zu ergründen ist ... Macht!«


    Die Familie des Grafen lauschte, lächelte – zustimmend, wie Pryn fand.


    »Es war sehr lehrreich«, fuhr sie fort, »die verschiedenen Orte zu entdecken, an denen sie ihren Verlauf, ihren Fortschritt ... schreibt ...« Ihr fiel kein anderes Wort ein. »... ihre wenn auch nur flüchtige Anwesenheit.«


    »Und wo«, fragte Jenta von seinem Platz aus, »hast du all diese Macht beobachtet?«


    »Überall!«, rief Pryn. »Sie ist ebenso deutlich in den Stein über Eurem Kamin eingeschrieben – wo irgendjemand gehämmert und gehauen und gemeißelt haben muss, um dem Stein seine Form zu geben – wie bei den ältesten ...« Ihr lag ›Sklavenbänken‹ auf der Zunge, aber weil gerade ein Sklave zwischen ihnen einherging, sagte sie: »... Bierfässern des alten Rorkar, deren Dauben jemand geglättet und an den Kanten aneinandergefügt haben muss, und deren Fassbänder jemand nass angelegt haben muss, damit sie sich beim Trocknen zusammenzogen!« Sie blickte wieder in die Runde und fragte sich, ob die Fassbinder hier tatsächlich ebenso Frauen waren, die wie im fabelhaften Ellamon seilgebundene Fässer herstellten. »Ich glaube, am genauesten beobachten konnte ich sie in der Stadt.« (Das erwartungsvolle Lächeln ihrer Zuhörer veränderte sich nicht.) »In Kolhari. Dort habe ich zusammen mit dem Befreier gegen die Intrigen und Verschwörungen gekämpft, die sich gegen seine Bemühungen richteten, alle Sklaven Nimmèrÿas zu befreien.« Da, nun hatte sie es laut ausgesprochen!


    »Die Sklaven befreien?«, fragte Tritty. »Nun, wir alle hatten unsere Probleme mit dieser Institution. Zwischen der Zeit, als ich bei Hofe war, und Laviks Aufenthalt wurden Sklaven dort verboten. Und ich kann dem nur voll und ganz zustimmen – in der Stadt besteht einfach kein Bedarf für sie.« Tritty nickte einer der kragentragenden Bediensteten zu, die zwischen den Liegestätten hindurchging und eine weitere Servierplatte mit Früchten trug, wo auf roten und lila Schalen das Lampenlicht schimmerte. »Aber du sprichst von allen Sklaven Nimmèrÿas? Jemand setzt sich wirklich für ihre Freiheit ein? Auf dem Land ist es natürlich nicht das Gleiche. Trotzdem scheint mir das ein Fortschritt zu sein.«


    »Tritty ...« Pryn lachte. »... jemand kämpft mit Zähnen und Klauen darum! Er selbst trägt das Eisenband der Sklaven und hat geschworen, es erst abzulegen, wenn die Sklaverei in Nimmèrÿa für immer abgeschafft ist! Ich habe erlebt, wie man mit unglaublichster Heimtücke gegen ihn vorging! Tatsächlich habe ich an einem Tag mehr Blutvergießen gesehen als in meinem ganzen übrigen Leben, und das alles seinetwegen!«


    »Klingt ganz danach, als wäre er ein mächtiger Mann.« Inige lächelte auf eine Weise, die Pryn für einen Augenblick davon überzeugte, dass er bei seinem Rechtsstudium im Norden mehr über den Befreier erfahren hatte, als sie je wissen würde.


    »Man nennt ihn Gorgik, und bei seinem Namen stockt den Menschen in in ganz Kolhari der Atem, von den ärmsten Gässchen bis zu den wohlhabendsten Häusern.«


    »Mich überrascht nur«, sagte der Graf, »dass wir hier noch nie von ihm gehört haben. Erst vor wenigen Tagen hatten wir Gäste aus Kolhari, und niemand hat ihn erwähnt.«


    »Oh, er ist ein mächtiger Mann«, sagte Pryn. »Immerhin hat er sich, als ich abreiste, gerade eine Audienz bei einem der Minister der Kaiserin gesichert, um sein Anliegen geltend zu machen!«


    Iniges Kichern brach das Schweigen. »Weißt du, die Kaiserin hat über ein Dutzend Minister, Berater, Wesire und Hofmeisterinnen. Von früh bis spät treffen sich jeden Tag Gruppen und Individuen zum Gespräch mit ihnen, flehen, bitten, fordern, schmeicheln. Manchmal versuchen sie es mit Bestechung, manchmal versuchen sie, an die Vernunft zu appellieren. Du musst wissen, dass die meisten dieser Petitionen zwangsläufig abgelehnt werden. Nur weil diesem Mann, von dem du sprichst, eine Audienz gewährt wurde, macht ihn das nicht gleich zu einem mächtigen Mann – tatsächlich lässt der Umstand, dass er erst vor Kurzem eine Audienz zugestanden bekommen hat, vermuten, dass er unter den vielen Menschen, die in dieser Stadt am Spiel um Zauberei und Zeit teilnehmen, zu denen mit am wenigsten Macht gehört.«


    »Oh, ich glaube nicht ...« Pryn hielt inne. »Aber das war nicht alles. Ich bin einer bedeutenden Geschäftsfrau begegnet, die im Außenbezirk von Sallese ein großes Haus besitzt. Sie hat dabei geholfen, die Errichtung des Neuen Marktes von Kolhari zu finanzieren, und baute außerdem eine ganze Reihe neuer Lagerhäuser für ...«


    Laviks Lachen war lauter als Iniges Kichern. »Aber niemand, der etwas zählt, wohnt in ...« Lavik verstummte, sah sich um und bemerkte den tadelnden Blick ihrer Eltern. Sie kuschelte sich inniger mit ihrem schlafenden Kind zusammen und lächelte.


    »Ich glaube«, sagte Inige, »meine Schwester versucht auf ihre Art zu sagen, wie erstaunlich es für uns klingt, dass eine wahrhaft mächtige Person in einer derartigen Gegend wohnen soll. Als Beleg für die Macht einer Person wäre es eher unpassend, wenn sie, wie du schilderst, in dieser...«


    »Aber Gegenden können sich ändern«, warf Tritty ein.


    »Was«, fiel Inige seiner Stiefmutter ins Wort, »ist das für eine mächtige ... Geschäftsfrau? Wie heißt sie? Die meisten wirklich mächtigen Leute Kolharis leben entweder bei Hofe oder in den Adelsvillen im Vorort Nimmeryána.«


    »Sie wohnt genau am Rand von Nimmeryána«, sagte Pryn.


    »Nein«, murmelte Tritty, »das ist nicht die beste Gegend ...«


    »... und sie ist wirklich wohlhabend. Sie heißt Madame Keyne.«


    »Ah, Madame Keyne?«, sagte Tritty. Dann: »Wirklich, diese Herablassung meiner Stieftochter ziemt sich nicht. Für uns ist es allerdings kein Geheimnis und sollte dir, solange du in unserem Haus zu Gast bist, nicht vorenthalten werden. Wer sich wie wir in den Kreisen des Hofes bewegt, neigte stets dazu, den Vorort Sallese als eine Gegend anmaßender Kaufleute und vulgärer kommerzieller Interessen zu betrachten, in der Leute leben, die das Gepräge der Macht imitieren und nachäffen und die jene Bestandteile, von denen sie keine Ahnung haben oder die ihnen schlicht zu hoch sind, mystifizieren und für Zauberei erklären.«


    »Belham hat ihre Springbrunnen gebaut ...«, sagte Pryn zögernd.


    »Er hat auch in der Hütte deiner Tante gewohnt«, sagte der Graf. »Wie kann ich es taktvoll beschreiben? Belham war ein brillanter Mann. Aber die Laufbahn eines Genies ist meist kein Himmelsflug.«


    »Ich selbst«, sagte Jenta, »hatte immer den Eindruck, dass unsere Art, über die Vulgarität von Sallese herzuziehen – zumindest wenn ich bei Hofe war oder Nimmeryána besuchte –, ein Zeichen dafür war, dass dort irgendetwas im Gange war.«


    »Also damit«, warf der Graf ein, »sagt mein ältester Sohn etwas Wahres.« Er nickte weise (welche Art Weisheit genau zum Ausdruck gebracht wurde, konnte Pryn nicht gänzlich nachvollziehen, da sie sich für eine Mango entschieden hatte und nach einem Biss feststellte, dass sie auf einer Seite köstlich saftig schmeckte, während sie auf der anderen nur fasrig und kernig war.) »Ich habe ja erzählt, dass wir kürzlich Gäste aus Kolhari hier hatten, und wie sie berichtet haben, wird dort tatsächlich viel über mancherlei weitreichende Vorhaben geredet. Von Zeit zu Zeit wurde auch in diesen Hallen erwähnt, dass einige der Bewohner von Sallese, die über bessere Verbindungen verfügen, sich mit ihren Geldern unseren wahrhaft mächtigen Freunden Nimmeryánas angeschlossen haben ...«


    »Auch unseren Freunden«, sagte Ardra, der wieder am Fuß der Treppe saß, »gefällt das ganz und gar nicht.«


    »Ich glaube, es gab Gerede ...«, sagte der Graf und dachte einen Moment nach. »... über ein Vorhaben, das gut zehn Jahre beanspruchen soll, bis es abgeschlossen sein wird, bei dem es darum geht, die Länge von Kolharis Kaianlagen zu verdoppeln, wobei Dock für Dock neu errichtet werden soll. Gehört deine Madame Keyne zu den Geschäftsleuten, die zugesichert haben, dieses gewaltige Unternehmen zu unterstützen?«


    »O nein«, begann Pryn. »Zumindest weiß ich nichts darüber. Sie hat es nie erwähnt.«


    »Wie ich mich erinnere, wurde auch über ein anderes Vorhaben gesprochen. Die ganze südliche Straße soll neu gepflastert werden, von Kolhari bis auf die Garth und noch weiter.« Inige löffelte ein würziges Mus aus einer schimmernden Terrine, die Pryn erst abgelehnt hatte, was sie sich jetzt aber noch einmal überlegte – obwohl der Sklave, der sie trug, nicht geneigt schien, ihr eine zweite Gelegenheit zu geben. (Wie bat man nur darum?) »Man will sie die gesamte Strecke entlang etwa auf das Dreifache vergrößern, bis sie im Norden genauso breit ist, wie sie zur Blütezeit Nimmeryánas an diesem Ende einst war ... unserem Nimmeryána, um genau zu sein. Rorkar und die anderen könnten dann ihre Waren leichter nach Kolhari exportieren. Die Schmuggler, die ihre winzigen Ladungen hin- und herschaffen, würden aus dem Geschäft gedrängt und sowohl Import als auch Export des ganzen Südens könnte wirklich gewinnbringend neu gestaltet werden. Auch ein paar Bewohner von Sallese haben sich diesem Projekt angeschlossen – gleichwohl wir über ein Vorhaben sprechen, dessen Vollendung geschätzte zwanzig Jahre beanspruchen wird. Gehört deine Madame Keyne zu diesen Leuten?«


    »Ich weiß es nicht ...« Pryn wurde unbehaglich. »Ich glaube nicht. Sie hat es nie erwähnt.«


    Lavik schnitt über dem Kind, das in ihrer Kniebeuge schlief, eine zärtliche Grimasse. Sie blickte auf. »Natürlich gibt es ein paar wirklich mächtige Kaufleute und dergleichen in Sallese. Und wir müssen auch ihre Namen erfahren, egal wie sehr uns das ärgert. Aber diese Leute sind an Vorhaben beteiligt, die die Gestalt Kolharis und damit die Zukunft Nimmèrÿas verändern werden. Diese Leute setzen sich für Projekte ein, wegen denen es möglicherweise vernünftig erscheinen mag, einen oder zehn oder fünfundzwanzig neue Märkte zu bauen. Und es steht außer Frage, dass einer oder zehn oder fünfundzwanzig neue Märkte von einem der zehn oder fünfundzwanzig listigen, geldscheffelnden, außer Rand und Band geratenen Topfverkäufer gebaut werden. Doch das darfst du nicht mit Macht – richtiger Macht – verwechseln, ebenso wenig wie du dich von der Berüchtigkeit irgendeines radikalen Emporkömmlings durcheinanderbringen lassen darfst, der einem Hofminister eine Audienz abringt, während seine Freunde und Feinde gleichermaßen tuscheln, er könne selbst Minister werden, ausgestattet mit der wahren Macht des Hofes. Komm.« Sie nahm das Kind unter einen molligen Arm und richtete sich auf einem Knie auf. »Geh mit mir draußen spazieren. In ein paar Minuten gibt es Käse und Likör. Ich mag es sehr, nach dem Essen in den Gärten nahe des Hauses spazieren zu gehen. Und was immer der alte, eisentragende Drache da oben meint, dem Kind tut die Nachtluft gut!« Lavik stützte sich beim Aufstehen mit der freien Hand auf dem Sofa ab.


    »Oh, ich kann sie tragen!« rief Pryn, gleichermaßen angetrieben von der Waghalsigkeit, mit der Lavik die schläfrige Tochter hochhob, als auch von der seit ihrer Kindheit bestehenden Überzeugung, dass kleine Kinder die wärmsten, süßesten und wunderbarsten Wesen der Welt waren – eine Überzeugung, die, wie sie bemerkte, verschwunden war, als sie dachte, sie bekäme selbst eines, die aber nun, da sie wusste, dass das nicht der Fall war, offenbar wiedererwachte.


    »Klar!« Lavik streckte ihr das Kind noch unbeholfener entgegen.


    Tritty: »Bleib aber nicht allzu lange mit ihr draußen, Liebes. Natürlich habe ich nichts dagegen ...«


    Das Kind fiel nicht herab, doch Pryn nahm das warme, schniefende Ding entgegen, als würde es gleich passieren.


    Von der Treppe war das Schnauben eines Erwachsenen zu hören.


    Pryn drückte das schnarchende Kind in seinen lockeren Windeln an sich und sah Ardra an.


    Er saß da, auf jedes Knie eine Faust gestützt. »Dir ist klar, dass normalerweise ich Blüte jeden Abend bei ihrem Spaziergang auf dem Anwesen begleite!«


    »Ach, Schatz ...!«, sagte seine Mutter vom Sofa her.


    »Gestern Abend habe ich sie dir nur deshalb überlassen, weil du mich darum gebeten hast«, sagte Lavik. »Das ist kein Ritual. Außerdem tust du, wenn du mit ihr spielst, immer so, als würde aus ihr einmal ein kleiner General. Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«


    »Ach, ist doch nur recht, dass ich Gelegenheit habe, mit ihr zu spielen, ehe sie größer und zu einem Mädchen wird! – Findest du nicht ...?« Ardra stand auf. »Ich gehe sowieso auch in den Gärten spazieren. Ganz so, als ob wir keinen Gast hätten.« Er marschierte durch den Raum, als würde er sich über das Stolzieren eines Offiziers lustig machen.


    »Wenn er wirklich ...«, begann Pryn, während der Graf und Tritty und Jenta alle beschwichtigend die Hände ausstreckten und unterstützende Proteste murmelten. Tritty Stimme war bei alldem die letzte: »... muss lernen, dass es nicht immer nach seinem Kopf geht!«


    Aber Ardra war schon zur Tür hinaus.


    »Komm«, sagte Lavik. »Ich finde, dass es wichtig ist, wenn viele Leute sie halten, damit sie ein Gespür für die Vielfalt der Gesellschaft bekommt. Glaubst du nicht auch?«


    Die schlafende Blüte hatte im Augenblick wahrscheinlich nur wenig Gespür für irgendetwas. Schulter an Schulter mit Lavik trug Pryn das Kind zwischen den Speisesofas hindurch. Hinter ihnen klatschte Tritty in die Hände: Der Raum füllte sich mit weiße Krägen tragenden Männern und Frauen, manche davon jünger als Pryn, andere ziemlich alt; einige hatte Pryn schon beim Servieren gesehen, andere noch nicht. Lavik führte sie durch einen niedrigen Türbogen. »Wenn du müde wirst, lass es mich wissen.«


    Pryn hatte damit gerechnet, mindestens ebenso viele Korridore und Hallen zu durchqueren wie auf ihrem Hinweg mit Tritty. Aber sie liefen einen niedrigen Steingang entlang, an dessen Ende sie Finsternis erwartete, und gingen durch sie hinaus ... Pryn dachte, sie beträten eine riesige Halle, ohne Decke, mit Dutzenden unfassbar fernen Lampen, mit Myriaden von kleinen Lichtern ...


    Aber sie befanden sich im Freien.


    Was sie für Lampen gehalten hatte, waren in einem Garten verteilte Fackeln – in einem Garten, der, wie selbst im Dunklen erkennbar war, Madame Keynes ummauertes Anwesen wie eine Zwergenlandschaft erscheinen ließ. Pryn dachte an den Plural, mit dem sich ihre Gastgeber stets über ihr Anwesen äußerten. Einer der Gärten? Sie folgten einem Pfad, der mit – sie kamen an einer Fackel vorbei, und Pryn sah nach unten – mit Ziegeln gepflastert war. Gelb? Rot? Eine andere Farbe? Sie war sich nicht sicher. Zahllose weitere Sklaven bewegten sich in der Ferne auf anderen Pfaden, hielten weitere Fackeln, deren sich kräuselnder Rauch über ihren bleichen Lichtkreis in die Dunkelheit aufstieg, in die Höhe, blieben hier oder da stehen, um am Weg noch mehr Fackeln anzuzünden!


    Einige Dutzend Schritte vor ihnen ging Ardra energisch einher – auch wenn Pryn ihn erst erkannte, als er an einer der Fackeln vorbeikam.


    Lavik sagte: »Er glaubt, dass er uns beschützt.«


    Pryn warf ihr einen Blick zu. »Vor was denn?«


    »Haben Soldaten jemals dein Haus besetzt?«


    Pryn schüttelte den Kopf.


    »Hier schon. Gleich nachdem Papa und Tritty geheiratet hatten. Ich war zehn. Ardra erst drei, daher könnte man glauben, dass er sich nicht mehr daran erinnern kann. Aber er wurde zum Maskottchen der Besetzer. Tritty hatte so etwas bereits durchgemacht – Papa auch, nehme ich an. Aber für mich und Inige – und ich glaube für Jenta auch – war es schrecklich.« Sie seufzte. »Ardra hat seitdem allerdings an nichts anderes mehr gedacht, als Soldat zu werden, wenn er groß ist. Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass er uns beschützt. Trotzdem glaube ich manchmal, dass er sich ausmalt, uns alle in unseren Betten zu ermorden. So etwas haben auch die Soldaten getan, die hier waren, als ich zehn war! Jenta ist Papas ältester lebender Sohn. Aber wir hatten noch zwei Halbschwestern und einen Halbbruder von Papas erster Frau – nur war sie mit den falschen Leuten verwandt, und man ließ – wie wir später erfuhren – weder sie noch ihre Kinder am Leben.« Lavik zog die Schultern hoch. »Das war nicht schön. Glaub mir, das ist der einzige Grund, warum Papa erlaubt, dass ich fortlaufe, um mit einem Dschungelwilden ein Kind zu haben, oder warum er zulässt, dass Jenta wie ein Einsiedler haust, zusammen mit einer Ziegenhüterin aus dem benachbarten Ort, so nett sie auch ist. Ich denke, dass es eine Überlebensstrategie ist, um uns aus den üblichen politischen Erwägungen, was Blutlinien und Bündnisse betrifft, herauszuhalten – lauter Sachen, wegen denen man im Kerker landet oder ermordet wird, wenn man eigentlich ganz anderen Dingen nachgehen will. Was richtige Macht einem natürlich verschaffen kann, ist Anonymität, doch dazu reicht es bei Papa nicht. Weshalb wir andere Mittel anwenden. Bei Ardra ist es freilich wieder anders.« Lavik nickte nach vorn in Richtung des Möchtegerngenerals, der durch Nacht stolzierte. »Die Möglichkeiten, die wir nutzen können, sind ihm verwehrt, dank der Leute, mit denen er über Tritty und seinen richtigen Vater verwandt ist. Oh, hier ist er sicherer, als er es im Norden wäre – und du kannst dir gewiss sein, dass Tritty Vater dankbar dafür ist. Seltsam ist nur, dass er sich genau so entwickelt, wie er es sollte. Inige und ich haben schon stundenlang darüber geredet! Oh, damit will ich nicht sagen, dass er den Erwartungen seines Vater, ja nicht mal denen seiner Mutter entspricht. Aber genau so einen Kerl wie ihn werden sie brauchen, um all die Aufgaben anzupacken, die ihn als Erwachsener erwarten. Man könnte meinen, irgendeine Macht sorgt dafür, dass es sich so fügt.« Sie holte tief Luft und seufzte leise. »Mir ist das ehrlich gesagt unheimlich. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, damit er ein wenig ... ich weiß nicht – lockerer wird, schätze ich. Vielleicht ist es aber auch gut so. Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie plötzlich. »Damit meine ich, dass es angenehm ist, gewöhnlichen Besuch – noch dazu jemanden wie dich – zu haben, der nicht immerfort plant, einen umzubringen. Wirklich, wir alle denken so!«


    »Ich bin ... auch froh, hier zu sein!« Pryn blickte zu dem jungen Mann, der ihnen vorausging und dem sie, wie ihr nun aufging, die warme, wunderbare Verantwortung weggenommen hatte, die sie gerade auf den Armen hielt.


    Das Warme rührte sich; seine Atmung veränderte sich.


    Pryn blickte hinab. »Denkst du, dass sie sich wieder erholen wird?«


    »Sicher«, antwortete Lavik. »Seit zwei, eigentlich schon drei Tagen geht es ihr immer besser. Hört man aber auf die alten Sklaven oben, und alle glauben, dass die aus welchem Grund auch immer alles über so etwas wissen – und Tritty hört nur auf sie –, dann erschrecken sie einen zu Tode!« Sie schaute über Pryns Arm hinweg auf Blüte, um zu überprüfen, ob sie mit ihrer Behauptung, es ginge ihr besser, recht hatte. »Sie wird schon wieder. Weißt du ...« Laviks Stimme klang nachdenklich. »... Ich habe nachgedacht über etwas, das du gesagt hast ... zu Vater, als wir auf dem Berg waren. Wenn man aus dem Süden nach Kolhari reist, dann führt die Straße eigentlich um den Sumpf unten vor der Stadt herum, trifft auf die Nordstraße und nähert sich über die gleichen Hügel, über die du aus den Bergen gekommen bist. Aber du hast das auf Karten gesehen ...?«


    »Ja?«, antwortete Pryn und lauschte in die Dunkelheit ringsum, die genauso klang wie Laviks Tonfall.


    »Weißt du noch?«, fragte Lavik, »wie ich erzählte, dass ich Kolhari noch nie im Morgengrauen von den Anhöhen aus gesehen habe?«


    »Ja?«


    »Also, in dem Packwagen befanden sich nur meine Möbel, als ich mich zum Hof begab. Ich bin gemeinsam mit fast einem Dutzend adliger Kinder, Jungen und Mädchen gereist – übrigens mehr Mädchen als Jungen. Als wir die Anhöhe über der Stadt erreichten, hielten sie unseren Schlafwagen an – die Sonne ging gerade auf. Die wenigen unter uns, die es überhaupt geschafft hatten zu schlafen, wachten alle auf. Die Kutscher und Anstandsdamen riefen die Jungen hinaus, damit sie es sich ansahen. Alle wollten hinaus, aber den Mädchen wurde gesagt, sie sollten im Wagen bleiben, da es sich für junge Damen nicht gezieme, im Nachthemd auf der Straße herumzutoben, obwohl es früh morgens war und sich niemand in der Nähe befand. Also blieben wir tatsächlich drinnen, ganz aufgeregt darüber, was die anderen beiden – ja, es waren nur zwei Jungen – wohl machen würden. Und weißt du was? Jenta war kaum vom Hof zurückgekehrt – da sah er sofort die Stadt im Wasser – Nimmeryána. So wie du. Aber ich konnte nichts erkennen. Wir beide hatten natürlich schon davon gehört. Aber mir musste man es erklären, man musste mich auf die Straßen und Gassen und Gebäude hinweisen, im Sonnenuntergang, bevor ich sicher war, dass die Stadt auch wirklich da war! Und nur weil ich schließlich auch ein paar Stadtpläne von Kolhari gesehen hatte, war ich mir sicher, verstanden zu haben, über was die anderen eigentlich redeten.« Sie gingen durch die dunklen Gärten, deren Größe und Plan Pryn im Stillen abzuschätzen versuchte. »Weißt du denn, wie eine Karte aussieht? Ich meine, eine richtige Karte?«


    »Ja ...« Pryn ging auf Laviks tiefe Ernsthaftigkeit ein und sprach ein wenig leiser. »Natürlich. Natürlich weiß ich das.«


    »Hast du schon mal eine gesehen?«, fragte Lavik. »Damit meine ich nicht nur so albernes Gekritzel wie heute Abend auf deinem Astrolabium, das rein gar nichts bedeutet.«


    »Also, sicher hat man mir schon davon erzählt«, sagte Pryn. »Wie Leute darüber sprachen und beschrieben, wozu sie dienen. Seeleute haben sie benutzt, um die Küsten entlangzunavigieren – das hat mir meine Tante erklärt. Und zumindest eine habe ich gesehen.«


    »Wie sah sie aus?«, fragte Lavik.


    »Nun ... sie bestand aus Ton und anderem Material. Sie stellte einen Garten dar. Er war mit etwas bedeckt, das wie Gras aussah. Auch ein paar Baumfiguren standen darauf. Und ein kleines Haus. Durch eine Rinne, die ein Bachbett darstellte, floss Wasser einen Wasserfall hinunter und über Keramikstückchen, die wie Felsen und Statuen geformt waren ...«


    Lavik lachte leise und scheu. »Das ist ein Gartenmodell! Davon haben wir über ein Dutzend überall auf dem Anwesen, verteilt in den Geräteschuppen. Wenn man einen wirklich großen Landschaftsgarten hat, helfen sie den Gärtnern dabei, die Pflanzen in Ordnung zu halten – wiederum eine von Belhams Ideen. Du musst wissen, dass die meisten Gärtner nicht lesen können – weder Karten noch sonst was. Also hast du noch nie eine Karte gesehen ...!« Im Dunkeln blickte sie zu Pryn hinüber. Sie kamen an einer Fackel vorbei, und ihr ernstes südländisches Gesicht erhellte sich ... flackerte auf ... und verblich.


    Pryn sah weg in die Dunkelheit und sah nichts.


    »Du hast noch keine Karte gesehen! Eine Karte besteht einfach aus Zeichen auf einem Stück Pergament. Oh, man kann an ihr Entfernungen und Richtungen ablesen – aber sonst nicht viel.« Lavik hielt inne. »Ich wusste, dass du noch nie eine gesehen hast. Bei dem, was du so erzählt hast, wusste ich, dass du noch nie wirklich eine gesehen hast. Ich habe noch nie eine Stadt gesehen – eine richtige, meine ich, von außerhalb, alles auf einmal! Und du noch nie eine Karte.«


    Pryn schaute wieder zu Lavik, die nun den Blick abwandte – und so einsam klang, wie Pryn sich immer schon gefühlt hatte. Pryn musterte sie und fühlte sich ihr so nahe wie noch nie jemandem. Nach ein paar Augenblicken wandte Pryn den Blick ab, sodass sie nicht sehen konnte, ob Lavik sie ansah.


    Blüte hustete.


    Die beiden molligen jungen Frauen, die eine eine Mutter, die andere fast mutterlos, gingen durch den dunklen Garten, und ihre Schultern streiften sich, ihre nackten Füße machten mal laute, mal leise Geräusche auf den laubübersäten Ziegeln, und gemeinsam waren sie einsam.


    Ardras Rücken in seinem groben Tuch wurde vor ihnen sichtbar, als er an einer weiteren Fackel vorbeiging.


    »Bei dem, was du so erzählt hast, wusste ich einfach, dass du noch nie eine gesehen hast«, wiederholte Lavik. »Aber ich schwöre, dass ich dir nicht sagen könnte, was es war. Ich weiß auch nicht, aber wenn man ein Kind hat, spürt man vieles anders – allerdings fällt einem das logische Denken nicht mehr so leicht.«


    »Ich weiß«, sagte Pryn, die im berühmten Ellamon die vielen Kinder ihrer Kusinen und Vettern gehütet und sich einmal tagelang allein um den zweijährigen Sohn ihres Vetters, dem Bäcker, gekümmert hatte. »Wenn ich mal länger als drei Stunden am Stück auf ein Kind aufgepasst habe, konnte ich gar nicht mehr denken! Deshalb will ich keine eigenen haben.« Sie umarmte Blüte, so goldig und krank wie sie war, und sie fühlte sich wunderbar an.


    »Ach, gar nicht wahr!«, widersprach Lavik. »Ich meine, na ja ... nach einer Woche oder so fängt man wieder an zu denken. Ein bisschen zumindest. Wirklich, zumindest, wenn man sich selbst um alles kümmert. Wenn die Sklaven erst einmal die Sache übernehmen, dann verbringt man natürlich seine ganze Zeit damit zu überlegen, wie man sie dazu bringt, dass sie noch mehr für einen tun. Aber man findet wirklich zum ... zum Denken zurück. Irgendwann – glaube ich zumindest.«


    »Ich glaube«, entgegnete Pryn, »dass kleine Kinder etwas Wunderbares und Wunderschönes und Erfreuliches und Bereicherndes sind und dem Heute Trost spenden und einen mit Hoffnung – echter Hoffnung – für die Zukunft erfüllen.« Sie seufzte. »Und ich will keins. Zumindest im Moment nicht.«


    »Mmm«, meinte Lavik.


    Pryn warf der jungen Frau neben sich einen Blick zu und sah, wie sie zu dem vor ihnen gehenden Stiefbruder blickte.


    »Ach«, sagte Lavik, »ich habe das gleiche Gefühl; und ich bin froh, meines zu haben. Jetzt. Und ...« Sie sah hinab auf die Ziegel. »... ich würde tausend Tode sterben, wenn sie stirbt. Trotzdem glaube ich, dass jeder, der sich mal um eines gekümmert hat, versteht, was du meinst.« Als sie aufblickte, während sie an einer Fackel vorbeigingen, strahlte auf ihrem Gesicht das grenzenlose Lächeln ihrer Familie.


    Pryn schaute zu dem steifbeinigen Jungen, der vor ihnen hermarschierte, und wünschte, er käme nun, um die kleine Blüte zu tragen, die sich, so klein sie auch war, inzwischen doch ganz schön schwer anfühlte – denn außerdem glaubte Pryn nun auch, dass sie mit Lavik über mehr sprechen könnte, wäre nicht das Kind zwischen ihnen. Zugleich beschloss sie, Blüte der Mutter nicht eher zurückzugeben, bis sie wieder im Haus waren.


    Lavik sagte: »Wirklich nett von dir, dass du sie trägst. Das weiß ich zu schätzen.«


    Pryn fragte sich, ob ihre Großtante sich genauso gefühlt hatte, als Mutter ihr vor fünfzehn – jetzt fast schon sechzehn – Jahren die kleine, strampelnde, wimmernde Pryn überreicht hatte.


    »Wir sind gleich bei der Tür.« Lavik berührte Pryn am Arm. Der Weg hatte sie in einem Kreis durch nahe Nacht geführt.


    Vor ihnen trat Ardra in weites, geflecktes Nichts und verschwand darin: in der Tür.


    Dann gingen auch Pryn, Lavik und Blüte hindurch.
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    13. Vom Überleben, Feiern und von unbegrenzter Semiose

  


  
    


    ... wer es vernachlässigt, wiederholt zu lesen, ergibt sich dem Zwang, überall die gleiche Geschichte zu lesen ...


    (Barthes)


    Was impliziert diese paradoxe Bemerkung? Zunächst, dass einmaliges Lesen sich aus dem bereits-gelesen-haben zusammensetzt, dass das, was wir in einem Text zum ersten Mal sehen, bereits in uns ist, nicht im Text, sondern in uns, insofern, als wir selbst ein Stereotyp sind, ein bereits gelesener Text, und im Text nur insofern, als das bereits Gelesene ein Aspekt des Textes ist, den er mit seinem Leser gemein haben muss, um überhaupt lesbar zu sein. Wenn wir also einen Text einmal lesen, können wir in ihm nur das sehen, was wir zu sehen bereits zuvor gelernt haben.


    Barbara Johnson, The Critical Difference


    »Dort.« Tritty zeigte auf die Kelche auf einem Tablett, das eine ältere Sklavin trug: große, schwere Kelche, deren Außenseite rote und blaue Glasplättchen zierten, die wiederum von einem massiven Metallgussgitter eingerahmt wurden.


    »Und hier ...« Der Graf nahm eine schmale Karaffe von einem Tablett mit Karaffen, das der rothaarige Sklavenjunge brachte. »Das ist für dich.« Er schenkte ein – und Pryn brachte rasch ihren Kelch mit beiden Händen an die Tülle. Wasserklare Flüssigkeit, in der sich das Flammenflackern der Lampen und das Funkeln des Kelches spiegelte, floss heraus.


    Weil der Becher so schwer war, nahm sie ihn schnell hoch, um zu kosten: kältestes Wasser mit einer leicht fruchtigen Note – unterbrochen von Schärfe, worauf sie in Erinnerung an die anfängliche Kühle einen weiteren großen Schluck nahm.


    Noch mehr Schärfe stieg ihr in den Kopf.


    Der Graf stellte die Karaffe ab, nahm eine andere und goss dunkle Flüssigkeit in Laviks Becher.


    »Und jetzt musst du uns deine Geschichte erzählen.« Inige kam mit seinem Kelch herüber, den sein Vater ihm aus einer weiteren Karaffe mit etwas füllte, das durchsichtig und grün aussah. »Tritty hat recht. Das passiert einem immer, wenn man Gäste einlädt, denen man etwas bieten will. Es endet jedes Mal damit, dass man versucht, sie zu beeindrucken. Du musst unbedingt deine eigene Geschichte erzählen, denn wir würden sie wirklich gerne hören!«


    »Ardra«, sagte Tritty, »komm her und trink mit uns. So ist es Tradition, Liebling.«


    »Das blaue mag ich nicht«, sagte Ardra. »Das rote schmeckt, glaube ich, besser.« Er stand von der Treppe auf, kam zu ihnen, nahm einen Kelch von dem dargereichten Tablett, eine Karaffe von dem anderen, goss sich einen Becher mit ... der blauen Flüssigkeit ein, stellte die Karaffe zurück aufs Tablett, ging zurück zur Treppe und setzte sich, während er einen geräuschvollen Zug nahm.


    »Ardra ...!«, sagte Tritty.


    »Das Problem mit Geschichten ...« Pryn lachte. »... ist, dass es mir Spaß macht, wenn ich sie im Kopf schreibe, denn dann kann ich sie langsam schreiben, kann etwas abändern, nachbessern, wenn es falsch ist, und prüfen, ob alle Namen die richtigen Anfangsbuchstaben haben. Wenn ich sie aber erzähle, dann kommen sie irgendwie und aufs Geratewohl heraus. Eine richtig gute Geschichtenerzählerin werde ich wohl nie werden. Vermutlich könnte ich von meiner Reise aus Ellamon nach Kolhari erzählen, von den Männern, die mich gefangen nahmen, oder von den Frauen und was ich danach in der Stadt erlebt habe – allerdings ...« Sie sah sich blinzelnd im Raum um und trank in einem Moment der Verlegenheit einen großen Schluck, der ihr in der Kehle brannte. Sie hustete. »Allerdings ... verstehe ich selbst nicht alles, was vorgefallen ist. Und außerdem ...« Wieder hustete sie. »... dürften Euch die Menschen, denen ich begegnet bin, kaum interessieren, und über mehr kann ich eigentlich nicht reden.«


    Pryn glaubte zu sehen, wie sie beschwichtigend mit den Händen wedelten, aber die brennende Schärfe trieb ihr Tränen in die Augen, und ihr wurde schummrig. Jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter – sie plumpste, oder setzte sich (aber sie dachte, sie würde gleich umkippen ...) auf das Sofa hinter ihr.


    Den Kelch hielt sie immer noch.


    »Werden sie das Kind wieder herunterbringen ...? Wahrscheinlich ist es dafür schon zu spät. Ich könnte erzählen, wie ich von Kolhari in den Süden kam. Ich war mit diesem Jungen unterwegs; und mit seinem Freund. Schmuggler – aber das wäre mir peinlich; außerdem liegt mir nichts mehr an diesen Leuten ... obwohl ich einiges von ihnen gelernt habe. Eine Geschichte?« Sie schlürfte noch einen großen Schluck vom Metallrand, denn das Getränk schien milder zu werden, je mehr sie davon trank – diesmal brannte es nicht mehr so. Wurde ihr Mund schon taub? »Eine Geschichte? Also gut. Es war einmal ein ganz normales fünfzehn Jahre altes Mädchen, das wie eine wunderschöne junge Königin aussah ... oder war es eine Königin, die wie ein ganz normales Mädchen mit buschigen Haaren aussah?«


    »Das hört sich ja wie eine richtige Geschichte an!«, hörte sie Inige sagen.


    Pryn lächelte.


    Ihr Kelch glich einem riesigen, von Fackelschein erhellten Ozean, dessen klare Wellen rosa- und blau schimmernd umherschwappten.


    »... ich weiß bloß nicht mehr, welche Version ich Euch erzählen soll. Also ... nachdem das Mädchen alle möglichen schrecklichen Dinge getan und alle möglichen magischen Sachen in der rechten Reihenfolge gelernt hatte, brachte sie der Vater mütterlicherseits ...« Pryn schaute kritisch in ihren Becher, in dem sich Streifen zu bilden schienen, vielleicht von ihrer eigenen Spucke. »In einer Fassung ist es der tote Vater, glaube ich. In der anderen der ... Onkel mütterlicherseits – der brachte sie hinauf in eine Steinkammer, auf einem Berg oder in einem Turm, so wie bei Euch, und sah von dort aus ... eine Stadt!« Pryn blickte auf, und geblendet vom Lampenschein kniff sie die Augen zusammen. An den unteren Rändern ihrer Augenlider sammelten sich Tränen, und die im Zimmer verteilten, von hinten beleuchteten Zuhörer verschwammen. »Bei einem großen Mahl für sie – wirklich, das hier war ein wunderbares Essen! Noch nie in meinem Leben habe ich so gut gegessen und getrunken ... bei einem großen Mahl tat ihr abwesender Vater, oder der Onkel mütterlicherseits, irgendetwas Schreckliches ...«


    Wie zögerliche Wellen brandete ihr Schweigen entgegen; nach einer Weile sagte Ardra, indem er die Fäuste zwischen die Knie schwang: »Das ist eine gute Geschichte. Wir alle kennen sie. Und das ist eine gute Stelle, um eine Pause einzulegen. Aber sie ist noch nicht zu Ende. Du musst noch weitererzählen.«


    Pryn trank noch einen Schluck, der äußerst kalt war und sie dennoch wärmte. Sie blinzelte. »... tat etwas Schreckliches. Aber ich erinnere mich nicht mehr ... an den Namen seiner Familie. Es gibt eigentlich einen guten Grund, sich an ihn zu erinnern, aber ich bin mir nicht mal mehr sicher, ob ich ihn jemals gewusst habe.« Jemand hatte sich bewegt ...


    Pryn blickte auf und sah etwas Rotes. Ihr Blick wanderte über etwas Rotes. Es war Trittys Kleid, denn ganz oben befand sich Trittys Gesicht, das auf sie herablächelte.


    Tritty berührte ihre Schulter. »Das ist eine wundervolle Geschichte – die ich schon seit Jahren liebe. Wir alle tun das. Alte Geschichten sind die besten, finde ich. Was du da erzählst, ist eines der ausgeklügelsten Teile der Maschine, Nimmeryána heraufzubeschwören. Aber du kannst jetzt nicht hier sitzen und mir sagen, du hättest den Familiennamen des mütterlichen Onkels der Königin vergessen! Das ist doch die Pointe – zumindest, wenn du uns diese Geschichte erzählst!«


    »Ich bin keine gute Geschichtenerzählerin«, entschuldigte sich Pryn. »Ich würde sie lieber niederschreiben, dann könnte ich darüber nachdenken, wie ich sie am besten in Worte fasse.« Sie fühlte sich unsicher, unzufrieden und fehl am Platze. »Wenn da nicht der Druck wäre, sie erzählen zu müssen, würde mir die richtige Geschichte einfallen, alles davon. Ich könnte niederschreiben, warum sie auch für mich eine besondere Bedeutung hat, so wie für Euch ...«


    »Jue-Grutn«, half Tritty nach. »Komm schon, erzähl weiter. Sie ist uns allen bekannt, es ist also nicht so wichtig, wie gut du sie erzählst. Jue-Grutn lautete der Familienname des Onkels der Königin mütterlicherseits. Der Name meines Mannes – und seines Vaters und seines Großvaters. Solche Feinheiten sind bei derart alten Geschichten nicht so wichtig. Aber das ist der Teil, den wir – hier – am liebsten hören. Immer wenn sich die Gelegenheit ergibt, bitten wir einen Gast ... Sie ist aber ein Teil der Maschine – mein Mann meint, dass er dir oben alles erklärt hat? Natürlich treibt uns dabei ein eigennütziges Interesse. Ich bin sicher, du verstehst das ...«


    Pryns Blick verlor sich in dem schimmernden Getränk. »Der Graf Jue-Grutn gab ihr ...«


    Dann verwandelte sich auf einmal das Schimmern in Entsetzen. Ob das um sie herum oder in ihr geschah, konnte sie nicht sagen. Sie bewegte sich nicht.


    Flüssigkeit blitzte im Fackelschein.


    Hatte sie den schweren Kelch geworfen?


    Hatte sie geschrien?


    Hatte sie einen Arm hochgerissen und einen kleinen Tisch umgestürzt?


    Hatte sie beim Aufstehen das Sofa umgekippt, sodass die Polster auf den Teppich purzelten?


    Torkelte sie über den Boden, stieß dabei zuerst Inige, dann Lavik beiseite, die sie aufhalten wollten?


    Später konnte sie sich zusammenreimen, dass sie mindestens drei dieser Dinge getan hatte und eines ganz bestimmt nicht. Aber sie war sich nie sicher, welche drei und welches eine, so oft sie es auch immer und immer wieder in jeder erdenklichen Reihenfolge auf Wachs, Ton und Pergament auflistete. War es die Klinge der Wilden Ini gewesen, die sie über ihrem Kopf geschwungen hatte? War es ein Vorlegemesser, das sie sich von einem Seitentisch geschnappt hatte und wegen dem Jenta die Arme hochriss und zurückwich, während der Graf hinter ihn trat, sich dann umwandte, um Ardra aufzuhalten? Sie erinnerte sich an den Umhang des Grafen, der auf- und auseinanderflog, an das im Fackelschein deutlich hervorstechende Blau. Hatte er versucht, sie aufzuhalten? War sie gegen das Blau gerannt? Oder hindurch? Jemand hatte »Haltet sie auf!« gebrüllt. Bestimmt war das der Graf gewesen und nicht sie. »Das Astrolabium, nein ...!«, rief jemand. »Nicht, haltet sie auf ...!« Aber sie war schon durch den einen oder anderen Bogengang entwischt.


    Und nichts davon war wirklich gewiss.


    War sie durch unzählige Korridore und Kammern gerannt, auf der Suche nach einem Ausgang? Kamen Sklaven mit weißen Überkrägen herbei und wichen, verstört von ihrem Tempo, zur Seite? Stürzte sie den niedrigen Steindurchgang entlang, um hinauszuhetzen in den finsteren, von einer dem Sternenmeer gleichenden Lampenschar erleuchteten Garten?


    Sie schob sich durch Vorhänge, halbgeöffnete Türen, Büsche, Zweige ins Dunkel. Sie erinnerte sich daran, wie sie stehen geblieben und sich wegen ihrer wackeligen Beine an einem Ast festgehalten hatte – am Fuße des Felsens, auf dem sie schwankend stand, gingen Männer mit Fackeln vorbei, Inige an der Spitze, die Hälse hinter ihm bedeckt mit Eisen und weißem Tuch, und sie sprachen: »Dieser Weg ... dort entlang ... du sagst, du hast gehört ...«, vermischt mit barbarischen Worten. Später, auf einem schlammigen Streifen vor einem Stoppelfeld, auf dem sie einen laublosen Baum erkennen konnte, zögerte sie – hatte also doch der Mond geschienen ...? An den Mond konnte sie sich nicht erinnern. Hatte sie Stimmen gehört? Sie eilte über die Stoppeln, konnte das Platschen ihrer Füße auf dem Boden unter dem Gras hören, das feuchter war, als sie gedacht hatte. Sie stürzte sich in die gesprenkelte Dunkelheit, die sie schnitt und kitzelte und ihr gegen Hüften und Schultern schlug, sich in der Kette um ihren Hals verfing, als wollten die Zweige das klirrende Astrolabium weggrapschen, das sie sich zu gern vom Hals gerissen und hergegeben hätte. Sie hatte ja gesagt, dass sie es nicht haben wollte ...


    ... sie blinzelte und versuchte, sich mit Kieseln unter ihrer Hand wieder aufzurichten. Noch einmal blinzelte sie und erblickte etwas Riesiges, Fahles. Sie gab sich Mühe, den Kopf davon abzuwenden, bevor sie erkannte, dass es wirklich der Mond war, größer als jeder Mond, den sie in den Bergen gesehen hatte. Er schwebte knapp über dem Horizont – der Wellen schlug.


    Mit Kieseln unter ihrer Hüfte stemmte sich Pryn hoch, zog schleppend die Füße unter sich. Kiesel kullerten den Hang hinab. Sie blickte auf zu einem großen Felsen, hinter dem sich Bäume befanden. Sie blickte hinter sich. Ein weiterer Felsenfinger, jedoch viel kürzer, ragte zerklüftet in die Nacht.


    Beide Felsen waren kreideweiß.


    Mit einer Klarheit, die Übelkeit nahekam, setzte sich Pryn auf, zog die Fersen an sich, schlang die Arme um die Knie, legte das Kinn darauf. Vielleicht würde es ihr besser gehen, wenn sie sich bewegte. Sie biss sich auf die Lippe und schaute hinaus über den wabernden Nebel.


    Betrachtete den Mond ...


    Ein Krächzen ließ sie aufblickten – und sie sah fallende Blätter, etwas, das wie das Spiel des Windes mit dem Laub erschien, aber in Wirklichkeit ein Vogel war, und für einen Augenblick erkannte sie die grünen Flügel, ehe alle Farben im Elfenbeinlicht ausblichen. Während kleine Steinchen und Blätter leise Geräusche machten, stemmte sich Pryn mit einem Ruck auf die Füße. Sie trat an den Felsvorsprung.


    Unter ihr wogte Nebel; unter diesem Wasser. Pryn blinzelte. Eine Welle nach der anderen brandete heran. Sie holte so tief Luft, dass ihr der Bauch wehtat und sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte, und schrie dann, so laut sie konnte: »Ich bin Pryn, und ich bin gekommen, den Wurm des Meeres vor dem Blauen Reiher zu warnen ...!« Sie wusste weder, woher sie die Worte hatte, noch wie sie enden sollten. Doch aufgrund einer plötzlichen Bewegung, die sich silbern über dem Nebel brach, presste sie sich einen Handballen fest gegen den Mund und wich einen Schritt zurück.


    Durch das Gekräusel am Fuß des Abhangs ... kräuselte sich noch etwas anderes. Als sich Licht in ihm fing und funkelte, sah es kurz aus wie Wasser. Dunkel und wogend, ein dichterer Nebel.


    Da draußen ...?


    Etwas spritzte auf, und sie sah hinüber.


    Ein Spritzen, wieder anderswo – und Pryn blickte dorthin. Noch einmal, diesmal unter ihr. Sie blickte hinab: Wasser teilte sich wie eine metallische Blume, fiel auseinander und ließ zerstreute Blätter in den Nebel gleiten, wunderschön und in der Kälte brennend.


    Das Zittern des Bodens war kaum spürbar. Dann schwoll ein Flüstern, sanft wie ein sie streifender schwacher Luftzug, an zu einem Zittern, einem Dröhnen.


    Sie dachte daran, sich wieder zu setzen, um nicht hinabgeworfen zu werden. Aber sie sah, dass an drei Stellen der Nebel wie von einer Macht getrieben um etwas Solides und Dunkles auseinanderriss.


    Nicht Nebel.


    Stein.


    Mit tropfenden Rinnsalen verströmte der Stein das Wasser in den Nebel. Die Türme, zwei größere, ein kleinerer, dazwischen eine Brücke, ragten immer höher aus dem Wasser, dass sich aus Fenstern ergoss, durch Treppenspindeln perlte.


    Gebäude schüttelten Wasser hinab ins schäumende Meer. Noch mehr Dächer, da und dort, eine zerfallene Mauer, weitere aufrechte Wände, zwei Häuser: ein fast eingestürztes, gestützt von einem nahezu vollständig erhaltenen.


    Vom Meer vertrieben, hing der Nebel nun über ihr, vor ihr, um sie herum. Sie wusste, dass sie in einer Leere stand, die von einem Nebel, den sie nicht sehen konnte, durchdrungen war. Schäumend vermischte das Wasser Jade und Elfenbein. Genügend Gebäude waren aufgetaucht, um Straßen erkennen zu können. Wo sich zwei kreuzten, wirbelte Wasser, strömte, rann an den Wänden herab.


    Stürzte da eine Wand ...?


    Nein, eine Schlammbank lößte sich vom Stein, um zwischen Ruinen fortzugleiten.


    Anfangs sahen sie für Pryn aus wie eine Reihe gewöhnlicher Strömungsverwerfungen.


    Sechs, sieben, acht, neun Steinreliefs tauchten aus den Fluten auf, entpuppten sich beim Zurückweichen des Wassers als Kapitelle von neun Säulen, von denen eine – die sechste oder siebente – fehlte.


    Die Säulen wuchsen in die Höhe. Tang baumelte herab. Weiter sank das Wasser. Tang klatschte auf algenüberzogenen Stein. Nun tauchte auch die Säule aus dem Wellengekräusel auf, die umgestürzt auf ihrem Sockel lag. Von den schlammigen Straßen waren manche mit gemusterten blauen Steinen gepflastert. Vor anderen Gebäude lagen ebenfalls zerbrochene Säulen ...


    Da sah sie es glitzern.


    Die Erde grollte; die Wassermassen tosten. Verschlammt und tangüberzogen schimmerte es doch, denn von einem Großteil waren Schlamm und Unrat fortgeschwemmt worden. All das Verlangen, das sie unterdrückt hatte, um es hinter sich zu lassen, drängte nun zurück wie Schaum, wie Wind. Sie hatte nicht vor, welche mitzunehmen – wollte sie nur aus der Nähe betrachten ... ein paar Münzen vielleicht.


    Es waren so unglaublich viele!


    Die Gassen waren voll von ihnen. Schimmernd ergossen sie sich in die breiteren Straßen. Dort, das musste ein ganzes Haus sein, oder mehrere kleine Häuser, die gänzlich von ihnen bedeckt wurden.


    Halb rennend, halb die Uferböschung hinabstürzend, schaffte es Pryn erst dann, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, als sie schon bis zu den Schienbeinen im Schlamm einsank. Sie taumelte mit wedelnden Armen voran, bis sie die ersten Pflastersteine erreichte. Aus den Fenstern hing Tang über feuchtes Gemäuer. Die Wand neben ihr war mit Schlamm bedeckt. Wegen der herabgefallenen Steine, zerbrochenen Muscheln und durchweichten Zweige kam sie unter den tropfenden Säulen ebenso mühsam voran wie im Schlick. Mit schmutzigen Füßen, nassen Händen, Kratzern an Schultern und Beinen schob sich Pryn zwischen kalten Felsen entlang, schob ein kühles Stück Treibholz beiseite, bewegte sich an einer geborstenen Mauer entlang, deren Steinreliefe moosverschleiert waren.


    Am Ende der Gasse konnte sie Gold sehen!


    Doch die Trümmer eines halb eingestürzten Gebäudes versperrten die winzige Straße, sodass sie für Pryn unpassierbar war. Bewegte es sich ...? Hatte eine Erschütterung des sich hebenden Meeresbodens eine vorrübergehende Kaskade aus feuchtem Metall in dem Haufen aus Goldklumpen, Schmuckstücken und Münzen ausgelöst?


    Da fiel ihr der Drache wieder ein.


    Pryn blickte auf. Hinter den geborstenen Simsen trieb leuchtender, gelber Nebel vor einen Mond, den sie nicht mehr erkennen konnte. Aber ich will es doch nur sehen ... Pryn griff nach dem Astrolabium, das so kalt war, als habe es ebenfalls im Wasser gelegen. Sie bewegte sich zum Ende des Hauses und warf einen Blick um die Ecke ...


    Sechs Wagenladungen ...? Nur sechs? Eher schon sechshundert ...! Das meiste von dem, was sich auf der anderen Seite des Hofes auftürmte, sah gelb aus, aber vieles war auch eisendunkel angelaufen oder silbrig-grün mit Algen überzogen. Welcher Teil der Ruinen befand sich unter diesem glitzernden Haufen?


    Wie ein Berg ragte der vor ihr angehäufte Schatz empor!


    Pryn blickte in die andere Richtung auf die halb zerfallene Zisterne, hinter der sich weitere Säulen erhoben – und zuckte zusammen! Aber das halb zur Seite geneigte, gleißende dämonische Haupt bestand ebenfalls aus Gold ...


    Dann bewegten sich die Haufen!


    Ein Zittern glitt über den schimmernden Berg – nicht das Schimmern der von oben den Hang hinabrutschenden Münzen, sondern seitwärts, über den ganzen Berg; noch ein Zittern, diesmal von unten nach oben. Gold breitete sich über Gold aus.


    Pryn stieß mit Hintern und Schulterblatt gegen die Hausecke. (Sie hatte nicht gemerkt, dass sie zurückgewichen war.) Während das Gold sich auftürmte, entstanden entlang glitzernder Kanten aus Münzen Gelenke und entlang der Falten weitere. Die lockeren und glitzernden Senken zwischen ihnen bauschten und hoben sich, und eine mit Münzen geschuppte Schwinge ragte auf, spannte und reckte sich, verdunkelte ein Fünftel des Himmels, bedeckte den Hof mit seinem Schatten, verschleierte mit seiner goldenen Bürde das Mondlicht, und dennoch funkelte es immer noch in seiner Schwärze, wandelte sich zur Bestie, wurde zu Gauine selbst!


    Jenseits der Säulen rollte das goldene Haupt empor – und richtete seinen Blick auf sie!


    Mit offenem Mund kauerte Pryn sich nieder, wich zurück gegen den rauen Stein. Irgendwo weiter drüben in den Ruinen erhob sich über den Dächern ein weiterer Flügel aus Gold.


    Der Kopf glitt zur Seite. Wo die riesige Schnauze sich erhob, kippte eine halbverfallene Mauer um. Träge sanken bronzefarbene Lider erst über ein, dann auch das andere Auge, schwarze Pfützen in Gruben aus zerknittertem Blattgold, und öffneten sich wieder. Über den Säulen, über der zertrümmerten Zisterne, über Pryn schwebte die lange, zerfaserte, mit Edelsteinchen gespickte Lippe, entblößte Zähne, die nicht aus Gold, sondern aus fleckigem Bein bestanden; manche unversehrt, andere zersplittert, ragten sie aus einem korallfarbenem Gaumen.


    Pryn wich zurück, rutschte aus, fiel fast der Länge nach hin, konnte sich aber dann doch auf den Beinen halten. Sie richtete sich auf und blickte hoch. Die großen Flügel bewegten sich, erst einer, dann der andere.


    Sie hörte Wind.


    Sie hörte Wasser.


    Wieder holte sie Luft und rief, laut genug, dass ihre Kehle schmerzte. »O mächtige Gauine, ich bin gekommen, dir meinen Schatz ...« Sie verstummte.


    Denn das goldene, auf sie herabstarrende Haupt, das weit, weit über ihr aufragte, sank sachte nieder zu ihr.


    Angst? Schrecken? Sie verspürte kein Entsetzen, denn die Bestie über ihr – die scheinbar zur Gänze aus Rachen und Augen bestand – war der leibhaftige Schrecken, und zu ihm hinaufzustarren, während seine Kiefer aufklafften und seine Augen blinzelten, hieß das Gefüge des Schreckens wie von außen zu betrachten. Sie spürte, wie eine Verwegenheit sie erfüllte, in der Verzückung und Vergessen, Kühnheit und Zerstreuung sich vereinten.


    Die Geste entstammte derselben Quelle in ihr, der ihre Worte entsprungen waren, obwohl sie – damals – nicht hätte sagen können, wo sich diese Quelle befand. Sie griff nach der Kette um ihren Hals und zog sie sich über den Kopf. Zuerst blieb sie an ihrem Ohr hängen, dann in ihrem Haar, aber sie zerrte sie frei.


    Mit all ihrer Kraft schleuderte Pryn das Astrolabium, so hoch sie nur konnte.


    Gauine brüllte.


    Gauine schlug mit den Schwingen.


    Meer und Wind antworteten mit lautem Tosen.


    Und Pryn rannte.


    Gauines Gebrüll fand kein Ende.


    Pryns Füße platschten über wasserüberströmte Steinplatten. Sie stieß sich von einer schmalen Säule ab, die auf ihrem Sockel schwankte, wich taumelndem Treibholz aus. Rauschendes Wasser umspülte ihre Knöchel. Pryn ließ das Pflaster hinter sich – rannte hinaus in den Schlamm.


    Der Schlamm bebte.


    Der Schlamm zitterte.


    Wasser stürzte herab, spritzte hoch, durchnässte ihre Knie. Sie strampelte, ruderte mit den Armen. Das Wasser reichte ihr bis zur Hüfte. Pryn fiel nieder, griff vergeblich in Schaum, aber tauchte Wasser spuckend wieder auf, klammerte sich dieses Mal an eine aus der Uferböschung ragende Wurzel, und es gelang ihr, sich hochzuziehen; wie ein Krebs krabbelte sie den Hang empor, versuchte hustend ihre Kehle vom Salz zu befreien. (Ihre Tante hatte nie erwähnt, dass Meerwasser salzig ist!) Sie wusste nicht mehr, wie sie den Felsvorsprung bezwang. Doch wie sie durch niedriges Buschwerk zurücklief und ihr das nasse Kleid gegen die Oberschenkel klatschte, daran erinnerte sie sich.


    Wasser schlug über der unfassbaren Stadt zusammen.


    Sie erinnerte sich, wie sie wieder und wieder und wieder zwischen Bäumen ins Freie trat und den Rand der Felsen erreichte, wo sich vor ihr die Mündung erstreckte, deren vom Nachtwind aufgewühltes Glitzern nur von ein paar Sandbänken durchschnitten wurde.


    Der Mond stand hoch und klein am Himmel.


    Sie erinnerte sich, wie sie durch den mondgefleckten Wald ging.


    Sie erinnerte sich, wie sie sich eine Weile hingesetzt hatte, mit geschlossenen Augen, doch hellwach.


    Sie erinnerte sich, noch sehr lange weitergegangen zu sein.


    Sie erinnerte sich, zu Blättern, die dunkles Blau verdeckten, hochgeblinzelt zu haben.


    Ihr wurde bewusst, dass die Rinde eines Baumes, an den sie sich lehnte, vom Tau feucht war, dass die Blätter an ihren Schienbeinen ebenfalls nass waren und dass es möglicherweise eben erst im schwachen Licht der Morgendämmerung geregnet hatte.


    Sie ließ sich auf einer freien Fläche nieder, bis das Schwindelgefühl immerhin so lange verflog, dass sie ihren Namen mit einem Stöckchen in die nasse Erde ritzen konnte. Etwas stimmte nicht – sowohl der große Anfangsbuchstabe als auch das Betonungszeichen fehlte! Wieder wurde ihr unwohl, wenn auch nicht mehr so heftig wie in den zurückliegenden Stunden. Mit pochenden Schläfen stand sie auf und spürte, wie die Rückseite ihrer Beine vom langen Sitzen kribbelten.


    Pryn bewegte sich zwischen den Bäumen weiter.


    Erst als sie von einer Anhöhe aus das Haus des alten Rorkar sah, begriff sie, dass sie das Gelände der Brauerei erreicht hatte. Auf dem Hang ganz in der Nähe befanden sich die Unterkünfte der Arbeiter, und dort war auch ihr Schlafplatz. Da unten stand der Verwaltungsschuppen. Sie erinnerte sich, wie sie ihre Lage einer Prüfung unterzog: Sie hieß wirklich Pryn – sie wusste auch, wie man das schrieb! In den Taschen ihres Kleides waren ... keine Eisenmünzen? Ihre Klinge – Inis Klinge ...? Aber Tratsins Schnitzmesser – nein, das Vorlegemesser des Grafen; oder waren sie in ihrer Erinnerung durcheinandergeraten ... jedenfalls war es bereits verschwunden, noch bevor die Stadt aufgetaucht war. Pryn blinzelte, runzelte die Stirn und wusste wieder, was geschehen war. Erneut stieg Übelkeit in ihr auf und vertrieb diese Gedanken, beinahe wie eine Erleichterung. Sie öffnete den Mund und atmete behutsam durch. Ihre wenigen Münzen und Inis Messer lagen in der Baracke unter der Strohmatratze.


    Pryn berührte ihren Hals.


    Tatsächlich, Kette und Astrolabium waren verschwunden.


    Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, fand ein Blatt und zog es heraus. Ich muss aussehen, dachte sie bei sich, wie jemand, der im Wald geschlafen hat! Wieder ebbte die Übelkeit ab, doch ihr war immer noch schummrig. Ihr Mund war sehr trocken.


    Während Pryn sich an einem Baum abstützte, merkte sie, wie zweierlei Bedürfnisse in ihr miteinander rangen. In die Baracke zu gehen, das Messer und die Münzen zu holen und sich ohne ein Wort auf die Straße nach Norden zu schlagen war das eine. Das andere: hinunter und an den Kühlhöhlen vorbeizugehen, die Straße zur Speisehalle zu überqueren, sich eine Schüssel Morgensuppe zu holen – Rorkar meinte immer, auch wenn Pryn das nur von anderen gehört hatte: »Ein üppiges Mahl am Morgen, und die Arbeiter sind bis Mittags träge« – und ihrer üblichen Routine nachzugehen, wiederum ohne ein Wort zu verlieren.


    »... eine Art Wahnsinn«, flüsterte sie. Irgendjemand hatte das vor Kurzem gesagt. Aber sie war sich nicht sicher, wer oder warum.


    Natürlich war da noch ein weiteres Bedürfnis: in die Baracke zu gehen, sich auf das Stroh zu legen und zu schlafen; aber weil sie fünfzehn war und für ihre Arbeit bezahlt wurde und mit ihrer Arbeit zwei verschiedene Pflichten verbunden waren, wodurch sie sich irgendwie von den anderen unterschied, tat sie diesen Drang als kindisch ab – wäre sie fünf oder zehn Jahren älter gewesen, hätte sie ihm sehr wahrscheinlich nachgegeben. Während sie so darüber nachdachte, für welchen der ersten beiden sie sich entscheiden sollte, wurden die lederbezogenen Bretter der Barackentür beiseitegeschoben, und eine, dann drei, dann fünf Frauen traten ins Freie. (Für gewöhnlich machten sich die Frauen vor den Männern auf den Weg.) Weitere folgten – eine wartete, bis ihre Freundin so weit war.


    Pryn trat hinter einen Baum.


    Dann kamen zwei Barbarenmänner.


    Alle gingen in Richtung Speisehalle.


    Drei weitere Frauen verließen die Schlafbaracken, zwei mit ihren Kindern hinter und vor sich. Eine Barbarin scheuchte ihren schnarchenden Achtjährigen mit einer Gebärde vor sich her, bei der Pryn Tritty sagen hörte: »Vorwärts, Ardra ...!« Würde Petal, sobald sie älter wurde, schnarchen? Würde Lavik solche Gesten machen? Aber Pryn erinnerte sich, dass Tritty und Ardra eigentlich keine Barbaren waren, sondern aus dem Norden oder Osten oder Westen stammten ... Pryn beschloss, den ersten beiden Bedürfnissen nachzugeben, denn so ein Mädchen war sie nun einmal


    .Aus der Baracke kamen noch mehr Frauen – was bedeutete, dass die dämmrige Schlafhalle nun fast leer war.


    Sie ging los.


    Einer der Männer sah zu ihr herüber – worauf sie sich entschloss, nach weiteren Blättern in ihrem Haar zu fahnden und nicht zu vergessen, sich in dem Bach hinter dem Gebäude, wo sich jeden Morgen die Hälfte der Arbeiter kniend Gesicht und Arme bespritzten, zu waschen.


    Also ging sie und wusch sich.


    Das Geld lag noch unter dem Stroh. Sie holte es hervor. Und das Messer. Sie zog das grüne Kleid an, das ihr Madame Keyne gegeben hatte, denn es hatte zwei bequeme Innentaschen, und das Arbeitsgewand, das sie hier trug, hatte keine. Sie steckte das Geld in die eine Tasche. Das Messer steckte sie an der anderen Seite der Hüfte in den Gürtel, schlug dann den grünen Stoff darüber, damit man es nicht gleich sah, auch wenn es niemanden überraschen würde, dass sie nun ein Messer trug. Trotzdem ...


    Sie ging nach draußen – sollte sie wieder hineingehen und sich hinlegen?


    Zweimal hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie beschloss, nichts zu frühstücken.


    Pryn ging hinunter zum Verwaltungsschuppen.


    Während sie sich hineinschob, an aufgestapelten Fässern und ineinandergestapelten Töpfen vorbei, fiel ihr auf, dass sie sich an eine Sache nicht erinnerte – nicht erinnern konnte – wie sie wach geworden war. Sie erinnerte sich nicht daran, wie sie im Wald die Augen aufgeschlagen hatte, an den Übergang vom Nichts ins Jetzt, an dem sie einen Bruch zwischen den vorangegangenen Gedanken oder Gefühlen hätte festmachen können, einen Bruch, den man als Schlaf deuten konnte – Schlaf, der einen Traum enthielt. Ebenso fehlte jedwede Erinnerung daran, dass der Traum von einem goldenen Drachen geendet hatte ... War er denn vorbei? Musste sie damit rechnen, dass diese riesige, juwelenbestückte Erscheinung plötzlich hinter irgendeiner Hütte oder einem Baum oder einem Fass hervorlugte und sie anstarrte?


    Als sie in die Schreibstube trat, drehte sich Yrnik vor der Wachstafel um, und in seiner Hand flackerte die kleine Schmelzlampe. »Pryn ...?« Sah er sie sonderbar an? Gern hätte sie ihre Haare abgetastet, ob sich immer noch Blätter darin befanden. »Pryn, ich glaube, dir ist ein ...« Über seinen elfenbeinfarbenen Augen kräuselte sich die Stirn. »Ich bin sicher, dass du bei diesen Zahlen einen Fehler gemacht hast. Die letzten hier – den ganzen gestrigen Tag kamen insgesamt nur zwei Fässer mit Dünger aus der Nebenhöhle? Da muss dir ein Irrtum unterlaufen sein. Es passt einfach nicht zu den Zahlen, die du für die anderen Wochentage aufgeschrieben hast.« Er las vor: »›Neun‹, ›acht‹, ›zwölf‹, ›zehn‹ ... Und jetzt ›zwei‹? So was kannst du doch nicht einfach über diese Leute aufschreiben. Deshalb habe ich dich ja dorthin geschickt, damit du dir anschaust, was sie machen. Sorgfältig beobachtest. Und aufschreibst – sorgfältig –, was du gesehen hast. Zwei? Wenn ich das Rorkar berichte, jagt der alle, die dort arbeiten, auf die Straße. Und du weißt, die können sich das am wenigsten leisten.«


    »Vielleicht solltest du es ihm dann nicht berichten«, meinte Pryn.


    Yrnik runzelte die Stirn. Er zerschmolz mit der Lampe noch mehr Zahlen zu Geistern. »Wie bitte ...?«


    Pryn holte Luft. »Ich muss einen Fehler gemacht haben. Genau. Eigentlich wollte ich ›zwölf‹ schreiben. Aber da kam gerade die Kutsche des Grafen, und ich ...«


    »Oh«, sagte Yrnik. »Zwölf. Das hört sich besser an. ›Zwölf‹ – und da wir schon dabei sind, ›neunundvierzig‹ scheint mir ein wenig zu viel zu sein für die Haupthöhle. Machen wir ›vierzig‹ daraus und fangen noch einmal neu an, in Ordnung? Und keine weiteren Fehler mehr, ja?«


    »In Ordnung«, sagte Pryn.


    Yrnik schürzte die Lippen und stellte die Lampe auf das Bord unter der Tafel. »Vorhin hat jemand nach dir gesucht, weißt du. Als du nicht in der Schlafbaracke warst.«


    Pryn riss die Augen auf. Sie gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen. Sie öffnete die Hände.


    »Seine Lordschaft und der alte Rorkar, heute Morgen. Du musst ja einen ziemlichen Abend bei Seiner Lordschaft verbracht haben. Ich habe gesagt, du seist vermutlich früh aufgestanden und spazieren gegangen.«


    Pryn bewegte die trockenen Lippen aufeinander. »Ja ... ich bin spazieren gegangen – vorhin.« Sie fragte sich, ob der Traum möglicherweise schon beim Grafen angefangen hatte? Auf einmal sagte sie: »Ich gehe zur Speisehalle, um Tetya auf dem Weg hierher abzufangen. Für seinen Schreibunterricht.«


    »Oh, ich glaube nicht ...«


    Aber Pryn wandte sich um und rannte zwischen Stangen, Töpfen, angelehntem Werkzeug, herabhängenden Körben hindurch und aus der aufschwingenden Ledertür hinaus.


    Vor der Speisehalle standen mehr Arbeiter als gewöhnlich. Viele stiegen in einen großen offenen Wagen. Ein Stück vor diesem rollte ein weiterer Wagen voller Männer und Frauen gerade in Richtung Norden davon. Alle waren bester Stimmung. Ein halbes Dutzend Männer stand am Straßenrand und johlte und krümmte sich vor Lachen über die Geschichte, die eine dicke Frau neben dem Wagen erzählte. Sie fuchtelte herum, schnitt Grimassen und stieß ein sonderbares Ächzen und Stöhnen aus – Pryn schnappte flüchtig das Wort nivu auf und das saloppe har’s, verstand aber ansonsten nichts von der barbarischen Komödie.


    Sie überquerte die kühle, gelbe Erde und wandte sich von der Tür ab, als eine Gruppe plaudernder Männer herauskam, gefolgt von mehreren schweigenden Frauen.


    »Da bist du ja!« Juni duckte sich unter dem Türvorhang hindurch und trocknete die Hände an der Schürze ab. Sie trug ein sehr blaues Kleid.


    Juni rannte ihr entgegen. »Was in aller Welt ist gestern Abend mit dir geschehen?« (Vielleicht wirkt es beruhigend, wenn ich mein Messer ziehe, überlegte Pryn. Oder macht das auf Juni möglicherweise einen seltsamen Eindruck?) »Seine Lordschaft ist heute Morgen hier vorgefahren, hat den alten Rorkar geweckt, und die beiden waren, kurz nachdem wir geöffnet haben, schon in der Halle und wollten wissen, ob dich irgendjemand gesehen hat.« Junis Kleid glitzerte nicht auf dieselbe Weise metallisch wie der Umhang des Grafen, hatte aber eindeutig die gleiche Farbe.


    Pryn drückte die Handfläche gegen das Messer und spürte es durch die doppelte Stoffschicht.


    »Der Graf sagte, du hättest dich entschieden, allein nach Hause zu gehen ...? Er sagte, er habe dir angeboten, dich heimfahren zu lassen, aber es gab da ein Missverständnis ...?«


    Pryn blinzelte. »Ja.« Sie dachte: Ich antworte auf alle Fragen, die jemand stellt, mit »Ja«, bis mich ein Drache schnappt und mit mir durch die Lüfte entschwindet ...


    »Das ist doch ein ziemlich langer Weg vom Anwesen seiner Lordschaft«, fuhr Juni fort. »Andererseits war letzte Nacht ja Vollmond. Er stand immer noch am Himmel, als ich heute Morgen hierherkam. Aber mir wäre lieber gewesen, wenn es nicht geregnet hätte ... Na ja, als sie in den Schlafräumen nachgeschaut haben, warst du nicht da!«


    Pryn nickte.


    Juni holte tief Luft. »Jedenfalls haben sie schließlich Bruka geholt. Und sie hinters Haus geschleppt! Es war schrecklich! Danach, als Seine Lordschaft wieder abgefahren war, ist der alte Rorkar hier reingekommen und saß in der leeren Halle und hat immer wieder gesagt, dass er so auf keinen Fall den Tag des Arbeiterfestes beginnen wollte. Er tat mir so leid ...«


    »Bruka?« Pryn runzelte die Stirn.


    »Sie hätten warten sollen, bis sie dich finden«, sagte Juni. »Das hat auch Rorkar Seiner Lordschaft gesagt. Auch ein Sklave hat gewisse Rechte, will ich meinen ... und es sollte ein Zeuge dabei sein. Aber Seine Lordschaft wurde sehr wütend und sagte, es täte ihm leid, mein Guter, aber nach allem, was er sich denken könne, würde diese alberne Göre – damit warst du gemeint – nicht mehr zurückkommen! Er sagte, man habe mehrere Stunden nach dir gesucht, bis sie der Meinung waren, dass du dich allein auf den Heimweg gemacht hast. Und Bruka würde sicherlich gestehen, sagte er, wenn man sie beschuldigte.« Juni ließ den Schürzensaum los. »Sie gingen los, haben sie gepackt und nach hinten gebracht ...« Ihre dunklen Augen wurden groß. »Früher haben sie das immer hier vorne erledigt, weißt du, damit es jeder sieht. Zwei große Baumstämme, die hier direkt neben der Straße aus der Erde ragten und an denen Handfesseln herabbaumelten! Das weiß ich noch genau, denn als ich sechs oder sieben war, bin ich mit meinem Vetter daran vorbeigefahren und habe gesehen, wie sie es machten. Das hat mich noch tagelang verfolgt, wochenlang – ach, noch heute macht es mir zu schaffen ... Wo gehst du hin?«


    Pryn ging weiter an der Wand entlang.


    Sie hörte, wie Juni hinter ihr herlief, blieb stehen, als Juni ihr die Hand auf die Schulter legte. »Geh nicht nach hinten!«


    Pryn warf einen Blick über die Schulter.


    »Da kannst du nichts machen. Ich meine, du hättest selbst dann nichts machen können, wenn sie dich gefunden hätten – denn sie haben nicht gewartet. Man wird sie losschneiden, wenn heute Abend alle zurückkommen ...«


    Pryn ging weiter.


    »Nun, dann bleib wenigstens nicht so lange!«, rief Juni. »Ich steige dann mal in den Wagen ... ich hoffe, du kommst auch mit und berichtest mir von all den wunderbaren Dingen, die gestern Abend bei Seiner Lordschaft geschehen sind.«


    Pryn bog um die Ecke der Speisehalle.


    Unter dem hinteren Vordach standen ein paar Fässer. Das war alles. Irgendwie herrschte nicht gerade eine morgendliche Stimmung. Sie schaute über die Steinbänke, die sich bis zum Wald aneinanderreihten.


    Sie hatte erwartet, irgendwo einen in den Boden getriebenen Pfahl zu sehen, an den eine alte Frau gekettet war. Sie sah aber nichts.


    Sie hörte, wie vor der Speisehalle ein weiterer Wagen vorfuhr. Irgendjemand rief einem anderen zu: Beeilung, Beeilung! Jemand anders lachte sehr schrill darüber – oder über etwas ganz anderes.


    Pryn ging zwischen den Bänken entlang.


    Als sie den Mittelgang ereichte, schritt sie über Löwenzahn und Riedgras. Unkraut wucherte zwischen Kies und welkem Laub. Sie ging durch die nächste Reihe. Die rostigen Krampen hinterließen auf dem Stein rotbraune Flecken. In Mulden abgesplitterten Steins hatte sich Wasser gesammelt. Ein Drittel der Krampen war abgebrochen. Von vielen waren nur noch stumpfe Reste übrig.


    Am Ende der Bank ging Pryn um einen unkrautüberwucherten Haufen herum.


    Fünf, sechs oder sieben Bänke weiter hatte man ein Seil an der Krampe angebunden. Es führte über die Steinkante nach unten.


    Es bewegte sich.


    Pryn runzelte die Stirn.


    Sie stieg auf die nächstbeste Bank und richtete sich auf. Mit einem langen Schritt und einem Sprung gelangte sie auf die nächste Bank, und auf die nächste und die nächste ...


    Die Frau lag auf der Seite, das Gesicht dem Stein zugewandt. Das Rankentau war ihr ein halbes Dutzend Mal um die Unterarme geschlungen, von den Handgelenken bis zu den Ellbogen, die aneinandergepresst waren. Die Haut über dem Seil war gerötet. Das Kleid hatte man ihr bis zur Hüfte herabgerissen. Sie atmete sehr leise.


    Als Pryn auf sie hinunterblickte, öffnete Bruka die Augen. Sie wirkte nicht sonderlich überrascht. Nach einer Weile machte sie jedoch die Augen wieder zu und bewegte die gefesselten Arme. Das Seil schabte einen Zoll über den Stein.


    Als Erstes dachte Pryn, dass es nicht so schrecklich war, wie sie erwartet hatte.


    Es war nur ein Seil, keine Kette; und die Haut war nur entlang von zwei der Striemen auf dem Rücken so tief aufgeplatzt, dass es blutete – doch als Pryn von der Bank stieg, bemerkte sie Blutflecken auf dem Unkraut. Und einen braunen Streifen auf der Bank.


    Pryn ging in die Hocke und sah sich um. Niemand war in der Nähe – aber es hätte auch keine Rolle gespielt, wie sie sich später einredete, wenn jemand da gewesen wäre. Deshalb hätte sie nicht anders gehandelt. Sie zog das Messer aus dem Gürtel unter der Falte hervor, packte einen der an der Krampe befestigten Seilstränge und begann, daran zu sägen. Nach etwa zwei Minuten war sie durch – es war ein viel besseres Seil, als jenes, das sie für ihr Drachenzaumzeug geflochten hatte.


    Sie hatte das zweite halb durchtrennt, als Bruka die Augen wieder aufschlug und fragte: »Was machst du da?«


    »Ich schneide dich los.«


    »Hat er dich geschickt? Ist die Sonne untergegangen?«


    Pryn schüttelte den Kopf und sägte weiter.


    »Du befreist mich ...!« Bruka setzte sich mühsam auf.


    Pryn brummte etwas Unverständliches; das Seil wurde ihr aus der Hand gerissen. Sie zog es wieder zu sich heran und schnitt weiter.


    »Diese Demütigung ...!«, flüsterte Bruka. »Sie wollten es nicht vorne machen, wo es die Leute sehen können. Nein. Sie haben mich hier hinten versteckt – haben so getan, als würde nichts geschehen. Warum haben sie’s dann getan? Aber jetzt wissen sie es: Die Leute lassen sich das nicht mehr gefallen – nicht die Freien! Aber warum tun sie es dann? Wem soll das eine Lehre sein, habe ich gefragt. Einer alten Frau wie mir, einer alten Sklavin jedenfalls nicht ... bald wird es keine Sklaven mehr geben. Sie lassen sich das nicht mehr gefallen ... du befreist mich? Du bist verrückt!« Die Alte kniff die Augen zusammen. »Du bist verrückt, das ist dir doch klar. Du weißt, was sie mit dir anstellen werden – viel Schlimmeres als das hier! Was du da tust, ist ein Verbrechen!«


    Pryn hörte auf zu sägen. »Willst du, dass ich dich hier lasse?«


    Bruka zog sich mit den Fingern an der Steinkante hoch. »Nein ...!«


    Pryn packte das Seil und schnitt weiter.


    »Aber verrückt bist du ...!«


    »Ich und Königin Olin«, sagte Pryn. »Mit diesem nutzlosen Astrolabium habe ich dir diesen Ärger eingebrockt – jetzt ist es fort, also mach dir darum keine Sorgen mehr – weshalb das hier das Mindeste ist, was ich für dich tun kann.« Bei Mindeste löste sich das Seil. »Lass mich deine Arme sehen.«


    Bruka streckte sie aus. Pryn zog an dem Seil, aber es war an beiden Enden der Fessel verknotet. Burkas Hände und Finger waren geschwollen.


    »So ...« Pryn kauerte sich neben sie, damit sie die gefesselten Arme von unten stützen konnte. »Halt still, sonst schneide ich dich ...« Es war nicht leicht, und Pryn fühlte sich auch noch nicht ganz wohl. Während all des Aufknotens und Schneidens perlte ihr kalter Schweiß von der Stirn, und der Arm, mit dem sie das Messer führte, wurde immer schwerer. »Was wirst du machen, wenn du frei bist?« Sie schnitt weiter.


    »Ach, sie glauben, dass ich keine Ahnung habe, weil ich eine alte Frau bin. Aber die habe ich! Ein Sklave kann den Weg nach Norden finden, nach Kolhari, ohne einen Schritt auf der Hauptstraße zu tun. Es gibt schmale Pfade und Wildwechsel, denen auch die Schmuggler folgen. Und es gibt abgelege Straßen. Ich kenne sie ...«


    »Du willst nach Kolhari?« Pryn warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich auch. Vielleicht treffe ich dich dort wieder.« Sie schnitt weiter.


    »In Kolhari gibt es keine Sklaven«, sagte Bruka. »Nur freie Männer und Frauen.«


    »Mmmm«, brummte Pryn. Sie verdrängte die Vorstellung, wie die alte Frau alleine durch die überfüllten Straßen irrte.


    »Es gibt den Hof der Adler«, sagte Bruka. »Wo alles gerecht entschieden wird. Und echte Adler gibt es dort auch. Ich habe mich einmal mit einem Mann unterhalten, der in Kolhari war, aber er meinte, keine Adler gesehen zu haben. Ich sagte aber, dass es dort irgendwo einen richtigen Adler geben muss. Glaubst du nicht auch?«


    »Oh, den gibt es wirklich«, antwortete Pryn. »Er ist riesig. Seine ausgebreiteten Flügel würden die Sonne verdecken und einen Schatten auf die ganze Brauerei werfen. Seine Federn sind aus Gold und Eisen. Schnabel und Klauen sind mit Edelsteinen besetzt. Und er wacht über der Stadt und sorgt dafür, dass die Märkte und Geschäfte reibungslos funktionieren. Aber man hält ihn versteckt. Man muss einige Zeit in Kolhari verbringen, ehe man sein glitzerndes Antlitz erblickt. Das sind gefährliche Vögel, weißt du. Bergvögel, und ich komme aus den Bergen. Dreckig sind sie auch. Eigentlich unterscheiden sie sich kaum von Geiern ...«


    »Du bist verrückt«, sagte Bruka.


    Das Seil löste sich. »So ...«


    Pryn legte das Messer auf den Stein und befreite Brukas gefesselte Arme. Die Fasern der Ranke hatten auf der gelben Haut Abdrücke hinterlassen – und wie Pryn während des Abwickelns bemerkte, war das Seil natürlich noch an einer anderen Stelle um dem Unterarm verknotet. Doch um das aufzudröseln, brauchte sie nur einen kurzen Augenblick.


    »Das ist meinem Vater auch passiert«, sagte Bruka. »Ganz genauso. Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt, zumindest lange genug, um mir davon zu erzählen – aber genützt hätte es nichts. Man hat mir immer gesagt, dass ich eigensinnig bin.« Das letzte Seil löste sich endgültig, und Bruka grinste unvermittelt. »So wie du, was?«


    Pryn ließ der Alten etwas Zeit, die geschwollenen Hände zu dehnen. Aber sie streckte nur die Arme, setzte sich aufrecht hin und blickte über die Steinbänke hinweg.


    Auch Pryn sah sich um.


    Noch immer war niemand zu sehen.


    »Bist du sicher, dass du es bis nach Kolhari schaffst?«, fragte Pryn.


    Die geschwollenen Hände an den faltigen und vom Alter gezeichneten Armen fuhren wieder zum Hals. Die alte Sklavin verzog das Gesicht und schob an jeder Seite zwei Finger jeder Hand unter das Eisenband. Dann zog sie daran.


    Das Schloss öffnete sich, und das Scharnier klappte auseinander. Pryn glaubte Zeugin ungeheurer Kraft zu sein. Wenn diese Kraft stark genug war, so ein Eisenband zu öffnen, hätte sie es sicher auch geschafft, die Seile zu zerreißen!


    Bruka sah sie an und runzelte die Stirn über den gewiss verdutzten Ausdruck auf Pryns Gesicht. »Verschlossen habe ich es doch nie getragen«, erklärte sie. »Tagsüber macht es mir nichts aus, denke ich. Aber nachts würgt es mich ... vor Jahren hatte jemand mal einen Schlüssel. Davon hatte der alte Rorkar keine Ahnung. Das Schloss ist aber, glaube ich, mittlerweise sowieso kaputt. Das Scharnier geht recht schwer, also hält es ...« Sie nahm das Band vom Hals und legte es auf die Bank. Wieder sah sie Pryn stirnrunzelnd an. »Ich bin nicht zu alt, weißt du. Ich wollte schon immer fort. Ich weiß auch, wie. Hab’s immer gewusst. Danke, dass du mich befreit hast.« Bruka streckte die Hand aus und berührte Pryns Knie. »Danke, Mylady ...« Dann rappelte sie sich unbeholfen auf ihre breiten Füße, zog das Kleid über die Brüste mit den dunklen Höfen, schlüpfte mit den gelben Arme durch die ausgefransten Ärmel, drehte sich um und eilte auf die Bäume zu. Weit vornübergebeugt erreichte sie den Wald; tauchte in ihn ein; verschwand in ihm.


    Pryn stand auf.


    Mit den Fingern wischte sie sich über die Stirn und schüttelte sie. Die Tropfen färbten den Stein dunkel. Sie hob das Messer auf, schob die Bluse hoch und steckte es in den Gürtel, ließ das grüne Tuch darübergleiten.


    Hob das Eisenband auf und hielt in jeder Faust einen Halbkreis. Die Metallöse, an der eine Kette befestigt werden konnte, lag nun zwischen Mittel- und Ringfinger ihrer rechten Hand. Sie ließ die zwei Verschlussdorne in den Schlosskasten gleiten: Klick.


    Sie zog daran.


    Noch ein Klicken – und das Band öffnete sich wieder, obwohl sich das Scharnier tatsächlich schwer genug bewegte, um die beiden Eisenhalbkreise in jeder beliebigen Stellung zu halten, ob geöffnet oder geschlossen.


    Pryn hob das Band an ihren Hals.


    Auf ihrer Haut fühlte sich das Eisen weder kalt noch warm an. Sie hielt es mit beiden Fäusten, konnte es so jedoch nicht ganz schließen; also nahm sie es wieder ab, legte es um den Gürtel, schloss es und zog den Stoff darüber.


    Pryn ging zwischen den Bankreihen hindurch zurück zur Hausecke. Sie hatte das Gefühl, länger als eine Stunde fort gewesen zu sein – tatsächlich waren es aber wahrscheinlich kaum mehr als zehn Minuten gewesen. Als sie die Vorderseite der Speisehalle erreichte, fuhren die Wagen gerade ab. Pferde legten sich ins Zeug. Dann brüllte Juni vom Wagenrand dem Kutscher zu: »Halt, halt, bitte anhalten, nur einmal noch«, und alle lachten oder stöhnten, als sei dies bereits zwei- oder drei Mal geschehen.


    »Beeilung! Beeilung!« Juni winkte Pryn zu.


    Da der Wagen auf der Straße Richtung Norden fuhr, ging Pryn zu ihm. Juni und noch jemand anderes halfen ihr hinaufzuklettern. (Offenbar waren sie noch einmal stehen geblieben, damit Juni ihre Schürze ausziehen und in die Speisehalle zurückbringen konnte. Sie trug sie nun nicht mehr.) »Gut. Gut!«, rief Juni dem Kutscher zu, als Pryn erst halb über der Seitenwand war. »Wir können los!«


    Der Wagen setzte sich in Bewegung.


    Alle jauchzten.


    Als Pryn sich auf dem Stroh niederließ, beugte sich Juni zu ihr her. »Ich hoffe, du bist zufrieden. Ich habe dir doch gesagt, geh nicht nach hinten – ach, schau doch nicht so mürrisch und misstrauisch!« Sie verpasste Pryns Knie einen spielerischen Klaps. »Vergiss nicht, dass heute ein Festtag ist. Und ich will auch alles über das Essen bei Seiner Lordschaft erfahren. Was gab es? War es schön ...? Sicher war es das, denn ich habe Gerüchte unter den Sklaven gehört ...«


    »Juni«, sagte Pryn, »warum haben sie das mit einer alten Frau gemacht? Man hat sie da hinten ziemlich fest gefesselt. Man hat sie ausgepeitscht. Sie liegt einfach da und ist halbtot. Ich meine, nur weil sie die Schriftzeichen auf meinem ... nun, sie hat es gar nicht gelesen. Sie hat es nur erkannt.«


    Juni verzog angewidert das Gesicht, als wollte sie nicht weiter darüber sprechen. Dann legte sie unvermittelt die Hände im Schoß zusammen und lehnte sich zurück. »Traurig ist es schon. Aber Sklaven dürfen keinen Alkohol trinken. Bruka weiß das. Noch dazu aus dem Becher des Grafen ...! Das war ein trotziger Verstoß gegen die Regeln. Selbst Rorkar ist der Meinung, dass er so was nicht durchgehen lassen durfte ... Und Bruka ist sowieso halb verrückt. Passt zu ihr, dass sie so was macht.«


    Pryn runzelte wieder die Stirn.


    »Nun, sie haben behauptet, dass du es gesehen hast!« erklärte Juni. »An dem Tag war der Graf hinter dem Haus und hat mit dir gesprochen. Er hat seinen Krug auf eine Bank gestellt – du weißt schon, der schöne Becher, den er immer bei sich hat, wenn er zu Besuch kommt. Bruka hat ihn sich einfach geschnappt und ausgetrunken. Er sagte, du seist dort gewesen.«


    »Ja, aber ...« Staunen arbeitete sich durch die Taubheit, die den Morgen umschlossen hatte. »Aber ihr Vater hat doch ...«


    »... aus dem gleichen Krug getrunken?« Juni schloss die Augen und reckte das Kinn empor. »Genau das hat sie geschrien, als sie kreischend nach hinten geschleppt wurde.« Sie sah Pryn wieder an. »Und da brüllte Seine mickrige Lordschaft – er hat eine ziemilch kräftige Stimme, wenn er wütend ist – ja, ihr Vater hat mit seinen schmierigen Lippen diesen Krug berührt, und dafür habe man auch ihn gefesselt und ausgepeitscht. Dann schrie Bruka, davon wisse sie nichts. Niemand habe ihr jemals diesen Teil der Geschichte erzählt – aber ich muss zugeben, dass ich das nicht glaube, weil sich doch Sklaven, wie du wissen musst, immer an alles erinnern. Aber da hatte man sie schon hinter der Halle gefesselt. Und Tetya kam mit der Peitsche zurück ...«


    »Juni ...!« Zum Staunen gesellte sich Fassungslosigkeit. »... das kann nicht der wahre Grund sein ... Ich habe gehört, wie er sie aufforderte ...« Doch sie wollte Junis Gedanken nicht noch mehr auf den wahren Grund ihrer Wut lenken. »Worum es mir geht: Warum hat Seine Lordschaft gestern nichts dazu gesagt – oder vorgestern, als es passiert ist?«


    »Das wollte auch Cyka von mir wissen«, erwiderte Juni und blickte mürrisch drein. »Das hat Rorkar auch Seine Lordschaft gefragt. Der Gedanke wäre jedem durch den Kopf gegangen. Aber Seine Lordschaft meinte, dass er, als es passierte, die Sache auf sich beruhen lassen wollte, denn sie sei ja nur eine verrückte alte Sklavin, die seinem Vater gehört hatte und immer noch eine tückische Ader habe. Das anstehende Arbeiterfest aber habe er vergessen. Und unter der Herrschaft seines Vaters wurden an diesem Tag die braven Sklaven für ihren Gehorsam belohnt und die schlechten für ihren Trotz bestraft. Am Morgen ebendieses besonderen Tages fühlte er sich genau deshalb verpflichtet, vorbeizukommen und irgendetwas zu sagen. Regeln sind schließlich Regeln. Ja, so ist es, sagte selbst der alte Rorkar.« Sie blinzelte Pryn zu. Der Wagen holperte. Die Arbeiter, die ihnen gegenübersaßen, hatten angefangen zu singen. »Sie hat es nicht geleugnet, musst du wissen. Trotzdem, zwei Tage später, und bei einer alten, verrückten Frau ...« Juni schüttelte den Kopf. »So vorzugehen ist typisch für Seine Lordschaft. Keiner hier traut ihm über den Weg.« Sie stieß einen leisen Laut aus, der Missfallen ausdrückte. »Hat das Arbeiterfest vergessen, also wirklich! Das ist doch jedes Jahr, und fast immer am gleichen Tag. Das nehm ich dem so wenig ab, wie ich Bruka glaube.« Sie blickte auf. »Ich hoffe, es regnet nicht wieder.«


    Pryn hatte natürlich auch nichts vom Arbeiterfest gewusst. Der Grund dafür lag auf der Hand. Es war der wichtigste Feiertag der Gegend und wurde stets am längsten Tag des Jahres abgehalten, und jeder in der Region war mit diesem Ereignis vertraut und ging davon aus, dass alle anderen auch Bescheid wussten. Niemand hatte daran gedacht, es Pryn gegenüber zu erwähnen, genauso wenig wie niemand auf die Idee gekommen wäre, ihr zu erklären: »Das da oben ist der Himmel« oder »Das unter uns ist die Erde.« Was Pryn an Hinweisen aufgeschnappt hatte, war so vage, dass sie ohne zu wissen, worauf es sich bezog, nicht schlau daraus geworden war und deshalb eigentlich gar nichts gehört hatte.


    Pryn gab sich Mühe, aufgrund von alldem neu zu beurteilen, was sie in der vergangenen Nacht gehört und gesehen, was sie hinter der Speisehalle erlebt und gerade von Juni erfahren hatte. Ganz bestimmt hast du dir eine mehr oder weniger stimmige Erklärung für das zurechtgelegt, was im Schein des Mondes an der Mündung geschehen war. Weil es schon lange her ist und auch derartige Erklärungen dem Wandel der Zeiten folgen, hatte Pryn vermutlich eine gänzlich andere dafür – auch wenn diese für sie nicht minder stimmig war. Wie sehr sich Erklärungen auch unterscheiden mögen, sie hatte aus ihrer mehrere Schlüsse gezogen, die auch dir und mir verständlich sein dürften. Entweder war eine umfassendere Erklärung, die sie suchte, zu komplex für etwas, das einfach nur grob und hässlich war; oder diese umfassendere Erklärung, die alle bruchstückhaften Einzelheiten mit einbezog, war derart vielschichtig, dass sie alles überstieg, was Pryn sich gegenwärtig vorzustellen vermochte. Wie dem auch sei, es gefiel ihr hier nicht mehr. Sie war froh, die alte Frau befreit zu haben, und hoffte, sie würde es nach Kolhari schaffen – obwohl allein der Gedanke daran bereits Zweifel weckte.


    Sie war froh, selbst fortzugehen.


    In dem Moment bog der Wagen von der Nordstraße ab auf einen schmalen Weg. Bäume neigten sich über ihnen.


    Pryn klammerte sich an die Seiten des Wagens.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte Juni. »Du siehst aus, als wolltest du gleich abspringen!«


    »Wohin fahren wir ...?«


    »Zum Arbeitsfest. Runter an den Strand ...«


    »Werden Rorkar und Tetya dort sein? Und Yrnik?« Aber sie hatte Yrnik am Morgen gesehen; nichts war geschehen. »Wird Seine Lordschaft und seine Familie kommen?«


    »Oh, Tetya und Yrnik werden zu Fuß gegen zwei, drei Uhr nachkommen. Rorkar kommt um vier – und ich wäre nicht überrascht, wenn Tetya sich dieses Jahr nicht blicken lässt. Als er heute morgen die Halle verließ, wirkte er nicht wie ein junger Kerl, der Lust auf ein Fest hat. Ich glaube, das Auspeitschen von Sklaven bekommt ihm nicht.«


    »Sie wurde von Tetya ausgepeitscht?« Aufgeplatzte Striemen, verschmierter Stein, bespritztes Gras.


    »Oh, Seine Lordschaft hat nachdrücklich darauf bestanden! Von wegen junge Leute sollen lernen, wie der Hase läuft ...« Juni äffte eine wichtigtuerische Stimme nach und grinste so unheimlich wie ein Totenschädel. »›Wenn dein Neffe dem nicht gewachsen ist, mein Guter, dann kann ich immer noch meinen Sohn rufen. Inige wartet in der Kutsche auf mich ...‹« Sie fegte sich Stroh vom Schoß. »Alkohol trinken. Wie dumm – von Bruka, meine ich. Heute hätte sie sich nach Lust und Laune betrinken können – jeder darf das am Feiertag. Oh, noch ehe der Tag um ist, werden sogar ein paar der braven Leutchen hier gehörig über die Stränge schlagen. Deshalb gehe ich auch früh heim. Ich meine, wenn es allen speiübel ist und sie über den Strand torkeln, hau ich ab, da kannst du sicher sein! Die ersten drei Schlägereien bleib ich noch. Danach bin ich weg – aber meistens komme ich eine Stunde später wieder zurück.« Sie kicherte. »Du wolltest wissen, wann der Graf kommt? Der Lord und seine Lady werden auf ein Stündchen vorbeischauen, kurz vor Sonnenuntergang – um sich an den Resten zu laben und die Spiegelungen der Fackeln im Wasser zu genießen. Das ist hübsch anzuschauen, so lange es dunkel genug ist, um nicht zu sehen, was für eine Sauerei wir am Strand veranstaltet haben. Die Kinder des Grafen kommen vielleicht früher – die mögen so etwas. Hast du sie gestern Abend kennengelernt?«


    Pryn nickte.


    »Ich finde, Jenta ist so hübsch, wie ein Mann es nur sein kann – aber man sagt, er sei ziemlich sonderbar.« Juni zog eine Braue hoch. »Auch die Tochter soll ganz schön eigenartig sein. Ich habe gehört, sie hat jetzt ein Kind ...?« Seufzend beugte sie sich vor und streichelte Pryns Knie. »Mach dir keine Sorgen. Morgen früh geht es mir wieder gut. Oh! Haltet die Pferde an!« Und schon war sie halb aufgestanden und winkte dem Kutscher zu. »Mach schon, halt! Halt an, dort oben! Nur noch das eine Mal! Bitte!« Juni bahnte sich einen Weg auf die andere Seite des Wagens, stützte sich dabei zuerst auf die Schulter eines Mannes, hielt sich dann an einer Frau fest.


    Pryn drehte sich um.


    Auf der anderen Seite des Wagens lichteten sich die Bäume.


    Der Kutscher grinste über die Schulter hinweg, schüttelte den Kopf und hielt vor einer strohgedeckten Hütte.


    Auf dem Hof hatte eine alte Frau neben ein paar Töpfen und Körben einen Webstuhl aufgestellt. Sie schlug den Schussfaden mit dem Webschwert an, ließ das Schiffchen durch die Fäden flitzen, schlug wieder an, beugte sich in ihrem abgetragenen Hemd vor und drehte die kompliziert gezahnte und geriffelte Stange, mit der die Höhen der Kettfäden umgekehrt wurden. Das Schiffchen sauste durch die zitternden Fäden.


    »Na, wie geht’s, Tantchen?«, rief Juni. »Kommst du mit uns? Ich hab dir ja gesagt, dass ich vorbeischaue. Hier sind wir!«


    »Fahrt weiter«, antwortete die Alte. »Das Fest ist was für junge Leute. Nicht für mich – da will mich doch keiner. Außerdem habe ich zu viel zu tun.« Sie bückte sich und wälzte eine Handvoll grobes Garn in einem der Töpfe herum.


    »Aber heute ist ein Feiertag, Tantchen«, meinte Juni. »Heute musst du nicht arbeiten.«


    »Ich arbeite, wann ich will. Es ist ein Fest der Arbeiter. Ich will arbeiten. Junges Volk wie ihr hat ja keine Ahnung, was Arbeit ist. Jetzt trollt euch. Ihr wollt mich sowieso nicht dabei haben. Ich weiß gar nicht, wie man sich amüsiert – wie ich höre, sagst sogar du das. Und da hast du recht.«


    »Na ja, vielleicht lernst du ja was, wenn du mitkommst!«


    »Ich mag es nicht, im Wagen durchgeschüttelt zu werden. Dafür sind meine Knochen zu morsch.« Sie schlug an und ließ das Schiffchen zurückgleiten, beugte sich vor und bewegte energisch die Litzenstange. »Du bleibst doch selber nicht länger als bis drei Uhr – wie ich dich kenne. Du wirst früh wieder zurückkommen; tust du immer. Wer will schon einer Bande betrunkener Männer, unverschämter Sklaven und grobem Landvolk dabei zuschauen, wie sie alle so tun, als ob sie sich mögen, bis sie darauf keine Lust mehr haben und anfangen, sich zu prügeln – wenn sie nicht ohnehin nur reihern! Es wird bestimmt wieder ein Unglück geschehen. Du weißt doch noch, wie vor drei Jahren einer ertrunken ist? Die Leute werden leichtfertig bei so was, wanken davon und ertrinken, oder sie ersäufen sich gegenseitig.«


    Ein Mann sagte, auf ein Knie gestützt: »Ich war vor drei Jahren dabei. Da ist niemand ertrunken!«


    »Das ist sieben Jahren her«, flüsterte die Frau neben ihm. »Nein, acht – neun, glaube ich! Aber sie sagt immer drei. Richtig erinnern tut sie sich eigentlich gar nicht. Sie sagt das jedes Jahr.«


    »Vor drei Jahren ist einer ertrunken. Ich bin seitdem nicht mehr hingegangen und gehe auch jetzt nicht. Danke für die Mühe. Und jetzt macht euch auf den Weg.«


    »Bist du sicher, Tantchen?«


    »Ich sagte doch, dass ich nicht mitkomme.« Sie beugte sich vor, drehte die Stange. »Wie sicher muss sich eine Frau denn noch sein ...?«


    Juni seufzte geräuschvoll und wich vom Wagenrand zurück.


    Der Kutscher hatte alldem zugeschaut. Lachend wendete er die Pferde und ließ den Wagen weiterrollen.


    Das Schiffchen flitzte.


    Juni wandte dem Seitengeländer den Rücken zu. »Na ja, versucht hab ich’s.« Sie kroch zwischen grinsenden Arbeitern hindurch zurück zu Pryn. »Alle haben es gesehen. Sie will einfach nicht mitkommen.«


    Die Alte rief vom Hof: »Du kannst mir ja erzählen, wie es war, wenn du heute Nachmittag zurückkommst!«


    Juni schloss die Augen. »Ja, Tantchen! Wiedersehen, Tantchen!« Sie öffnete sie wieder und lehnte sich zurück. »Nun, ich hab’s versucht. Aber sie ist so stur wie ein Esel.«


    Da sie ziemlich sicher war, nicht von allgewaltigen Mächten verfolgt zu werden, gestattete sich Pryn ein Lächeln.


    »Eigentlich ist sie gar nicht meine Tante, weißt du«, sagte Juni. »Sie ist meine ältere Kusine – und eigentlich ist sie sehr nett. Du glaubst es vielleicht nicht, aber als junges Mädchen hatte sie den Ruf durchzutanzen, bis der Mond unterging. Das ist aber schon lange her, und die Dinge ändern sich. Ich ändere mich hoffentlich nicht – auch wenn ich dagegen vermutlich nichts machen kann. So ein Fest sollte die Familie zusammenbringen, findest du nicht? Andererseits ist sie nur eine Kusine ...«


    Pryn überlegte: Ich bleibe ein paar Stunden am Strand und mache mich dann auf den Weg zur Straße nach Norden. In Kolhari mache ich vielleicht nur einen oder zwei Tage Halt, bevor ich in den Norden weiterziehe ...? Nein, Kolhari verdiente mindestens eine Woche. Ein paar Wochen sogar, oder Monate ... Sie wollte nicht mehr zurück nach Ellamon. Im Vergleich dazu fiel es ihr irgendwie leichter, hier zu bleiben – als auch wieder fortzugehen.


    Auf Pryns Seite des Wagens lichteten sich die Bäume. Hinter dichtem Gestrüpp konnte sie in der Ferne die strohgedeckten Dächer mehrerer Gebäude erkennen.


    Juni beugte sich zu ihr. »Die Färberhäuser ...« Sie nickte in Richtung der Gebäude. »Einen Sommer lang habe ich dort gearbeitet, bevor ich zur Brauerei kam. Die Arbeit ist anstrengender ... doch man verdient auch mehr, schätze ich mal. Aber Nallet, der Besitzer, ist viel kleinlicher als Rorkar. Wahrscheinlich, weil er jünger ist und glaubt, allen zeigen zu müssen, dass man ihm nichts vormachen kann. Nallets Arbeiter werden natürlich auch zum Fest kommen. Mir hat es dort nicht gefallen. Mit der Arbeit, die ich jetzt habe, bin ich zufrieden. Trotzdem ...« Sie hielt den Rocksaum hoch, damit Pryn ihn betrachten konnte. Sonne schien durch die Zweige und tanzte über das nachtdunkle Blau. »Die machen schöne Sachen, findest du nicht auch?«


    Pryn nickte.


    Bäume rückten näher an sie heran und lichteten sich wieder. Die Sonne hatte den Wolkenschleier weggebrannt. Ein Stück voraus konnten sie den vollen Wagen sehen. Bald überholten sie ihn fast. Irgendjemand begann dort ein neues Lied zu singen. Einige Leute auf Pryns Wagen stimmten mit ein. Juni hatte begonnen, sich mit einer anderen Frau zu unterhalten.


    Pryn blickte über das Seitengeländer auf die vorbeiziehenden Pinien.


    Wieder ließen sie die Bäume hinter sich. Auf einem felsigen Feld, von dem Pryn annahm, dass es dort ebensolche Höhlen geben mochte wie auf Rorkars Gut, sah sie eine Reihe länglicher Bauten. Neben einem davon standen ein Dutzend Pflüge. Manche waren klein und konnten mit einer Hand geführt werden, andere waren groß genug, dass sie von einem Tier oder einem Menschen durch den Boden gezogen werden mussten.


    »Also das hier«, sagte Juni, »war früher unsere Waffenfabrik. Rüstungen, Schwerter, Helme – alles, was Soldaten und die kämpfenden Herrschaften brauchen. Die ganze Region war dafür bekannt. Aber das ist Jahre her, als Tantchen noch ein junges Mädchen war.«


    »Hat man einen Bauernhof daraus gemacht?«, fragte Pryn.


    Juni lachte. »Nein, Dummchen. Jetzt stellen sie dort Steinhämmer und Geräte für die Landwirtschaft her.«


    Der Wagen rollte weiter.


    Jemand sagte ihr, dass man diesen Strand »Nimmeryána« nannte. Ja, in den Wäldern befanden sich ein paar alte Ruinen, und von hier aus konnte sie drüben auf den Inseln einige uralte Grundmauern erkennen, doch nichts davon schien ihr bemerkenswert. Gab es hier jemals eine Stadt?, fragte sie. Nein. Nein – wenn auch ein paar Leute das behaupteten. Aber um mehr als ein Dorf konnte es sich dabei nicht gehandelt haben. Nein, keine Stadt. Aber das Fest wurde schon immer hier abgehalten. Pryn hörte dies draußen auf dem Sandstrand von einem kräftigen, sonnenverbrannten Mann mit flachsblonden Haaren, der vielleicht einundzwanzig Jahre alt sein mochte und einen so starken barbarischen Akzent hatte, dass sie ihn kaum verstand. Er arbeitete in der Färberei und zeigte ihr, nur falls sie ihm nicht glaubte, seine Hände. Ja, man beging die Feste hier schon seit der Zeit seiner Eltern, wie auch schon zur Zeit der Eltern seiner Eltern.


    Ist es vielleicht das Heiligtum irgendeines Gottes?, wollte Pryn wissen.


    Nein.


    Nun, war es jemals irgendeinem Gott geweiht – einem großen Drachen möglicherweise, Wächter der Ruinen, der unter den Sternen wohnte?


    Nein, von derartigen Göttern hier in der Gegend wusste er nichts.


    Danach war sie die meiste Zeit für sich allein, saß am Rand des Grases, die Füße im Sand, und blickte über die Bucht zu den grauen Hügeln oder aufs glitzernde Meer. Es war nicht allzu schwer, allein zu sein. Es gab viel mehr Leute als nur die Belegschaft der Brauerei – eigentlich genug, um eine kleine Stadt zu bevölkern!


    Das sagte sie sich mehrere Male.


    Die Freundlichkeit, die Einheimische Fremden entgegenbringen, ist stets problematisch, wenn sie über einen gewissen Punkt hinausgeht, woran sie ihr Aufenthalt in Enoch erinnert hatte. Von Zeit zu Zeit hatten Fremde Ellamon besucht. Von Zeit zu Zeit hatte sich Pryn mit ihnen angefreundet. Eine seit einer Woche währende Freundschaft konnte man jedoch nicht hineinziehen in all das, was im Laufe eines Lebens gewachsen war: Bündnisse, Abneigungen, geteilte Sorgen, gegenseitiges Misstrauen, gemeinsame Verpflichtungen und vage Bekanntschaften – nicht eine Angelegenheit wie diese, wo sich jede der Beziehungen innerhalb eines Augenblicks ändern mochte.


    Auch das sagte sie sich mehrere Male. (Juni, mal mit dieser Gruppe unterwegs, mal mit jener, hatte seit vierzig Minuten nicht mehr mit ihr gesprochen.) Pryn fühlte sich einsam und dachte sich, es sei an der Zeit zu gehen. Sie fragte sich, warum sie noch blieb.


    Sie saß auf einem Felsen neben ein paar Büschen, außer Sichtweite der Straße, wo aufgereiht die Wagen standen, und lauschte den wiehernden Pferden, malte sich aus, wie sie einander mit den Nasen anstupsten. Sie konnte sie hinter der Kuppe hören. Sie dachte auch an ihren Vater, den sie nie kennengelernt hatte – an den sie in der Tat nun schon genauso lange nicht mehr gedacht hatte wie an ihre Tante.


    Was hätte er wohl an ihrer Stelle getan?


    Dann dachte sie: Allerdings! Die Tante, die Mutter, der alte Rorkar, Yrnik, auch Cyka in der Speisehalle, jeder wirkliche Vater, den sie vielleicht gehabt haben mochte, Madame Keyne, der Befreier – selbst der Graf, ganz gleich, wie nachtragend, wie widerwärtig er auch war. (Lag es nur an seiner Macht, dass er die Wirklichkeit umdeuten konnte, wie er wollte? Da wurde Pryn plötzlich klar: Wäre ihr bekannt gewesen, was Juni ihr, vermengt mit dem Versuch, die Natur der wahren Schuld der Sklavin oder den wahren Anlass für das Handeln des Grafen zu ergründen, später im Wagen erzählte, sie hätte die alte Frau niemals losgeschnitten.) Ja, sie alle waren für sie Autoritäten. Sie tat, was diese sie zu bitten schienen, wenn sie ihnen gegenüberstand. Waren sie nicht da, tat sie immer noch, was diese vielleicht wollten, als stünden sie alle für jenen zwanghaften abwesenden Vater, der stets bei ihr war. Oh, er lauschte ihnen und passte seine Anliegen ihren Forderungen entsprechend an, gewiss. Aber all ihre Hörigkeit, ob nun offenkundig oder intuitiv, wurde wahrlich von ihm vollstreckt. Für was, fragte sie sich, stand er eigentlich ...?


    Eines der Kinder, die im flachen Wasser spielten, ließ, um einen Spritzer abzuwehren, den Arm über das Wasser gleiten und schickte weißes Gold in die Sonne. Pryn auf ihrem Felsen zuckte zusammen, glaubte für einen kurzen Augenblick, gesehen zu haben, wie eine goldene Schwinge sich aus dem Wasser erhob – bis sie um die kreischenden Verfolger des Mädchens herum zerfiel, und zusammen mit neu gefestigter Aufmerksamkeit renkte sich Pryns Sichtweise wieder ein.


    Trotzdem schlug Pryns Herz heftiger.


    Für einen flüchtigen Moment hatte sie ein Gespür für all die Konflikte zwischen dem Norden und dem Süden, die sich über ganz Nimmèrÿa erstreckten und von derartigen Juwelenadlern, solchen vergoldeten Drachen umrissen wurden. Andererseits, was vermochten solche Fabelwesen schon zu tun, außer vielleicht ein wenig zu wirklicher Macht beizutragen, über die ein Rorkar, eine Madame Keyne, selbst ein Gorgik verfügten, ganz zu schweigen von einem Provinzgrafen, der mächtiger war als sie alle. Kümmerlich schien derartige Macht, verglichen mit der ihres abwesenden Vaters ...


    Eine Art Wahnsinn ...?


    Pryn stand auf, entschlossen, jetzt aufzubrechen – und sah mehrere echte und gute Gründe zu bleiben.


    Über einer steingesäumten Feuerstelle am Strand drehte ein Mann einen dreifachen Bratspieß; auf jeder Stange reihten sich mehrere geschnürte Vögel. In (angesichts der bereits bemerkenswerten Hitze) zu langen Kleidern trugen Frauen Schaufeln voll rauchender Kohle wenige Meter zu einer flachen Kuhle, über der auf einem verkrusteten schwarzen Gitter zwei halbe Ziegenkitze brieten. Bei den Bäumen rollten Leute triefende Fässer herbei, die über Nacht in einem Bach gelagert hatten, und stellten sie auf grobe Tische in den Schatten. Ein Dutzend Menschen stand mit Krügen und Bechern herum und probierten das, was eindeutig Rorkars Beitrag zum Fest war. Angesichts der langen, vor ihr liegenden Reise und dem wenigen Geld war es wahrscheinlich klüger, erst einmal zu essen und dann einen Proviantbeutel mitzunehmen – wenn es ihr denn gelang, sich unauffällig einen zusammenzustehlen.


    Bei einem anderen Feuer lagen Säcke mit Süßkartoffeln. Ein paar Kinder legten die roten, wurzligen Knollen an den Rand der Flammen.


    Ein bärtiger Mann kam den Strand entlang, ein Netz über der Schulter, in dem sich etwas befand, das wie flache graue Steine aussah. Ein Junge rannte aus dem Wasser und begleitete ihn zu einem Feuer, auf das man bereits einen großen irdenen Topf gestellt hatte. (Abgesehen von dem einen Nachmittag auf dem Alten Markt hatte Pryn, immerhin ein Mädchen aus den Bergen, noch nie eine Muschel gesehen. Und trotz aller anderen Braten und Grillspeisen bestand das Arbeitsfest im Grunde aus einem einzigen großem Muschelessen.) Das Netz wurde in den dampfenden Topf geleert; zwei Frauen schoben einen runden Holzdeckel darüber.


    Einige applaudierten.


    Das Netz wurde auf den Sand geworfen. Pryn dachte: Vielleicht kann ich davon ein paar nehmen, wenn sie damit fertig sind, ihre Steine zu kochen ...


    Jemand schleppte ein weiteres Netz zu einem weiteren Topf.


    Während der Vormittag verstrich, wurde überall am Strand lärmend gekocht und gegessen. Leute schlugen auf Instrumente mit ledernen Trommelfellen. Leute zupften über ausgehöhlten Flaschenkürbissen und Muscheln gespannte Saiten.


    Männer tranken Bier, schwatzten und prahlten von sich selbst.


    Frauen tranken Bier, schwatzten und prahlten von abwesenden Männern und Frauen.


    Pryn trank Bier, aß gebratenes Huhn ... und eine Muschel. »Wenn du sie nicht magst«, sagte Juni, die sich bei derselben Feuerstelle eingefunden hatte, »musst du sie nicht essen! Oh, was für ein Gesicht! Komm, ich nehme deinen Eimer. Es gibt noch viele andere Sachen, die du probieren kannst. Weka?«, der etwa elf Jahre alt war und nur aus Sommersprossen und schwarzen Augen zu bestehen schien. »Weka, nimm Pryn mit und sieh zu, dass sie ein paar gebackene Süßkartoffeln bekommt. Und sorg dafür, dass sie sie in den Honig tunkt!« Pryn ging also mit Weka, schälte die abblätternde Haut von einer heißen Kartoffel und tauchte sie in einen großen, klebrigen Honigtopf mit ein paar Blättern und etwas Sand darin, aß ein Stück der gegrillten Ziege ... und noch drei gedämpfte Muscheln, die sie gar nicht so übel fand. Nur ... anders. Außerdem, wer konnte schon wissen, welche Essmode in Kolhari herrschen würde, wenn sie dorthin zurückkehrte.


    Die Sonne brannte den Nebel von den Bergen. (War das Gebilde dort auf der anderen Seite der Bucht, das Teil der Berge zu sein schien, das Haus Seiner Lordschaft? Ja, sagte jemand.) Die Sonne vertrieb auch Pryns Müdigkeit ein wenig.


    Ihr gelang es, einen Tuchbeutel aufzutreiben, in dem sich ein paar Brotkrumen befanden und den sie zusammengerollt unter dem Arm herumtrug. Eine Weile war sie fast verzweifelt, weil sie nichts fand, mit dem sie ihn füllen konnte, ohne aufzufallen. Schließlich gelang es ihr, zwei gebratene Kartoffeln, dann ein paar Scheiben von der Ziegenkeule, drei verschiedene Teile gebratene Ente von drei verschiedenen Feuern einzustecken. Nun war der Beutel zu voll, um ihn unter dem Arm zu verbergen, und so ließ sie ihn einfach an einer Hand baumeln.


    Pryn schlenderte um eine Biegung und sah, dass sich der Strand noch weiter erstreckte, als sie gedacht hatte. Hier herrschte ebenso viel Trubel wie auf den einhundert Metern davor. Während sie über den schlammigen Sand stapfte, bemerkte sie, dass sich das Ufer hier in eine obere und eine untere Stufe teilte. Dazwischen erstreckte sich ein sechs Meter breiter Hang, dessen schwarze Erde mit Wurzeln, Felsen und kleinen Büschen bedeckt war. Sie ging auf dem unteren Streifen, schwang den Sack hin und her und schaute den Leuten zu, die am Rand des oberen Streifens spazierten. Von oben erklang Musik, deren Ursprung sie nicht erkennen konnte.


    Sie blieb stehen, als sie die Spitzen zweier Felsen am Rand der oberen Stufe sah. Beide waren kreideweiß. Einer war erheblich größer als der andere. Sie sahen aus wie zwei riesige, greise Finger, die in den blauen Himmel zeigten ...


    Drei kleine Mädchen kullerten vor Vergnügen kreischend den Hang hinab. Pryn begann hinaufzukraxeln. Mit der freien Hand hielt sie sich an Wurzeln fest – dann kletterte sie über eine tangige Flutlinie hinweg; eine Weile bewegte sie sich wie ein Krebs auf allen Vieren.


    Am Rand des Hangs kochten ein paar Leute, genau da, wo sie heraufkam. Jemand reichte ihr eine Hand, und Pryn dankte, während wieder andere lachten und fragten, ob sie einen Eimer voll Muscheln wolle?


    »Nein, nein danke. Nein, im Augenblick nicht ...«


    Zwischen den beiden Felsen stand ein bunt bemalter Wagen. Eine Wand war heruntergeklappt worden und bildete ein Podium. Trommler und Musikanten saßen zu beiden Seiten der Bühne, die mit fantastischen Requisiten dekoriert war. Ein sehr dicker Mann beendete gerade einen schwungvollen Tanz mit einer großen, geschmeidigen Frau. Schwer atmend, mit wippenden Federn auf den Schultern und flügelförmiger Goldschminke um die Augen, trat er an den Bühnenrand und verbeugte sich. »Danke! Danke, meine Damen und Herren!« Dann sagte er etwas in der barbarischen Sprache, das das Gleiche bedeuten mochte – aber eine Gruppe im Publikum stand auf und lachte laut. »Das ist unsere letzte Vorstellung für heute«, sprach der Fette weiter. »Danach packen wir und ziehen weiter nach Norden. Aber ihr bekommt uns nächsten Sommer wieder zu sehen, bei eurem wunderbaren, fröhlichen, großzügigen Arbeitsfest! Noch sind wir aber nicht fertig! Es gibt noch mehr – ihr könnt also großzügig sein mit euren Gaben, wenn die Musiker zu euch kommen. Bitte, seid großzügig! Und jetzt geht die Vorstellung weiter ...!« Er drehte sich zackig um, klatschte über dem Kopf in die Hände und hüpfte schwerfällig von der Bühne.


    Die Leute lachten.


    Einige Musiker, die auf der Bühnenkante saßen, sprangen herab, mischten sich unter das Publikum und sammelten kleine Eisenmünzen ein, entweder in den Umhängen oder den Bäuchen ihrer Instrumente. Andere Musiker, die auf das Podium kamen, spielten bereits eine rhythmische Melodie.


    Einen Moment später wirbelte die kleine, sommersprossige Vatry mit ihren Tüchern und Glöckchen in die Bühnenmitte, ließ ihr rotes Haar wehen und begann zu springen und zu lächeln und ins Publikum zu winken, und ab und zu schlug sie ihre erstaunlichen Saltos.


    Und die Leute waren großzügig.


    Dreimal sah Pryn, wie Gold in die Höhe gehalten wurde, um einen Moment später über die Schulter eines weiteren Zuschauers in den Korb oder den aufgehaltenen Umhang eines Musikers geworfen zu werden.


    Etwas abseits, am Rand des Publikums, stand ein Dutzend Sklaven in einer losen Gruppe beeinander. Die meisten trugen die Eisenbänder auf den nackten Schultern. Keiner von ihnen stammte aus der Brauerei. Ein paar weiße Überkragen sah Pryn auch, aber nicht viele. Angesichts ihrer bevorstehenden Reise wollte sie den Schauspielern keine ihrer Münzen überlassen. Doch jeder sonst schien gern, lachend, klimpernde Händevoll auszuteilen. Die Musiker baten die Sklaven jedoch nicht um Gaben ...


    Pryn stand in der Nähe eines Pekannuss-Hains. Vatry machte wieder einen Salto, und alle Aufmerksamkeit, eingeschlossen die der Musiker, richtete sich auf die Bühne. Pryn stellte den Beutel ab, griff unter ihr Kleid, zog das Eisenband vom Gürtel und hob es zum Hals. Sie schob die Halbkreise zusammen – ein leises Klicken.


    Pryn ließ die Hände sinken und sah sich um.


    Sie spürte am ganzen Körper ein Prickeln. Niemand schien sie zu beachten. Als sie das Kinn senkte, um das Band zu verbergen, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass es nicht sonderlich bequem war. Sie nahm ihren Beutel und verließ den Hain auf der rückwärtigen Seite. Sie ging, ungezwungen (so hoffte sie zumindest), zu den Sklaven am Rand der Lichtung.


    Eine Musikantin kam vorbei, die mehrere Flöten, an deren Enden Bänder und Schnüre befestigt waren, über die Schulter geschlungen hatte. Beschwert mit Eisenmünzen sackte ihr ausgebreiteter Umhang herab – und enthielt mindestens ebenso viel Gold, wie Pryn einst gesehen hatte, als Madame Keyne es den Händen des Möchtegernmörders anvertraut hatte. Die Musikantin mit ihren seltsam geschnittenen, weit auseinander liegenden Augen sah Pryn nur kurz an. Pryn spürte, wie ihr Körper vom Kopf bis zu den Zehen heiß wurde. Aber die Musikantin blieb nicht stehen, um ihren Beitrag einzusammeln.


    Auch die Sklaven, zu denen sie sich gesellte, beachteten sie nicht. Doch Pryn sah sie sich genau an, während Vatry weitertanzte – vor allem, um auf Unterschiede zwischen sich und ihnen zu achten, durch die ein geübtes Auge sie enttarnen könnte. Hielten sie ihre Hände, als sie bei Vatrys nächstem Salto klatschten, anders als sie? Lag etwas Besonderes in der Art und Weise, wie der Mann neben ihr seine Schultern herabhängen ließ? Oder wie die dicke Frau weiter vorne immer wieder ihre Hände auf der bedruckten Schürze hin- und herrieb? Oder wie der Kerl da drüben einen gesprungenen Becher mit beiden Händen umklammerte, die Finger vorn verschränkt? Oder wie der Mann mit der Kragenbedeckung mit vorgereckter Hüfte dastand? Sicher musste irgendetwas an ihnen sein, wodurch sie sich unterschieden, was sie als zum Eisenband gehörig auszeichnete – das ja nun, da sie sich seiner Bedeutung unterwarf, immerhin nur ein Zeichen war.


    Eine Weile versuchte Pryn, die Geste des einen, die Haltung eines anderen Sklaven nachzuahmen, stets auf der Suche nach etwas, das ihrem Schwindel mehr Glaubwürdigkeit verlieh, bis ihre Aufmerksamkeit von der Nummer gebannt wurde, die nach Vatry auf der Bühne aufgeführt wurde.


    Es gab eine wunderschöne Prinzessin, gespielt von der Hauptdarstellerin, der es irgendwie gelang, viel jünger zu wirken, als Pryn sie vom Essen mit den Schauspielern auf dem Markt von Kolhari in Erinnerung hatte. Es gab ein großes, funkelndes Ungeheuer, das von der Rückseite der Bühne gesteuert wurde und die Prinzessin fressen wollte. Es gab mehrere verwegene junge Männer, von denen einige Mütter hatten und andere Liebschaften, und sie alle schienen miteinander verstrickt in zornige, komische Rivalitäten. Auch gab es einen Sklaven, der, soweit Pryn das beurteilen konnte, jedem zu gehören schien, denn jeder kommandierte ihn herum. Man gab ihm viele komische Tritte und Hiebe, aber er kam irgendwie stets gut davon – mal mit einem Glas Wein von einem feinen Mahl, das zu einem albernen Streit ausgeartet war; mal mit einem Goldstück aus einem äußerst dumm eingefädelten Handel. Sowohl die Sklaven auf der einen Seite als auch die Arbeiter auf der anderen lachten. Zwei Sklavenjungen, kaum älter als sie und beide mit überschäumenden Krügen, wirkten derart aufgekratzt, jemanden wie sie selbst auf der Bühne wiederzufinden, dass sie einander in die Rippen stießen und in der Tat so laute Zwischenbemerkungen äußerten, dass Pryn schon dachte, alles würde in einem großen Radau enden. Keiner der Sklaven schien geneigt, dem Treiben der beiden ein Ende zu setzten, obwohl einige der Arbeiter schon merklich murrten. Ein paar Musikanten gingen noch herum und nahmen letzte Münzen entgegen. Pryn, ohnehin schon aufgeregt wegen dem Eisenkragen, fühlte sich mit den beiden Flegeln neben sich gar nicht wohl und begann zu schwitzen. Schließlich hob sie ihren Beutel auf und schob sich nach hinten. Am Rand ließ sie ihren Blick kurz hinab zum Strand schweifen ...


    Am Ufer tollten Yrnik und der segelohrige, schlaksige Tetya, wobei sie mit nackten Füße den nassen Sand aufspritzen ließen! Sie lachten über irgendetwas. Tetya sah nun wirklich nicht wie ein Junge aus, der am Morgen noch eine alte Frau bewußtlos geschlagen hatte. Andererseits, dachte sich Pryn, während sie weiterging, sah sie selbst wahrscheinlich auch nicht wie ein Mädchen aus, das gerade eine alte Frau befreit hatte.


    Gesehen hatten die beiden sie bestimmt nicht. Noch schienen sie die Uferböschung hochkommen zu wollen.


    Die Idee gärte schon eine Weile in ihr. Aber als ihr jemand aus der Brauerei einen Blick zuwarf, reifte die Idee zum Vorsatz. Vatry spielte bei dem Stück nicht mit. Zwei weitere Wagen der Schauspieler – mit Requisiten, Kulissen, und Schlafnischen – standen links und rechts der Felsen. Pryn ging mit ihrem Beutel bis hinter den ihr vertrauten Requisitenwagen, in dem, zumindest damals in der Stadt, Vatry zuletzt ihre Bleibe gefunden hatte.


    Die seitlichen Bühnenwagen waren nach hinten zu den Bäumen ausgerichtet. Ein paar Musikanten, die nicht mitspielten, standen am Wagenende in der Nähe der Pferde. Die Musikantin, die mit dem Umhang voller Münzen an Pryn vorbeigegangen war, hing nun einen Futtersack um rote Nüstern. Während das Tier fraß, streichelte sie ihm die knochige Stirn. Pryn spürte wieder ein Prickeln und ging unter den Bäumen weiter. Sie hatte vor, durchs Gebüsch hinter die Bühne zu gelangen. Die Gefahr, von jemand fortgescheucht zu werden, war umso geringer, je eher sie abbog. Mit dem Beutel über der Schulter bahnte sie sich einen Weg durch Gebüsch und Unterholz. Wenn sie es gestern Abend hier hindurch geschafft hatte, würde ihr das heute erst recht gelingen. Im Schatten der größeren Bäume lichtete sich das Unterholz. Als sie bis zu der Stelle vorgedrungen war, wo die Wagen stehen mussten, trat sie unter freien Himmel.


    Sie sah die Felsen, sah die Dächer der Wagen.


    Die Rückseite des mittleren zierten aufgemalte Häuser. Rechts davon schleppten fünf Schauspieler in Kostümen ein Drittel des Ungeheuers fort, das offensichtlich den Sklaven verschlungen hatte und deswegen gerade seinem Untergang von der Hand des mitfühlendsten der jungen Männer entgegensah, der von einem sehr großen, sehr schönen, sehr schwarzen Schauspieler verkörpert wurde. Auf der Bühne sangen der junge Mann und ein paar Fischer und die Prinzessin gerade davon ...


    Dort war Vatry!


    Die kleine Tänzerin stand in der Tür des nächstgelegenen Wagens und sprach mit einem Mann, der einen sonnengebräunten, muskulösen Rücken hatte. Um Hüften und zwischen den Beinen trug er einen Lendenschurz; an seinem Gürtel hing eine schäbige Schwertscheide.


    Vatrys Haar war wild, ungekämmt und wies keinerlei Rotton auf.


    Das Haar des Mannes war schwarz und mit einem Tuch zusammengebunden. Er reichte Vatry einen Beutel, der nicht viel größer als Pryns war.


    Vatry nahm ihn und warf ihn hinter den Türpfosten in den Wagen.


    Der Mann drehte sich um, ging davon – und war plötzlich eine Frau!


    Pryn hielt den Atem an.


    Natürlich war sie zuvor schon eine Frau gewesen – Pryn hatte sie nur für einen Mann gehalten! Das schwarze Tuch, von dem das kräftige Haar zusammengehalten wurde, verlief nicht über die Stirn, sondern über die Augen. Es hatte zwei Sehschlitze, doch Pryn hätte kaum überraschter sein können, wenn es drei oder fünf oder sieben gewesen wären.


    Die Frau kam auf Pryn zu. Ihre Brüste waren nicht groß, aber ohne Zweifel weiblich, nicht einfach muskulöse Hügel, obwohl Pryn versuchte, sie als solche zu deuten.


    Sie stiefelte ins Unterholz, schob Zweige zur Seite. Als sie Pryn sah und an ihr vorbeiging, schien sie nur leicht überrascht.


    Seit sie sich unter die Sklaven gemischt hatte, war es das erste Mal, dass jemand den Blick unmittelbar auf sie richtete.


    Die Augen hinter den ausgefransten Schlitzen waren von ausdrucksstarkem Blau.


    Einen peinlichen Augenblick lang dachte Pryn: Die Haare sind auch blau! Aber es war nur gesprenkeltes Sonnenlicht, das die blauen Perlen streifte, die sie sich ins Haar geflochten hatte. Sonnenlicht spielte auch auf den terrakottafarbenen Schultern. Und schon war sie zwischen den Bäumen verschwunden; war nur noch Schatten; ein Rascheln im Laub; war – wie Bruka – fort.


    Erstaunt stand Pryn da.


    Jenseits der Blätter verweilte Vatry in der Wagentür, trug immer noch die Tücher und Glöckchen. Langsam trat sie ins Innere.


    Pryn schluckte. Dann schob sie sich mit pendelndem Beutel aus dem Unterholz, überquerte die Lichtung, stieg die einzige Stufe des Wagens hinauf und trat durch den bunten Vorhang. »Vatry ...?«Der Innenraum des Wagens war erfüllt von intensiven Gerüchen von Weihrauch und alter Farbe. An den Wänden lehnten Gemälde von Schlössern, Meereswogen, Wäldern, Gebäuden, Bergen. Verzierte Rüstungen hingen von der Decke. Durch eine Klappe im Dach des Wagens fiel Sonnenlicht. Vatry saß im hinteren Bereich auf einem Hochbett, schob eine herabhängende Decke beiseite und spähte durch das staubige Sonnenlicht. »Ja? Was willst du ...?«


    »Vatry, wer war ...?« Angesichts der vielen Fremdartigkeiten in dem vollgestopften Wagen vergaß Pryn ihre Frage.


    Vatry runzelte die Stirn. Ihre Augen waren mit Flügeln aus Farbe umschminkt. »Was willst du ...? Du? Ach, das Mädchen ... aus der Stadt!« Sie stand auf und schob die Decke auf dem Seil, an der sie befestigt war, weiter beiseite. »Pryn, bist du es ...?«


    Pryn nickte aufgeregt. Sie hatte wirklich geglaubt, Vatry würde sich gar nicht mehr an sie erinnern.


    »Was machst du denn hier bei diesem ...?« Vatry fuhr sich plötzlich mit einer sommersprossigen Hand an die Brust. »Man hat dich gefangen!«, schrie sie in ihrem merkwürdigem Akzent. »Oh, man hat dich erwischt! Das ist ja schrecklich! Kann denn niemand etwas dagegen tun?« Erfüllt von unumwundener Aufrichtigkeit beugte sich Vatry vor.


    Was Pryn verwirrte – bis ihr das Eisenband wieder einfiel. »Ach, das hier ...? Nein, das ist nur ... es ist nicht echt. Es ist kaputt, will ich damit sagen!« Sie ließ den Beutel zu Boden fallen, hob das Kinn, fuhr an beiden Seiten mit einem Finger unter das Eisenband und zerrte daran – bestimmt würde das kaputte Schloss nun halten ...


    Aber das Scharnier gab nach.


    Pryn nahm das Eisen vom Hals. »Ich habe nur so getan ... habe mich damit getarnt.« Dann sagte sie: »Es ist für dich!«


    Vatry runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Ich meine, für eure Stücke. In euren Nummern gibt es doch Sklaven. Ich dachte, ihr könnt es vielleicht gebrauchen ... für die Vorstellung.«


    Misstrauen schlich sich in Vatrys Stimme. »Oh ...«


    »Vatry, ich muss von hier verschwinden! Ich will nach Kolhari zurück!«


    »Wollen wir das nicht alle?«


    »Könnte ich mit euch kommen, wenn ihr heute Abend aufbrecht ...?«


    »Heute Abend? Ach was!«, Vatry schüttelte den Kopf. »An einem solchen Ort bleiben wir nicht bis zum Abend! Bei Sonnenuntergang werden solche regionalen Feste ziemlich grob. Dann haben alle ihr Geld verspielt oder sind sowieso schon zu besoffen, um der Aufführung zu folgen. Die ganzen Raufbolde aus der Gegend glauben, dass es kein richtiger Feiertag ist, wenn sie sich nicht irgendeines unserer Requisiten als Souvenir stibitzt haben. Und jedes kleine Flittchen, das hinter den Felsen herumgevögelt hat und drauf kommt, dass sie das nicht mag, findet es immer leichter, es einem von unseren Jungs in die Schuhe zu schieben statt den grinsenden Flegeln aus der Gegend, die sich eigentlich mit ihr vergnügt haben. Bereitet ihr dann später weniger Ärger. Na ja, hab ich selber auch schon mal so gemacht – und es wurde mir doppelt und dreifach heimgezahlt. Nein, an einem Ort wie diesem halten wir uns nicht lange auf. Innerhalb der nächsten Stunde werden wir gepackt haben und sind wieder unterwegs.«


    »Um so besser!«, erwiderte Pryn. »Oh, bitte, darf ich mitkommen? Ein paar Leute suchen nämlich nach mir – zumindest ist es gut möglich, dass sie nach mir suchen. Ich habe etwas angestellt, das ihnen nicht gefallen wird. Ich weiß allerdings nicht, ob sie schon dahintergekommen sind, dass ich es war ...«


    »Was hast du getan? Den mühsam zusammengerafften Schatz irgendeines alten Knackers geklaut?« Vatry zeigte auf Pryns Beutel.


    »Ach, das ist nur Proviant für unterwegs.« Pryn holte tief Luft. »Ich habe die Sklavin eines alten Knackers befreit.«


    »Das war aber edel!«, sagte Vatry, »schätze ich – wenn auch leichtsinnig!«


    Der Beutel, den die maskierte Frau gebracht hatte, lag auf einem zusammengeknüllten Tuch am Fußende von Vatrys Bett. »Was ist da denn drin?«


    »In was?«, fragte Vatry.


    »In dem Beutel, den die Frau dir gegeben hat.«


    Vatry zog die schmalen Schultern hoch. Ihre Stirn legte sich in Falten. »Welche Frau?«


    »Nun, sie sah wie ein Mann aus, aber ich bin sicher – ich bin sicher, dass es eine Frau war. In dem Beutel da!«


    Vatry überlegte kurz. »Aber hier war keine Frau – und auch kein Mann!«


    »Natürlich war sie hier. Mit einer schwarzen Maske.« Pryn versuchte sich an die Geschichte der Erzählerin zu erinnern. Blauer Reiher ...? Aber das war doch ihr Name gewesen. »Sie ist an mir vorbeigekommen, als sie ...«


    Vatry beugte sich vor, griff in den Beutel und zog etwas Kleines, Schwarzes hervor. »Was das hier ist?« Sie streckte die Hand aus.


    Pryn sah es sich an. »Ich habe ... keine Ahnung.«


    Vatry schloss die Finger, drehte die Hand um und warf die kleine schwarze Kugel auf den Boden – pock! Sie hüpfte wieder hoch in Vatrys Hand. Sie drehte die Hand um und zeigte sie Pryn.


    »Ein Ball ...?«


    »Ja, ein Spielzeug, das du bei Kindern auf der Straße überall in Kolhari sehen kannst. Nichts Besonderes – ganz und gar nicht der Rede wert.« Der merkwürdige Akzent verlieh ihr einen gemessenen Tonfall. »Lohnt sich nicht, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, oder?«


    »O nein!« Pryn schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


    Vatry drehte den Ball zwischen Zeigefinger und Daumen. »Die hier stammen von weiter südlich. Diesen Beutel mit Bällchen nehme ich mit nach Kolhari. Ich werde sie für ein paar Eisenmünzen einem Händler auf dem Markt verkaufen, der sie wiederum den vorbeikommenden Kindern verkauft, damit sie zum Sommerende damit spielen können. Dann muss ich mir nicht einen oder zwei Tage lang den Buckel krumm arbeiten und in der Speisehalle Zwiebelsäcke für laute Barbaren schleppen, wenn mich die Schauspieltruppe dort nicht mehr braucht. Nichts Schlimmes dabei, oder?«


    Pryn schüttelte wieder den Kopf. »Natürlich nicht.«


    »Gewiss lohnt es sich nicht, es irgendwie zu erwähnen – egal wem gegenüber. Kapiert?«


    Pryn dachte an die Schmuggler, mit denen sie nach Süden gekommen war, an ihre Wagenladung voller verbotener Waren, verglichen mit der dieses winzige Unternehmen geradezu lächerlich wirkte. »Vatry, hinter mir könnten auch noch andere Leute her sein. Ich habe nicht den geringsten Schimmer, welchen alten Brauch ich verletzt habe oder über was für eine Intrige ich gestolpert bin, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber man hat gestern Abend versucht, mich zu vergiften! Zumindest glaube ich das. Vielleicht versuchen sie es wieder – vielleicht aber auch nicht. Aber es sind böse Menschen. Sie ordnen an, dass Sklaven grundlos ausgepeitscht werden. Und lange genug, um den Grund herauszufinden, will ich nicht bleiben – und nein, ich habe hier keine Frau gesehen. Ob sie dir einen Beutel dagelassen hat? Das habe ich bestimmt nicht gesehen. Was darin war? Keine Ahnung!«


    Vatry wirkte ernst. Sie legte den Beutel in ihren Schoß, steckte den Ball wieder hinein und schob den Beutel dann unter eine Decke am Fußende des Betts. »Du meinst, sie haben versucht, dich zu vergiften, weil du eine Sklavin befreit hast ...?«


    Zu erklären, was wirklich geschehen war, schien um einiges komplizierter, als es einfach dabei zu belassen. Pryn nickte nur.


    »Nun«, brummte Vatry. »In diesem sonderbaren und schrecklichen Land habe ich schon Seltsameres gehört.« Sie sah Pryn von der Seite an. »Hör mal zu: Wir gehen zum Direktor. Ich werde fragen – allerdings nur einmal –, ob du mitkommen kannst. Ich werde nicht betteln. Ich werde mir wegen dir keinen Ärger einbrocken. Wenn er ja sagt, schön. Aber du musst mir versprechen, kein Theater zu machen und dich, so gut du kannst, alleine durchschlagen.«


    »Wenn er mich nur fünfzig Stadien mitkommen lässt ...«


    »Wir werden ihn fragen«, gab Vatry zurück. »Vielleicht sagt er ja, vielleicht auch nicht. Komm jetzt mit.« Sie stand auf und ging um Pryn herum.


    Auf dem zerknitterten Bettzeug, wo der Beutel gelegen hatte, sah Pryn ein sehr langes Messer. Es war kein richtiges Schwert, aber zwei Zentimeter hinter dem Griff wurde aus der einen Klinge ... eine Doppelklinge! Auf der Innen- und Außenschneide sahen beide Klingen wie frisch geschliffen aus.


    »Ach, bitte – Vatry ... nur eine Frage noch!«


    »Was denn?«


    »Ist das so ein Schwert, wie es im Westen üblich ist ... in der Westschlucht?«


    Vatry reagierte verärgert. »Woher soll ich das wissen?«


    »Ich dachte, wegen deinem Akzent vielleicht – er ist nicht aus dem Süden und ganz bestimmt nicht aus dem Norden. Und nach der Sprache von den Inseln klingt er auch nicht ... du könntest eine Frau aus der ...?« Auf einmal wäre Pryn lieber gewesen, sie hätte den Mund gehalten. Sie war eingeschüchtert von der Überzeugung, Vatry würde sich gegen sie wenden und sie beschuldigen, aus dem Buschwerk heraus spioniert zu haben. Sie merkte, dass sie den Vorwurf schon abstreiten wollte, noch bevor er ausgesprochen wurde, und dachte verzweifelt: Bei allen namenlosen Göttern, lass mich schweigen! Lass mich den Mund halten!


    Und die echte Vatry vor ihr, die immerhin so gutherzig und zartfühlend war, wie man, ohne daran zugrunde zu gehen, in diesen primitiven Zeiten nur sein konnte, sagte: »Das ist nur ein Requisit. Für die Aufführungen. So wie das Ding ...« Und sie nahm den Eisenkragen aus Pryns Hand, hielt ihn hoch und warf ihn wieder aufs Bett, wo er klirrend gegen die Doppelklinge stieß. »Komm. Und nicht noch mehr solchen Blödsinn, oder ich jage dich jetzt gleich auf die Straße!«


    Der Dicke, die Wangen immer noch geschminkt, die Lider immer noch vergoldet, hatte die Federn gegen einen Umhang aus grobem, handgewebtem Tuch eingetauscht und dirigierte nun, da die Vorstellung vorüber war, den Abbau und die Verladung der Kulissen vom mittleren Bühnenwagen.


    Vatry sagte: »Sieht so aus, als ob meine Freundin hier in Schwierigkeiten steckt und eine Reisegelegenheit nach Norden braucht. Sie würde gern wissen, ob sie mit uns kommen kann – zumindest für eine Weile.«


    »Ich glaube, eher nicht«, erwiderte der Dicke. »Wir können Fremde nicht einfach so mitnehmen. Wir haben kaum genug Platz für uns.« Er blickte Pryn durch seine phantastische Schminke an – und ginste. »Ach ... das kleine Mädchen vom Markt in Kolhari! Was um alles in der Welt hat dich in die tiefste Provinz getrieben?«


    Sein Wiedererkennen ließ Hoffnung sprießen. »Also, ich ...«


    Aber der Mann fuhr fort: »Tut mir leid, mein kleines, dickes Vögelchen, aber wir können nicht jede herumstreunende Fremde aufnehmen – verstehst du?«


    »Ich werde arbeiten«, erwiderte Pryn. »Ich bin zu allem bereit.«


    Der Fette hielt inne und wölbte mit der Zunge eine geschminkte Wange. »Na ja, wenn ich mich recht erinnere, schlägst du die Trommel nicht besonders gut. Eine Tänzerin bin du offensichtlich auch nicht. Kannst du singen?«


    »Ich habe noch nie ...«


    »Also auch keine Sängerin.« Er wandte sich an Vatry. »Du weißt, wir haben sowieso schon genug Schwierigkeiten, nachdem Alyx letzte Woche abgehauen ist. Ich versuche, die ganze Buchhaltung im Kopf zu behalten und mir zudem Dialoge für das neue Stück einfallen zu lassen, bei dem sich anscheinend niemand den Text merken kann – oder will. Ich selbst kann mich nicht mehr an die Dialoge erinnern, die ich mir ausgedacht habe. Mir schwirren zu viele andere Sachen im Kopf herum, die nötig sind, diese Truppe über Wasser zu halten. Könnte deine Freundin allerdings Worte niederschreiben und sich wie Alyx um die Buchführung kümmern – aber sie ist nur ein ungebildetes Mädchen aus den Bergen, das es irgendwie geschafft hat, sich auf dem Land zu verirren. Mein Mitgefühl hat sie, aber ...«


    »Aber ich kann ...!«, unterbrach Pryn.


    »Du kannst was?«


    Und so kam es, dass Pryn, nach Tagen umgeben von wechselvollen Geheimnissen im barbarischen Süden, noch am selben Abend mit den Schauspielern über die Nordstraße reiste. (»Ich glaube, es ist besser, wenn sie sich versteckt, bis wir tatsächlich unterwegs sind«, sagte Vatry. Der Dicke entgegnete: »Ah, so eine ist sie, was? Nun, wäre für uns nicht das erste Mal. Und höchstwahrscheinlich auch nicht das letzte.« Sie schrieb Texte für die Stücke auf, führte die Buchhaltung, unterwies die Schauspieler in Dialekten, und bei ihrer nächsten Station übertrug ihr der Direktor noch eine weitere Aufgabe: Sie solle ein paar Goldmünzen mit ins Publikum nehmen und während der Kollekte mit einer winken, dann eine weitere hoch über den Kopf halten und so auffällig wie möglich in einen vorbeigetragenen Korb oder Umhang werfen. Pryn sagte: »Ach ...!« Und gerade, als sie den Strand hinabrollten und sie durch eine Ritze in der Wagentür blickte, kam ihr Ardras Gesicht so nahe, wie deines diesem Buch ist! Er wandte sich an Lavik, die ihn lachend beiseitezog, und sagte zu ihr: »Pass auf das Kind auf ...!« Er trug die kreischende Petal.) Sie wohnte nicht mit Vatry zusammen. In jenem Wagen schliefen bereits zu viele.


    Ihr Bett befand sich direkt über dem einer Musikantin, ja, derjenigen, die mit den Münzen an ihr vorbeigegangen war – die sich zudem als eine der drei Wagenführer entpuppte. Als sie gut und gerne eine Handvoll Stadien auf der Nordstraße zurückgelegt hatten, stieg Pryn die Leiter am Ende des Wagens hinauf und kletterte auf das Dach. Sie hockte sich in eine Ecke und ließ die Beine durch die Luke nach innen baumeln.


    Die Kutscherin saß vorn am Rand, hielt die Zügel und summte ganz leise.


    Vor ihnen ruckelte unter hochgewachsenen Bäumen ein Wagen einem Hügelkamm entgegen. Jenseits einiger Felder konnte man das Meer erahnen. Vor ihnen türmten sich silber- und eisenfarben, als formenreiches Spiel Wolkengebilde wie Mauern und Säulen, Türme und Terrassen auf.


    »Sieht wie eine Stadt aus«, sagte Pryn.


    Hinter der Hügelkuppe ging es wieder bergab.


    Die Kutscherin sah sich um. Über ihren breiten Wangenknochen hatte sie seltsame, exotische Augen. Eine ihrer Flöten hatte sie um die Schulter geschnallt. »Wir besuchen noch ein paar Städte, bevor wir Kolhari erreichen ... kleinere Städte, um genau zu sein. Eher Dörfer ...« Der Wagen holperte. Sie wandte sich wieder den Pferden zu.


    »Das da ist die Stadt, die zu deuten man erlernen muss«, sagte Pryn. »Dieser Stadt musst du deinen Namen aufprägen – bevor du Erfolg in einer realen haben kannst. Davon bin zumindest ich überzeugt.«


    Die Kutscherin lachte, ohne sich umzublicken. »Du bist schon komisch!«


    Pryn betrachtete die Wolken.


    »Ich habe gehört, dass du es kannst«, sagte die Frau. »Lesen und schreiben, meine ich.«


    »Ich mache alles Mögliche: lesen, schreiben, Sklaven befreien, Drachen reiten – töten, wenn ich muss.« Pryn schätzte, dass die Fahrerin etwa fünfundzwanzig war.


    Die exotische Musikantin schnalzte mit den Zügeln. »Ich würde mir wünschen, dass jemand eine Methode erfindet, Musik aufzuschreiben. Das wäre toll! Dann wüsste ich immer, ob ich mich richtig an meine Melodien erinnere!«


    Ich wüsste nicht, warum das unmöglich sein sollte, dachte Pryn. Ich habe nun alle möglichen Erfahrungen gemacht, die dem Befreier bei seiner Sache vielleicht von Nutzen sein können. (Das Astrolabium war weg, wohl wahr. Aber sie hatte sich das Eisenband wieder von Vatrys Bett geholt. Vielleicht konnte sie das Schloss reparieren.) »Wenn man Worte aufschreiben kann«, sagte sie plötzlich, »sehe ich keinen Grund, warum man nicht auch eine Möglichkeit finden sollte, Töne aufzuschreiben ...« War da nicht eine erfolgreiche Musikerin gewesen, die man ihr auf dem Markt von Kolhari gezeigt hatte? »Ich werde darüber nachdenken!« Vielleicht würde sie in Kolhari bleiben, um Madame Keyne zu besuchen ... ach, wenigstens für eine Weile ...


    Die Kutscherin lachte.


    Lange saß Pryn da und starrte in den Himmel.


    Nun denn, du alte Stadt der Drachen und Träume, der Zweifel und des Schreckens und aller wundersamen Aussichten, auch wenn abwesende Väter über dich herrschen mögen, nehme ich es mit dir auf!


    Montreal – New York


    Juli 1980 – November 1981
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    Anhang A: Die Culhar’-Korrespondenz

  


  
    


    [Die Nimmèrÿa-Geschichten, deren sechste Nimmeryána (»Die Geschichte der Zeichen und Städte«) ist, basieren auf einem alten Text von schätzungsweise 900 Worten, die als das Culhar’-Fragment bekannt sind oder manchmal auch als Kodex Missolonghi bezeichnet werden, den man in verschiedene alte Sprachen übersetzt aufgefunden hat. Aufgrund sowohl der Unvollständigkeit des Culhar’-Fragmentes als auch wegen seiner geographischen Streuung unter so vielen Kulturen war es schwierig, seinen Ursprung auch nur annähernd unstrittig zu bestimmen, sei es hinsichtlich der Datierung, des Landes oder der Sprache der Quelltexte. 1977 wurde jedoch eine vergleichende Rückübersetzung des Textes aus den verschiedenen Sprachen, in denen verschiedene Versionen gefunden worden waren, von dem jungen schwarzamerikanischen Gelehrten K. Leslie Steiner vorgestellt, zusammen mit einem umfassenden Kommentar. Steiners Werk ist nicht nur aufgrund seines linguistischen Interesses bemerkenswert, sondern auch wegen seiner mathematischen Aspekte. Die erste Veröffentlich dieser Geschichtensammlung (Samuel R. Delany, Tales of Nevèrÿon [Bantam Books: New York, 1979]) steht zweifelsohne im Dialog mit Steiners Entdeckungen. Jener Band schloss mit einem von dem Archäologen S. L. Kermit verfassten Anhang, in dem ein allgemeiner Überblick der mathematischen und interpretatorischen Leistung Steiners gegeben wurde. Sowohl auf die Geschichten als auch die Monographie gab es Reaktionen, von denen eine an Kermit adressierte, zusammen mit der daraus hervorgegangenen Korrespondenz (wiederum als Anhang) für die Leser des gegenwärtigen (oder eigentlich abwesenden) Textes veröffentlichungswert scheint.]


    New Haven


    Februar 1981


    An S. L. Kermit:


    Ich habe gerade Ihre Kommentare zum Culhar’ gelesen sowie Steiners Übersetzung desselben, und ich habe den Eindruck, dass einige Bemerkungen notwendig sind.


    Ich habe die Literatur überprüft, und der Anhang zu Delanys Buch scheint Ihr erster Ausflug in die Archäologie und Textredaktion zu sein (es sei denn, es handelt sich bei Ihnen um den S. Kermit, der die Anmerkungen zur jüngsten Ausgabe von Dees Necronomicon schrieb, in welchem Fall ich Ihnen gratulieren muss; das war ein gediegenes Stück Arbeit). Ich möchte nahelegen, dass Sie, bevor Sie einen weiteren Versuch unternehmen, etwas über die von Ihnen diskutierten Themen in Erfahrung bringen – oder besser: mehr über sie in Erfahrung bringen, denn offensichtlich sind Sie nicht unwissend – doch an manchen Stellen zeigt sich Ihre mangelhafte Kenntnis. Es folgen einige Beispiele (Seitenzahlen der aktuellen Ausgabe von Geschichten aus Nimmèrÿa [Berlin: Golkonda, 2012]).


    S. 361: »Proto-Latein«: Ich habe keine Ahnung, auf was Sie sich hier beziehen, es sei denn auf archaisches Latein. Das Praefix »Proto« benutzt man, um sich auf Rekonstruktionen früher Stadien einer Sprache zu beziehen; wobei »früh« hier meint, ehe diese Sprachen verschriftlicht wurden. Woraus folgt, dass Ihnen kein Text in einer Protosprache vorliegen kann. Ist dies doch der Fall, dann handelt es sich um eine anerkannte Sprache und nicht mehr um eine Konstruktion. Die Protosprache, von der man annimmt, dass sie der Ahne des Lateinischen ist, bezeichnet man entweder als Proto-Italienisch oder Proto-Italo-Keltisch, je nachdem welche Theorieschule Sie bevorzugen.


    S. 361: »... zwischen 5000 und 4500 v. Chr., womit er [der Culhar’-Text] zeitlich in die nicht eindeutig datierbare neolithische Revolution einzuordnen wäre.« Die beiden Gelehrten, die ich befragt habe, stimmen darin überein, dass die neolithische Periode grob geschätzt von 6500 bis 3000 v. Chr. dauerte. Somit liegt der von Ihnen angeführte Zeitraum so eindeutig wie nur möglich in der neolithischen Ära.


    S. 362: Sie erwähnen, dass Blegan eine griechische Version [des Culhar’-Textes] in der vierten Schicht in Hissarlik fand, d. h. in Troja VI. Das ist hochinteressant, da es der einzige mir bekannte Beweis ist, dass die Trojaner Griechisch sprachen. Eine anatolische Sprache halte ich aufgrund des Ortes für wahrscheinlicher. Zudem ist es unmöglich, dass er von Griechen dorthin gebracht wurde, da die Numerierung der Städte von unten nach oben erfolgte und VI älter ist als VIIa, das historische Illium. Alle in VI befindlichen Texte hatten Troja erreicht, noch ehe die Griechen ankamen.


    S. 361: »Das einzige alte Volk, das offenbar nichts von dem Culhar’-Fragment wusste, war sonderbarerweise das der attischen Griechen ...« Das ist in der Tat sonderbar, da es impliziert, dass es die ionischen und die dorischen Griechen kannten, und wenn das der Fall ist, dann ist es so ziemlich das Einzige, was diese Gruppen nicht miteinander teilten. Die griechische Kultur jener Tage war eine fast nahtlose Ganzheit; wir unterscheiden zwischen ihnen nur anhand der überlieferten Dialektvarianten.


    S. 366: »... dem jungen Ingenieur Michael Ventris ...« Das würde Ventris wahrscheinlich ein wenig kränken, denn er war Architekt.


    S. 366: »Das Pergament selbst stammt ... höchstwahrscheinlich aus dem Dritten Jahrhundert n. Chr., ist aber ebenfalls vermutlich die Abschrift einer weit älteren Quelle ...« Damit liegen Sie verdammt nochmal richtig! Linear B wurde seit 1200 v. Chr., dem Fall von Pylos, nicht mehr benutzt! Deshalb ist es ebenso todsicher, dass, wer auch immer es kopierte, die Bedeutung der Zeichen nicht kannte. Abgesehen davon besteht Linear B nicht aus »Buchstaben«. Buchstaben sind graphische Symbole in einem alphabetischen System. Man kann silbische Zeichen ebensowenig als »Buchstaben« bezeichnen wie Hieroglyphen.


    S. 366: »... mit der gleichen Tinte geschrieben ...« Woher wollen Sie das wissen?


    S. 366: »... Transkriptionen griechischer Inschriften in Blockbuchstaben, jener Zierschrift, die ... in Großbuchstaben in Stein gehauen wurde.« Erstens kann ich mir nicht vorstellen, was Sie hier mit »Blockbuchstaben« sagen wollen. Deuten Sie an, dass die Griechen auch Schreibschrift in Stein meißelten? Und was soll eine »Zierschrift« sein? Wenn es metaphorisch gemeint ist, kann ich mir durchaus etwas darunter vorstellen, aber dann bedeutet es nicht das, was Sie wohl sagen wollen. Meinen Sie die Schrift, die als Inschrift auf Steinen benutzt wurde? Man möchte vermuten, dass die gleiche Schrift auch für Pergament verwendet wurde; allerdings blieben, da das Klima Griechenlands feuchter ist als das Ägyptens, dort keine Texte auf Pergament erhalten. Und »Großbuchstaben«? Die Griechen verwendeten keine Kleinbuchstaben. Niemand tat das. Kleinbuchstaben sind eine byzantinische Entwicklung. Der Begriff »Großbuchstaben« ist also völlig inhaltslos.


    S. 366: »Es ist das einzige Fragment in Linear-B, das jemals außerhalb Kretas gefunden wurde.« Quatsch! Linear B wurde auf Pylos gefunden, ganz zu schweigen von mehreren Orten auf dem Festland.


    S. 366: Tranpoté. Ist das eine direkte Übertragung des Linear B-Textes? Tran-, sind Sie sicher? Oder vielleicht Trans-, das wäre Latein! Wenn die alten Griechen (oder wer auch immer) etwas als trans-sonst was bezeichnet haben sollen, dann sind wir Zeugen einer beträchtlichen archäologischen Revolution. Ein griechischer Name mit der von Ihnen angedachten Bedeutung würde Peripoté oder Parapoté lauten. Und poté bedeutet nicht »niemals«. Niemals tut es das. Dazu bedürfte es eines negativen Partikels. Und »jenseits von« ist unmöglich ein homerischer Ausdruck. In diesem Sinne verwendet es Homer einfach nicht.


    S. 367: »... da Linear B nur in sehr frühen Phasen der Geschichte in den neolithischen Palästen von Knossos, Phaistos und Mallia gebräuchlich war.« Immer schön gemach! Der Ausdruck »neolithischer Palast« ist ein Oxymoron. Eine Kultur, die Paläste baut, kann keine neolithische mehr sein. Zudem stammt Linear B aus der späten Periode dieser Paläste.


    S. 378: Steiner übersetzt zurück: »Der Händler tauscht vierbeinige Töpfe gegen dreibeinige ein« als »Der Händler [weiblich] hört auf, mit dreibeinigen Töpfen zu handeln und handelt nun mit vierbeinigen Töpfen.« Beim Lesen dieser Neuinterpretation zuckt meine Augenbraue. Ich bin losgezogen und habe mir das Culhar’-Fragment in den Inscriptiones Graecae angeschaut, wo es als Kolharé bezeichnet wird. In der von Steiner zitierten Passage lautet das als »handelt« übersetzte Verb αλλασσειν. Das bedeutet in der Tat Handel. Ich finde jedoch keinen Beweis, dass es jemals im Steinerschen Sinne gebraucht wurde. Sie denkt womöglich an μεταλλασσειν. Auf Steiners Übersetzung mag es passen, allerdings stimmt es dann nicht mehr mit der früheren Version überein. Kurz: Es gibt kein griechisches Verb, das die gleiche Ambivalenz hat wie Handel [trade] im Englischen. Ich frage mich, ob Steiner nicht einfach eine englische Version vor sich hatte, ohne gegenzuprüfen.


    Aber genug der Anmerkungen. Ihre Bemühungen sind lobenswert und können nach einiger Revision zu einem nützlichen Kommentar werden.


    Hochachtungsvoll


    (unterschrieben:) Charles Hoequist Jr.


    New York


    4. August 1980


    Sehr geehrter Charles Hoequist, Jr.


    Als im Februar Ihr Brief ankam, habe ich ihn pflichtgemäß an S. L. Kermit weitergeleitet, dessen Adresse K. Leslie Steiner hiergelassen hatte, ehe sie eine Gastprofessur an der Universität von Bologna antrat.


    Letzte Woche fand ich, als ich von meinem Urlaub aus den kanadischen Rockies zurückkam, – endlich! – Professor Kermits Antwort, der sie an meine Adresse geschickt hatte. Professor Kermits Beschreibung, in welchem Zustand Ihr Brief bei ihm in der Wüste (s. u.) ankam, ist nicht annährend so schlimm wie der Zustand seines Briefes bei seiner Ankunft hier! Abgesehen von den unentzifferbaren Überstempelungen befand sich deutlich erkennbar der Abdruck eines Schuhabsatzes darauf. Zu irgendeinem Zeitpunkt war der Brief offensichtlich nass geworfen, Gott weiß, wovon. (Visionen inkontinenter Kamele werden schon allein durch den Geruch hervorgerufen!) Außerdem ist der ganze Brief in zwei Hälften zerrissen und der Umschlag nur notdürftig mit Klebeband wieder zusammengefügt worden. Die enthaltenen Briefseiten selbst waren noch zerrissen. Wegen der Nässe und des allgemein trostlosen Zustands des Luftpostpapiers habe ich beschlossen, es ist das beste, ich transkribiere den Brief für Sie. Ich traue ihm einfach keine weitere Reise mit der Post zu. Auch übertreibt Kermit nicht hinsichtlich seiner Handschrift. Wenn man sich gehörig abmüht, kann man sie entziffern, dennoch brauchte ich für die Abschrift drei Tage, musste an die 25 verschiedene Freunde konsultieren, vor allem wegen mancherlei Schnörkel, die ein a, j, y oder g sein mochten; wegen der einen oder anderen flachen Wellenlinie, die ein m, n, oder u sein sollten. (Ich erinnere mich an Hyder Rollins Arbeit angesichts der Sauklaue des »Keats-Zirkels« und empfinde aufs Neue großen Respekt!) Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Wenn Sie den Zustand des Originals sehen könnten, würden Sie das sicher verstehen.


    Mit besten Wünschen


    Samuel R. Delany


    [Transkription nachfolgend:]


    Juni


    Mein lieber Hoequist,


    Ihr Brief vom Februar erreichte mich gestern – und jetzt ist es Juni! Ob Sie es glauben oder nicht, aber bei unseren Ausgrabungen hier ist sich seit zwei Wochen keiner vollends sicher, welchen Juni-Tag wir haben. Irgendwann, wenn die nächste Proviantkarawane hier vorbeikommt und ich meine Antwort auf den wendungsreichen Weg zurück nach New Haven losschicken kann (ich vermute einfach mal, dass Sie sich in Yale befinden, im Schatten dieser großen, durchsichtigen Bibliothek, wo Schriftstücke wie schimmernde Metaphern ihres historisches Ranges zugleich ausgestellt, verdrängt und eingesargt werden wie eine schimmernde Metapher ihrer eigenen historischen Verortung), werden wir hier vielleicht in der Lage sein, uns zeitlich neu zu orientieren. Aber seit Professor Wellman beim Hochhieven des Architravs aus dem Aschebecken seine Seiko LED zertrümmerte, haben wir wirklich in einem Land ohne Zeit gelebt. Meine Uhr winkt mir mit ihren derben, kleinen Donald-Duck-Zeigern nur die 24 Stunden eines Tages zu – hat aber keine Datumsanzeige.


    Wahrhaftig, wir könnten uns hier im Mittelalter befinden und nicht im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts. (Wir schreiben doch das 20. Jahrhundert, oder?) In welchem Zustand Ihr Brief hier ankam, werden Sie nicht für möglich halten, es sei denn, Sie sind vertraut mit den absurd primitiven Mitteln, welche die Knausrigkeit der Archäologie in dieser Region traditionell aufbürdet: in der Satteltasche eines Packkamels, der Umschlag zerknittert, verschmutzt, mindestens drei Mal geöffnet (wie alle Post, die uns erreicht – wohl nur ein Bruchteil der an uns abgeschickten, dessen bin ich sicher), wieder versiegelt und in zerlaufendem Blau und Orange überstempelt mit den verschmierten Kolophonen der irakischen Sicherheitsbehörde (mir völlig unverständlich, warum unsere Post über den Irak, der nicht einmal an dieses Land angrenzt, geschickt wird – es sei denn, es liegt daran, weil die reiche Familie Kuba aus dieser Nation, die immer noch in Ungnade steht, einen Teil der Expeditionskosten vorgestreckt hat). In dieser halb ausgegrabenen Oase, zweihundert Meilen entfernt von jedem Ort mit aussprechbarem Namen, geschweige denn einer Post, komme ich mir vor, als ob es mich verschlagen hätte in irgendeine jener Parallelwelten, mit denen mich Leslie stets zum Schmunzeln brachte, als wir unsere separaten Zimmer in dem schäbigen Studentenhaus außerhalb von Ann Arbor hatten. (Feldstudien verzögerten meine Doktorarbeit bis 1968, als ich einunddreißig wurde, dem gleichen Jahr, als die neunzehn Jahre alte Mrs. Steiner ihren ersten höheren Abschluss in Mathematik ablegte.) Wie viele Hunderte von Jahre ist das nun her? Mit dem, was ich nun nostalgisch als Zivilisation begreife, zu kommunizieren, könnte kaum exotischer sein, als wenn ich Rauchsignale aufsteigen lassen würde, damit man sie auf dem Mars sieht.


    Was Kommunikation betrifft, liefert mir Ihr Brief allerdings Informationen, die mir, wie Sie offenbar annehmen, schon lange zuhanden sind, die mir aber – leider! – bisher schlicht nicht bekannt waren. Ihre Korrespondenz ist beispielsweise der erste Hinweis darauf, dass der »Artikel«, den ich vor zweieinhalb Jahren auf Leslies leicht hysterisches Drängen hin in einem Zelt am Fuß der Kapwaniberge geschrieben habe, tatsächlich veröffentlicht wurde.


    Wie bizarr. Wie unerwartet.


    Dort habe ich, ebenso weit entfernt von allem wie auch jetzt, den Text während einer einzigen Marathonsitzung handschriftlich auf einige Blätter geschrieben, auf deren Rückseite sich die mimeographierten Anträge für ein UNICEF-Stipendium zur Erforschung des Grundwasserspiegels in den Außenbezirken von Leah-Sohl befanden, die sich irgendwie zwischen die paläontologischen Magazine verirrt hatten, die ich in die Buchtasche meines Segeltuchkoffers gestopft hatte. Leslie war derweil draußen, rauchte, schritt im Schnee auf und ab und wartete gut vier Stunden, dass ich fertig würde – d. h. wenn sie sich nicht mit Yavus zankte, der den windigen Hang hinter ihr hochkam, den ganzen Weg von Ephesus, wo sie ihn mehr oder weniger einen Kontinent entfernt offensichtlich wieder aufgelesen hatte. Fürwahr, als Forschungsassistent! Die einzige Bezahlung, die Yavus je erhielt, war damals beim Museum, als wir für einen Sommer alle in Istanbul waren und er Kisten von baufälligen Armeelastwagen ablud, die gelegentlich Artefakte herbeibrachten. Übrigens kam diese Bezahlung direkt aus meinem mager gefüllten Geldbeutel! O ja, er ist von Zeit zu Zeit ein durchaus unterhaltsamer, ja sogar liebenswerter Gefährte, auch entbehrt er nicht einen gewissen gewieften Humors, der bei einem Abendspaziergang hinunter nach Istiqlal recht charmant sein kann. Leslie ist allerdings eine recht stämmige junge Frau – während ich ein schlanker, ja, magerer Mann mittleren Alters bin. Und Yavus, unser gutaussehender Schwarzmarktschieber, traf seine Wahl einfach gemäß seiner Klasse und Rasse. Tatsächlich gehe ich einfach mal davon aus, dass Ihnen unsere – wie soll ich sagen? – üppig gebaute Hypatia vetraut ist? Wäre »dickarschig« ein besserer Ausdruck? Vielleicht »vollbrüstige, runde, braune Venus von Willendorf«? Ich bin richtig baff, wie sie die Stellen erreicht, zu denen sie sich durchzwängt! Einmal »schneite sie einfach so vorbei«, um Hallo zu sagen, auf dem Grund eines afghanischen Höhlenkomplexes, wo ich mit dem alten Pace und dem jungen Doktor Kargowski grub. Die Kreise, in denen ihre oder meine Arbeit – ganz zu schweigen von den Überschneidungen – möglicherweise Aufmerksamkeit finden, sind bekanntlich klein. In gedruckten Beiträgen mögen wir zwar eine unpersönliche Förmlichkeit vortäuschen, aber wahr ist nun mal: jeder kennt jeden! Würde mich nicht wundern, wenn ich Ihnen, Hoequist, nicht schon mal irgendwo über den Weg gelaufen bin, vielleicht bei der einen oder anderen universitären Konferenz (Ankunft mit dem Pendelflugzeug bei sengender Hitze; Professor Rockeyes altertümliche ’52 MG bringt uns zu den mit schlaffen Chenillestoffen ausgestatteten Gästezimmern) im Museum für indische Artefakte: dort dann auf dem oberen Flur von Fopping-Twee Hall zwei aneinandergrenzende Unterrichtsräume, von den überenthusiastischen Wahlpflichtstudenten des Anthropologiejahrgangs von 1938 umgewidmet in einen Schauraum, dessen Wandbehänge und Glasvitrinen seitdem jedes Jahr in den Frühlingsferien mit religiösem Eifer abgestaubt werden. In welcher Hochschule könnte das gewesen sein ...? Es gab den obligatorischen halbweichen Brie auf der Käseplatte und Sherry in Plastikchampagnergläsern – einen Stapel Papierbecher auf der Tischkante, für den Notfall. Wenn ich mich recht erinnere, entschuldigte sich Professor Widenose, in sehr schmutzigen Tennisschuhen, immer wieder für den Ausfall der Klimaanlage. Professor Parsnip jodelte den Abschluss einer Geschichte hinaus, deren Anfang ich schon vor einigen Jahren auf einer anderen Konferenz gehört hatte (mit dem gleichen Titel, einer anderen Nummer, aber identischem Brie und Sherry), und zwar über die Heldentaten der Grungy-Grungy des Unteren Muddypigoukes von 1957. Und in einer Ecke saß, an ihrem sechsten Glas Christian Brothers-Champagner schlürfend, mit geflochtenen Haaren und zu Tode gelangweilt, Leslie, und die Qual (vor allem für sie) wurde nur ein wenig gelindert vom – strahlend schönen! – Lächeln (mir galt nur jedes Dritte) dieses schüchternen, weißblonden, zwei Meter großen Adonis polnisch-ukrainischen Ursprungs, der sich in den Steinbrüchen, wo er seit seinem fünfzehnten Lebensjahr jährlich im Sommer gearbeitet hatte, ebenso zu Hause fühlte wie hier am Grill und in diesem fernen und feuchten Elfenbeinturm der Abstraktion auf bezaubernde Weise ein wenig fehl am Platze wirkte. Ich fand das alles bei einem Eröffnungszug heraus, der so begann: »Und was ist Ihre Verbindung zu unserer kleinen Gruppe? Sind Sie einer von Leslies brillanten Studenten?« Ach wo, nein, er wollte einfach, nun, zum Teufel, Professor Steiner anbieten, ein wenig zu helfen, und würde mitkommen, falls sie wirklich beschloss, kommenden September in dieses peruanische Loch aufzubrechen und dort zu graben. Über jenen bronzenen Wangen mit den feinen ephebischen Narben nach einem jungenhaften Akneausbruch zwischen graugoldenen Lidern wurden seine blauen Augen von nichts anderem herausgefordert als den eigenen Adidas (Größe dreizehneinhalb! Ich hatte später Gelegenheit, das festzustellen!).


    Leslie, keine eins sechzig, hat einen messerscharfen Verstand und gewöhnlich zwischen eins bis sechs atemberaubende Geschöpfe im Schlepptau, und zwar – vielleicht sollte man das netter formulieren? – aus den weniger intellektuellen Schichten der Gesellschaft, durch die sie so hindurchwalzt. Um zu erfahren, wie sie das mit ihrem Hintern und diesen Zähnen macht, gäbe ich meinen letzten Weisheitszahn ... der übrigens letzte Nacht wieder aufmuckte.


    Diese Wüste ist kein guter Ort für Zahnschmerzen.


    Aber ich habe von den Kapwanis erzählt, vom Schnee. Ich erinnere mich, wie Leslie zu mir sagte: »Kermi ...« Sie nennt mich immer so, nach dieser fürchterlichen grünen Absurdität, die durch dieses hoffnungslose, überdrehte Kinderpuppentheaterprogramm hüpft, was ich aus, wie ich annehmen muss, in unseren Zeiten sicherlich törichter Galanterie nicht mit gleicher Münze vergelte. »... Kermi, sag doch einfach, dass Yavus der Forschungsassistent war, der mich auf den Kodex aufmerksam gemacht hat.«


    »Leslie«, sagte ich, »wir haben alle zusammen in diesem Lagerraum im Keller geschwitzt. Yavus wollte das verdammte Ding benutzen, um sich damit einen seiner Super-Duper-Türkentüten zu bauen, als du es ihm aus der Hand gerissen hast!«


    »Ach, Kermi, bitte ...«


    Wie dem auch sei, ich habe den Text jedenfalls fertiggeschrieben, und die beiden trafen Vorbereitungen, ihn irgendwie, Abrakadabra, vom Berg hinab loszuschicken, nachdem sie mir gute fünfunddreißig Gramm bestes Dope dagelassen haben, die ich, wie sie mich anflehte, auf gar keinen Fall als Belohnung dafür auffassen sollte, die pikanteren Aspekte der Geschichte ihrer Entdeckungen abzuschwächen, denn womöglich war ich drauf und dran, sie als »Auflockerung« nachzuschieben. Und so zogen sie los, und der Pelzbesatz ihres Parkas wehte im Schneegestöber. Mutig und idiotisch hatte Yavus sein Adlerprofil und seine dunkle Mähne von der Kapuze befreit (es war wirklich kalt an diesem Abend!), und die beiden plauderten über Busfahrpläne in Ha’bini – als hätten die Leute dort ein besseres Zeitverstädnis als wir jetzt in unserer Wüste hier.


    Aber so kam der Artikel zustande.


    Was die Unstimmigkeiten angeht, auf die Sie in Ihrem Brief eingehen, komme ich mir wie ein Narr vor, Hoequist, wenn ich darauf hinweisen muss, keine Bibliothek oder Sekundärliteratur zur Hand gehabt zu haben, als ich den Text für unsere brillante, aber ungestüme Mathematikerin/Kryptographin-Freundin zusammenkritzelte. Aber so war es. Zudem bin ich sicher, dass einige der von Ihnen angeführten Irrtümer mit der Entzifferung meiner nicht gerade flüssigen Handschrift zusammenhängen.


    Tranpoté, Transpoté, in der Tat!


    Ich schrieb Telepoté, das weiß ich, ganz egal, was im Druck dabei herausgekommen ist.


    Andere Fehlerchen beruhen, wie ich vermute (und bedauere) auf Verstandesaussetzern, die vorkommen, wenn man monatelang keinerlei Gelegenheit hat, eine anständige Unterhaltung zu führen. Ja, natürlich war Ventris Architekt, kein Ingenieur! Natürlich wurde Linear B in Pylos und Mykene außerhalb Kretas gefunden – man nennt es nicht umsonst mykenäisches Griechisch, oder? Ich weiß, dass poté im modernen Griechisch »niemals« bedeutet, nicht jedoch im homerischen (und normalerweise, wenn auch nicht immer, ein negatives Partikel führt). Aber aus Rücksicht auf Yavus Englisch, das zwar beherzt, aber, sobald es über »Geld wechseln!« hinausgeht, zu surreal ist, um daraus schlau zu werden, hatten wir den ganzen Nachmittag Demotiki gesprochen. Leslie spricht ja, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, alles, von Türkisch über Aramäisch und Ukrainisch bis hin zu Alltags-Koptisch. Ich kann Türkisch zwar stockend lesen, aber mein mündliches Türkisch ist nicht der Rede wert. Ich weiß nicht, wo Yavus sein recht passables modernes Griechisch gelernt hat, vielleicht während seiner Kindheit als Tee- und Salep-Träger für die älteren Händler des Großen Basars, bei denen Griechisch so verbreitet ist, wie es Jiddisch einmal auf den Straßenmärkten der Lower East Side in New York war.


    Einige andere Ihrer Punkte halte ich allerdings für die Ballerei eines Heckenschützen, der, von zwei, drei Volltreffern angestachelt, nun die ganze Stadt niedermähen will. In den letzten fünfundzwanzig Jahren ist das Ende der neolithischen Revolution so oft zwischen 4000 und 6000 v. Chr. vor- und zurückgeflitzt, dass ich den Überblick verloren habe. Wegen Grenzen, die so »unscharf« sind, sollte niemand streiten. »Attisches Griechisch« ist einfach ein Schuljungenbegriff für die Periode (nicht den geographischen Raum) der griechischen Sprache, aus der die bekannteste griechische Literatur stammt (wenn auch nicht die beste, wie wir beiden wissen) – von Xenophon bis Euripides. Ich verwende ihn lediglich, um sie einerseits von den früheren, dual- und digammageplagten homerischen Dialekten einerseits und den späteren verkümmerten Mundarten des Neuen Testaments andererseits zu unterscheiden. Ihre Ausführungen über »Proto-Latein« im Gegensatz zu »archaischem Latein« finde ich interessant, und mir ist die Sachlage auch vertraut, trotzdem handelt es sich für die meisten von uns dabei einfach um die Frage, welchen Begriff man bevorzugt. (Sie kennen sicherlich das »sehr, sehr alte« lateinische Wortspiel: Eva est mala, das sich sowohl als »Eva isst böse« als auch als »Eva isst Äpfel« übersetzen lässt? Auch Leslie mag Äpfel. Damals in den Schneebergen hat sie, zusammen mit dem Dope, einen ganzen Sack mitgebracht. Ich habe wohl drei oder vier gegessen. Ach ja, in jener Nacht, nachdem sie aufgebrochen waren, quälte mich zum ersten Mal dieser verdammte Zahn!) Griechische Blockbuchstaben? Na ja, so nannten wir das früher im Archäologischen Institut von Athen – eben um sie abzugrenzen von den byzantinischen Inschriften, von denen Sie schreiben. Mir erscheint es nicht zu abwegig, dass ein griechischer Text im alten Ilium VI gefunden wurde; sicherlich pflegten in jenen Jahrhunderten, ehe Paris Helena entführte, die Trojaner Kontakt mit den Griechen, inbesonders weil wir, unabhängig davon, welcher anatolische Dialekt im Ballungsraum von Ilium gerade Mode war, annehmen dürfen, dass Griechisch in ganz Kleinasien seit vielen, vielen Jahrhunderten als Handelssprache diente, ehe das poetische Konstrukt »Homer« mit seinem Vortrag begann. Und auch für den Begriff »neolithische Paläste« muss ich mich wirklich nicht entschuldigen, denn es gibt genügend archäologische Publikationen, Reiseführer und dergleichen, in denen die Anlagen von Knossos, Phaistos und Malia so bezeichnet werden. Was die von Ihnen angezweifelte Übereinstimmung der Tinten angeht: Nun, Doktor Yoshikami (die mit Okular, Wattetupfern, Exacto-Messer die Proben sammelte ...) hat sie gründlich chemisch untersucht.


    So viel dazu.


    Ich befürchte, man könnte glauben, dass Ihre Vorwürfe gerechtfertigt erscheinen mögen, wenn ich mich allzu hitzig verteidige. Sind sie aber nicht. Um die Wahrheit ans Licht zu bringen, hatten wir eben an jenem Nachmittag ein wenig von dem Dope probiert, zusammen mit hartem Brot, Äpfeln und Yakbutter – ehe ich mich in mein kaltes Zelt zurückzog, um den Text zu schreiben, mit dem wir uns hier auseinandersetzen.


    Zudem handelte es sich um ganz vorzügliches Dope.


    Das Einzige, was mir, nachdem der Artikel in Leslies rotem Studentenrucksack im Schneetreiben verschwand, tatsächlich noch durch den Kopf ging, war, ob ihr vielleicht meine leisen Spötteleien über ihre feministische Gesinnung missfallen würden. Sie hält mich sowieso schon für den verkommensten aller rassistischen Orientalen. (Wahrscheinlich zu Recht; die Erfahrung lehrt mich, dass Schwarze wie Leslie einen siebten Sinn für so etwas haben. Passt zu ihrem angeborenen Gesangs- und Tanztalent.) Sie hatte keine Zeit mehr, es zu lesen, bevor sie und ihr dunkeläugiger Gefährte aufgebrochen sind. Wir haben uns aber selbstverständlich darauf geeinigt, wie sie das Ganze abtippen lassen sollte, und dass sie mir natürlich eine Kopie des Manuskriptes zurückbringen würde, damit ich sowohl die Dummheiten, die sich bei einer Transskription stets einschleichen, als auch die Ungenauigkeiten korrigieren könne, die ich angesichts der doppelten Belastung von Leslies Drängen und Yavus’ Dope zwangsläufig verbrochen habe. (»Kermi, ich brauche es jetzt. Noch heute Abend! Morgen früh nach sechs Uhr früh bin ich nicht mehr hier!«) Ich habe den Text freilich nie wiedergesehen. Ihr Brief war, wie ich schon schrieb, seit über zwei Jahren der erste mir bekannte Hinweis auf den Artikel.


    Ich versichere Ihnen, mir war bekannt, dass Ventris Architekt war.


    Auch Leslie weiß das, das müssen Sie mir glauben. Gut möglich, dass sie es geändert hätte.


    Aber das sähe ihr ähnlich, nachdem sie meinen harmlosen Scherz über ihre politischen Ansichten las, sowohl den Seitenhieb als auch die kleinen Unzulänglichkeiten zu belassen, wie sie waren, Letzteres als eine Art Vergeltung für Ersteres, und bestimmt hat sie dabei genauso selbstzufrieden gegrinst wie ich, als ich es geschrieben habe. (Hätte mir nichts ausgemacht, wenn sie die Witzeleien gestrichen hätte, ehrlich ...) Na ja, mag sein, dass meine Bemerkungen übers Ziel hinausgeschossen sind. Mir ist klar, dass sie solche Dinge sehr ernst nimmt. Genau gesagt hat sie von Zeit zu Zeit, wenn wir uns eingehend über solche Angelegenheiten unterhalten haben, sogar mich fast dazu gebracht, sie ebenso ernst zu nehmen. Das ist also das Einzige bei der ganzen Angelegenheit, weswegen ich seitdem leichte Schuldgefühle empfinde. Ein derartiges schlechtes Gewissen legt jedoch, wie mir bewusst ist, die Vermutung nahe, dass es im Keim schon vorhanden war, lange bevor Leslie mit Yavus im Schlepptau den Schneehang heraufkam.


    Das sind freilich alles nur vage Mutmaßungen – womit ich andeuten will, dass ich Leslie gut genug kenne, um derartige Vermutungen zu hegen. Folgendes verwirrt mich allerdings völlig: Was ist dieses Nimmèrÿa? Was für ein Verlag ist Bantam Books? (Hoffentlich nur eine esoterische Schriftenreihe irgendeines kleineren nordenglischen Universitätsverlages? Doch ich habe meine Zweifel.) Und wer ist dieser Delany? Warum müssen wir über ihn als Mittelsmann korrespondieren? Der Irak ist schon schlimm genug! Leslie war schon immer fasziniert von dieser aberwitzigen Abart Antiliteratur (in den Journalen für Popkultur, in denen einige ihrer exzentrischeren Arbeiten erschienen sind, spricht man wohlwollender von »Paraliteratur«), die man mit kitschigen Umschlägen verlegt – »scientifiction« oder so etwas. Sie pflegte mit Jeans, deren Knie zerfranst waren, und einem muffigen Pullover im obersten Stockwerk unseres Studentenheimes herumzulungern und stundenlang dieses Zeugs zu lesen, ja sie schrieb darüber sogar Besprechungen für hirnrissige hektographierte Veröffentlichungen, die von ihren Lesern, wie ich anfangs dachte, lediglich in der zivilisierten Welt publiziert wurden, musste aber später zu Kenntnis nehmen, dass sie auch in einigen ziemlich unzivilisierten Gegenden kursierten. Klingt ganz danach, als hätte sie mich irgendwie in diese »SF« hineingezogen, wie sie es immer nannte. (Sie hat sogar versucht, mich zu überreden, dieses Zeug zu lesen!) Wenn sie mich tatsächlich da mit reingezogen hat, werde ich wohl nie mehr die mahagonigetäfelten Räumlichkeiten des Spade and Brush Club betreten können. (Professor Loaffer wird mir mit schallendem Gelächter auf die Schulter klopfen, mir ein Bier spendieren und mich so lange mit unverschämten Fragen über fliegende Untertassen löchern, bis ich mit etwas gebührend Unverschämten kontere. Professor Cordovan hingegen wird gar nicht mehr mit mir reden.) Fürwahr hätte sie es mir zehnfach heimgezahlt, wenn sie mit dem Artikel tatsächlich das angestellt hat.


    Sie sprach von »allgemeiner Leserschaft«. Ich nahm an, dass sie sich damit wenigstens auf so etwas wie The Atlantic oder Harpers bezog – ein Entwurf für eine umfangreichere Arbeit im, von mir aus, Scientific American.


    Ich bin entsetzt ...!


    Ich füge diese letzten Absätze an, während der narbengesichtige Mann mit der äußerst staubigen Djellaba, der stoisch neben dem schmutzigen weißen Leinenzelt hockt, dessen schmaler Schatten nicht ganz über seine braunen, aufgesprungenen Zehen reicht, langsam und stetig aus einem Zweiliterbehälter Country Time-Instantlimonade trinkt und darauf wartet, dass der Abend so weit abkühlt, um weiterzureisen und dabei auch mehrere Briefe des Ausgrabungsteams (diesen hier eingeschlossen, sobald ich ihn beendet habe) in die Zivilisation zu bringen ... falls es so etwas wirklich gibt.


    Nein, auch er weiß nicht genau, welches Datum wir haben.


    Zu den Dingen, die er allerdings mitbrachte, gehört eine Notiz vom Abdullah Obtwana. Sind Sie ihm je begegnet? Ein schlaksiger Jüngling mit großen Händen und Lippen wie Ebenholz – ja, auch er wurde von Leslie aufgegabelt. Seine Mutter, die bei irgendeinem dubiosen Geschäft in Nairobi ein kleines Vermögen gemacht hat, hat ihn auf eine unserer beharrlich liberalen Universitäten an der Südküste geschickt, um einen Vorbereitungskurs für Medizin zu besuchen. Nach drei Trimestern legten ihm seine Tutoren nahe, dass er womöglich mehr Freude an einem landwirtschaftlichen Kolleg haben würde – und warum er sich nicht nebenbei noch in eine Aufbauklasse Englisch einschreiben wolle? Abdullah hat sich brav gefügt, geriet jedoch bei den nachfolgenden studentischen Umtrieben schließlich unter Leslies ... Fittiche? Mehr Brie. Mehr Sherry. (War das der Empfang, auf dem ich Sie getroffen habe? Daran würden Sie sich bestimmt erinnern, denn da trug Abdullah Adidas – und eine himbeerrote Hose!) Wieder ein strahlendes Lächeln – in einem breitwangigen Gesicht, so dunkel wie der Hintergrund eines Meister des Tenebrismus. Jedenfalls haben ihn, der kaum hundert Meilen von hier entfernt ist, über den Wüstenbuschfunk Gerüchte über meine Anwesenheit erreicht. Er schreibt, dass er vorbeikommen will, um uns hier bei der Grabstelle einen Besuch abzustatten. Wie er schreibt, sind ihm die drei gemeinsam verbrachten Abende »unendlichen Vergnügens« noch in Erinnerung. Geht es Ihnen auch so, dass sie Afrikaner entzückend förmlich finden? Am Ende des zweiten dieser Abende konnte keiner von uns beiden mehr aufrecht stehen! Er will einen Freund mitbringen – nicht Leslie, wie ich den Einzelheiten entnehme. Der Freund ist männlich, wahrscheinlich jung, da »er sehr gut aussieht, wenn er auf einem Kamel reitet«. Hört sich sehr gut an, will ich meinen! Das wird vergnüglich, wenn in einem oder zehn Tagen Abdullah und sein Freund durch das Buschland zu uns reiten – jemand, mit dem ich mich über meine jüngsten Entdeckungen unterhalten und bei dem ich mich über Leslies mutmaßlichen Verrat beklagen kann. Es sei denn natürlich, dieser Zahn ... aber ich wage es nicht, darüber zu spekulieren!


    Also gut, lassen Sie mich spekulieren: Eines der Bücher, die ich stets bei mir habe, ist eine schmale Ausgabe auf indischem Papier von Layards Memoirs. Vielleicht können Sie, Hoequist, mir sagen, was für ein charakterlicher Masochismus mich immer und immer wieder zu diesem Bericht von 1840 greifen lässt:


    Ich fand nur wenig Schlaf, denn ich litt unter schrecklichen Schmerzen ... Der Scheich versicherte, dass ein geschickter Barbier in seinem Lager weilte, und da die Pein schier unerträglich war, beschloss ich, mich seinen Händen anzuvertrauen, statt noch länger auszuharren. So wurde nach ihm gesandt. Es war ein hochgewachsener, muskulöser Araber. Als Werkzeug führte er so etwas wie eine kurze Klinge oder ein Rasiermesser sowie eine Art Ahle mit sich. Er wies mich an niederzuknien, sodann klemmte er meinen Kopf fest zwischen seine Knie. Nachdem er mit einigen Schnitten das Zahnfleisch entfernt hatte, setzte er bei der Wurzel des Zahns die Ahle an, deren Endstück er mit der anderen Hand einen kraftvollen Hieb verpasste, in der Erwartung, den Zahn durch die Luft fliegen zu sehen. Jedoch glitt die Ahle ab und fügte mir eine tiefe Wunde im Gaumen zu. Er bestand darauf, es ein weites Mal zu versuchen, was, wie er versicherte, nur von Erfolg gekrönt sein könne. Das Ergebnis bestand jedoch lediglich darin, dass er ein großes Stück des Zahns abbrach, womit ich meinte, genug der Schmerzen ertragen zu haben, und einen dritten Versuch ablehnte ...


    Aber lassen wir diese McTeagueanischen Horrorgeschichten! (Ehrlich, ich muss mir Wellmans Doughty leihen, um derartige Albträume zu vertreiben!) Ich komme nun zum Schluss – was ich auch muss, wenn ich diesen Brief noch diese Woche abschicken will, denn der barfüßige Berber hat eben seinen leeren Behälter umgekehrt auf den Boden gestellt, ohne dass auch nur ein Tropfen Country Time in den dürstenden Sand getropft wäre.


    Mit besten Wünschen


    S. L. Kermit


    [Eine physische Beschreibung von Hoequists folgendem Brief scheint angebracht zu sein: Die ersten zwei Seiten sind auf Schreibmaschinenpapier der Marke »Corrasable Bond« getippt; Seite 3 auf die Rückseite einer Fotokopie von Seite 8/9 von Winnie the Pooh – auf der irgendjemand die langen Vokale mit einem roten Kuli markiert hat. Seite 4 wurde auf die Rückseite einer mit übergroßen kyrillischen Buchstaben verfassten, violetten hektographierten Leseliste getippt, die abschließenden Seiten wieder auf Schreibmaschinenpapier ...]


    New Haven


    August 1981


    Lieber Kermit,


    Ihr Brief ist, mehrfacher Nachsendungen zum Trotz, noch vor mir hier eingetroffen. Und als ich ihn sah, wollte ich ihn als Erstes in eine Schachtel legen, wo er deutlich bessere Chancen hätte, die sich abspielende Räumerei unbeschadet zu überstehen.


    Ja, ich bin in Yale, obwohl das hier nicht viele mitbekommen. Ich ziehe es vor, mich unaufdringlich zu verhalten. Das und die Fähigkeit, auf dem Kopf stehende Schrift lesen zu können, bringen einen ein ganzes Stück weit.


    Ihre Beschreibung, in was für einem Zustand mein Brief Sie erreicht hat, halte ich für ziemlich glaubwürdig. Einer meiner Freunde verbrachte einmal einige Zeit bei Ausgrabungen in der Türkei, und seit meinen damaligen Versuchen, mit ihm zu korrespondieren, bin ich davon überzeugt, dass man Briefe am besten auf recht robuste Tierhaut stickt.


    Tatsächlich ist es gut möglich, dass wir uns schon einmal irgendwo getroffen haben, vielleicht bei einer der Ivy-Konferenzen – »Der Held in der klassischen Literatur« oder dergleichen. Oder bei einer, bei der aus Kostengründen gesalzene Erdnüsse statt des Bries gereicht wurden. Das war, glaube ich, am CCNY.


    Ich bitte um Nachsicht, wegen der Verzögerung. Das unruhige Treiben um mich herum zwingt mich regelmäßig aufzustehen und ans Telefon zu gehen, damit ich zunehmend hartnäckiger werdenden Anrufern erklären kann: Nein, er ist nicht hier, und außerdem weiß ich nicht, von wem Sie sprechen. Außerdem muss ich gelegentlich raus auf den Flur, um dabei zu helfen, ein weiteres Möbelstück hereinzutragen. Und irgendjemand feiert im Stockwerk unter mir irgendetwas, und man wäre schwer beleidigt, wenn ich keinen Champagner mittrinke.


    Tja, und schon ist es morgen. Oder genauer, bis zum letzten Absatz stammt alles von gestern.


    Ich habe mir meinen vorigen Brief wie auch Ihre Kommentare über die Umstände, unter denen der Anhang geschrieben wurde, noch einmal durchgelesen und neige nun zu der Ansicht, dass mein Tonfall ein wenig schroffer geraten ist, als ich beabsichtigt habe. (Wahrscheinlich weil ich gerade eine Reihe mündlicher Prüfungen hinter mir hatte – nein, nichts mit Zähnen, es ging um Dissertationsthemen.) Ich muss in Stimmung gewesen sein, den Kopf eines Unschuldigen rollen zu lassen.


    Ich ziehe meine Anmerkung zur »neolithischen Revolution« zurück; eigentlich wollte ich nur darauf hinweisen, wie Sie Ihren Standpunkt klarer formulieren könnten.


    Meinen Einwand bezüglich »proto« vs. »archaisch« jedoch bekräftige ich. Es handelt sich dabei eben nicht einfach um die Frage, welcher Begriff einem besser gefällt – nicht, wenn wir über Philologie reden, was Sie ja tun. Und wenn wir von alten lateinischen Wortspielen reden, wie wäre es mit mea mater mala sus est? Es bedeutet: »Meine Mutter ist ein übles Schwein« oder auch: »Komm, Mutter, das Schwein isst einen Apfel.« Da fällt mir ein: Diese schrecklichen Hors d’oeuvres gab es am CUNY. Sowohl der Geschmack als auch die linguistischen Pubsikationen (den Tippfehler habe ich nicht absichtlich gemacht, ehrlich!) fand ich widerlich. CUNYformen.


    Na schön, womöglich hatten die Trojaner und die Griechen Kontakt miteinander. Kate von den Altphilologen geht sogar so weit einzuräumen, dass die Trojaner einen griechischen Dialekt sprachen! Aber das wäre nicht Kates einzige Eigentümlichkeit. Wenn Sie nur ein paar ihrer aus dem Ärmel geschüttelten ethymologischen Herleitungen hören könnten!


    Dass die Phrase von den ›neolithischen Palästen‹ gebräuchlich ist, rechtfertigt nicht, diesen Unsinn weiterzuverbreiten. Ganz und gar nicht. Als der alte Threadneedle das gesehen hast, ist er fast explodiert, so heftigt hat er das verteidigt. Mir war nicht bewusst, dass ein Emeritus noch über so viel Energie verfügen kann. Wenn ich gewusst hätte, wie er reagiert, hätte ich es ihm nicht gezeigt. Das Schlimmste aber ist nicht seine Wut, die in ihrer kontinentaleuropäischen Heftigkeit fast schon ulkig ist, sondern dass er dummerweise irgendwie Leslies Namen aufgeschnappt hat und davon überzeugt ist, George Steiner habe irgendwo eine uneheliche Tochter zur Welt gebracht, und nun will er sie unbedingt kennenlernen.


    Mit nichts, was Ms. Steiner getan haben könnte, hätte sie das verdient.


    Wenn ich mich recht erinnere, kann es gut sein, dass ich ihr vielleicht schon einmal begegnet bin, und zwar noch dazu auf einer Science-Fiction-Convention. (»Scientifiction«? Verehrter Kollege, man könnte meinen, Sie pflegen Umgang mit C. S. Lewis; der war, glaube ich, der letzte, der durchgängig diesen Terminus gebrauchte. Man nennt das jetzt einfach Ess-Eff.) Bedauerlicherweise grenzt Ihre Beschreibung das Feld nicht hinreichend ein. Ich habe mehrere äußerst intelligente Frauen dieses Typs kennengelernt. Tatsächlich habe ich auch schon einige Männer mit vergleichbarer Statur und Verstandeskraft getroffen, von denen manche ebenfalls Leslie hießen. Ist sie zufällig mit griechischen Volksliedern vertraut? Wenn dem so ist, dann erinnere ich mich allerdings an sie. Sie war die einzige andere Person, die »O, Pnevmatikos« kannte. Das haben wir gesungen, als wir um Faneuil Hall herumspazierten, womit es dann der erste Noreascon gewesen sein muss.


    Verzeihung, ich schweife ab, noch dazu in Gefilde, die Ihnen vermutlich unvertraut sind. Ich bin reichlich überrascht, dass Sie nichts von der Publikation mitbekommen haben. Zugegeben, Sie haben sich abseits der gewohnten Pfade bewegt, aber Science-Fiction-Fans trifft man doch überall. Sonderbar, dass Ms. Steiner Ihnen nicht selbst ein paar Zeilen geschrieben hat. Ich werde nach ihr Ausschau halten, und wenn nicht aus einem anderen Grund, dann, um ihr dies zu raten; denn es ist, wie Sie selbst andeuten, ziemlich sicher, dass ich sie kenne.


    Wieder eine Verzögerung. Hoffentlich lasse ich Sie nicht zu lange warten.


    Es ist nun erheblich später, und ich bin erheblich hungriger. Man organisiert einen Raubzug, um das dekadenteste Essen der Gegend aufzutreiben, und ich beabsichtige, mich anzuschließen.


    Bis ich wieder von Ihnen höre, verbleibe ich


    mit freundlichen Grüßen


    (unterschrieben:) Charles Hoequist Jr.
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    Anhang B: Danksagungen

  


  
    


    Junge Schriftsteller nehmen die gemeinschaftlichste Sache auf der Welt, die Sprache, und vollziehen mit ihr einen äußerst individualistischen Akt: Schöpfung. Jahre vergehen; und obwohl sie so ziemlich das Gleiche tun wie in ihren jüngeren Jahren, nehmen sich ältere Schriftsteller nun einer Sache an, von der sie wissen, dass sie, wenn auch nicht unbedingt privat, so doch zumindest von Individuum zu Individuum, sicherlich idiosynkratischer ist, als es empirischen Philosophietraditionen gefallen mag, und vollziehen mit ihr einen Akt, von dem sie nun wissen, dass er mit vielerlei gemeinschaftlichen Umständen verbunden ist, angefangen bei generischen Konventionen und ideologischen Reduktionen bin hin zu schlichten Hilfestellungen, sodass die Idee der Romantik, es gäbe eine »individuelle künstlerische Schöpfung«, zunehmend auf tönernen Füßen zu stehen scheint – wenn sie nicht sogar ganz zusammenbricht. Die älteren Schriftsteller haben nicht unbedingt mehr über »das Handwerk« gelernt als die jungen; oder gar – notwendigerweise – mehr über die Sprache an sich. Ihnen steht einfach mehr interessanteres, kritisches Material zur Verfügung, mit dem sie an dem Spiel teilnehmen können.


    Wegen der gemeinschaftlichen Aspekte von Talent und auch Tradition spreche ich hier dankbar meine Anerkennung aus:


    Frank Romeos Film Bye Bye Love über zwei Kleinstadtjungen, die nach New York reisen und zurückkehren, war eine Anregung für die Struktur des ganzen Romans. Unsere fast täglichen Gespräche innerhalb der vier Jahre, in denen er seinen zweiten Film fertigstellte, The Aunts (in dem ein gegenwärtiges Auge einen vergangenen Moment betrachtet), kreiste oftmals um den Unterschied zwischen Begegnungen, Texturen, Psychologie und der intimen Details des Lebens in New York State im Unterschied zum Leben in New York City. Diese Unterhaltungen haben vom ersten bis zum letzten Kapitel ihre Spuren hinterlassen.


    Kittatinny: A Tale of Magic von Joanna Russ (New York: Daughters Publishing, 1978) entstammt das Bild für Gauine. Jedem, der ein Geheimnis oder einen Nachklang im letzten Auftritt dieses phantastischen Wesens wittert, empfehle ich diese Geschichte, aus der ich es – mit Erlaubnis – gestohlen habe.


    Ihab Hassan, der bei der Vorbereitung seiner Arbeit »Cities of Mind, Urban Words« so großzügig war, mir eine Frage zu stellen. Die anschließende Korrespondenz half mir bei der Entwicklung einiger Vorstellungen des vorliegenden Romans.


    Walter Abishs Artikel »On the Familiar« (mit einem Seitenblick auf das Unerträgliche) half mir sehr, das Material für Kapitel 9 zu umreißen.


    Charles Hoequist, Jr. hat sich äußerst gutherzig dem Geist Nimmèrÿanischer Gelehrsamkeit angeschlossen, sodass ich verpflichtet bin, seine Beiträge dankbar zu erwähnen.


    Teresa de Lauretis hat mich, neben vieler anderen Großzügigkeiten, mit Umberto Ecos semiotischen Werken bekannt gemacht; sein Essay »On the Possibility of Generating an Aesthetic Message in an Edenic Language« (in: Umberto Eco, The Role of the Reader [Bloomington: Indiana University Press, 1979]) war eine unmittelbare Anregung für mich.


    Camilla Decarnin las den Text wieder und wieder und steuerte kritische Anmerkungen mit einer Akribie bei, für die jeder Schriftsteller dankbar sein muss.


    Loren MacGregor ergänzte Decarnins Liste um einige schematische Verbesserungen, für die ich höchst dankbar bin.


    Bernard Kay nahm sich, während seiner Genesung im glücklicherweise erfolgreichen Kampf gegen den Lungenkrebs, die Zeit, um zahlreiche und nützliche Randbemerkungen zu machen, für die ich ihm aufrichtig danke und in deren Licht ich versucht habe, intelligente Verbessungen vorzunehmen.


    Robert S. Bravard von der Stevenson Bibliothek am Lock Haven State College schickte mir höchst großzügig zwei Seiten stichhaltiger Kommentare, die Anlass für viele Gedanken waren und – hoffentlich – für sinnvolle Änderungen.


    Marilyn Hacker las das Manuskript und lieferte eine Reihe nützlicher Vorschläge. Erneut bin ich sehr dankbar.


    Mein Lektor, David Harris, äußerte, neben dem üblichen Gefeilsche über Kommas und Attribut-Stellungen, viele Vorschläge, wie der Text inhaltlich den letzten Schliff erhalten sollte. Dafür danke ich ihm.


    Karen Haas, meine Lektorin bei Bantam, stand mir während des gesamten Entstehungsprozesses eines langen und oftmals schwierigen Buches so hilfreich zur Seite, wie es nur möglich war.


    Nick Austin von Grafton Books ist schlicht und einfach der wahre Held der überarbeiten Version.


    Dank schulde ich darüber hinaus Frederic Reynolds, Pat Califa, Lavada June Roberts, Mischa Adams, Luise White, Sally Hassan, Gregory Renault, Catherine McClenahan und, wahrlich, einer ganze Menge anderer Personen, deren Namen mir im Augenblick nicht einfallen, die aber alle hie und da geholfen haben, das Garn für den Stoff zu spinnen, aus dem der Text gewebt wurde.


    Anne McCaffrey hat, wie ich, am 1. April Geburtstag. Seit Jahren wollte ich etwas Anrührendes über Drachen schreiben, das uns beiden als Geburtstagsgeschenk dienen könnte. Alles Gute zum Geburtstag, Annie.


    So wie der hübsche spanische Popsong »Eres tu« die Eingangstonfolge des zweiten Akts von Mozarts Zauberflöte übernimmt, hat sich dieser Text, in den Augen mancher Leser jedenfalls, von den angegebenen Quellen einmal abgesehen, auch noch bei Albee, Bédier, Kafka, Balzac oder Baudrillard bedient. Wenn sich aus solchen Lesarten Dialoge ergeben, um so besser; wenn sie Dialoge abwürgen, schade drum. Dies bedenkend weise ich alle Leser, die dazu neigen, Fußnoten auszulassen, darauf hin, dass sie die den einzelnen Kapiteln vorangestellten Motti überspringen können – sie verpassen bestimmt nichts. (»Während wir hier sitzen und das Wort diskutieren«, zitierte Christine Brooke vor ein paar Jahren bei einer MLA-Sitzung, »arbeitet im Stillen die Macht ...«) Sie versuchen lediglich zustimmend etwas zu beginnen, was Diderot verneinend zu beginnen suchte, als er einer Geschichte den Titel »Ceci n’est pas un conte« gab, oder woran Magritte sich versuchte, als er das Bild einer Tabakspfeife mit »Ceci n’est pas une pipe« betitelte, oder was – in der Tat – Guilden im Sinn hatte, als er ein buntes Poster herstellte, auf dem Buchstaben in Scharlach vor einem rosenfarbenen Hintergrund proklamierten (zuvor machte er ein jade- und grasfarbenes mit dem gleichen Text): Das ist kein grünes Zeichen.


    

  


  
    


    Weitere Bücher im Golkonda Verlag


    Samuel R. Delany


    Dunkle Reflexionen


    Der alternde Schriftsteller Arnold Hawley blickt auf sein Leben zurück: auf seine prekäre Existenz als Dichter, seine Homosexualität und sein Selbstverständnis als Schwarzer. Klarsichtig und altersweise registriert und analysiert er die Homophobie und den Rassismus der amerikanischen Gesellschaft, aber auch die eigenen Ängste in einem aussichtslos scheinenden Kampf um Anerkennung.


    Dunkle Reflexionen ist ein poetischer Roman über das Wechselspiel von Armut und Kreativität, Schönheit und Angst, Hoffnung und Resignation – und den Durchhaltewillen in einer immer unbarmherzigeren Welt. Eines jener seltenen Bücher, die ehrlicher sind als das Leben selbst.


    Ausgezeichnet mit dem Stonewall Book Award!


    Deutsche Erstausgabe


    Herausgegeben von Karlheinz Schlögl


    Aus dem Amerikanischen von Andy Hahnemann


    Klappenbroschur | 300 Seiten | € 16,90


    ISBN 978-3-942396-29-5


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Samuel R. Delany


    Die Bewegung von Licht in Wasser


    New York, Anfang der sechziger Jahre: Bob Dylan tingelt durch Greenwich Village und revolutioniert die Folkmusik, in der Reuben Gallery findet das erste Happening statt, und der Grafikdesigner Andy Warhol beschließt, sich der Kunst zu widmen. New York ist der aufregendste Ort der Welt.


    Im Sommer 1961 zieht der achtzehnjährige Samuel Delany mit der Dichterin Marilyn Hacker in ein Vierzimmerapartment auf der Lower East Side. Vier Jahre später beendet er seinen siebten Science-Fiction-Roman, Babel-17, der ihm den Nebula Award und eine Nominierung für den Hugo Award einbringt − ein schwarzer Schriftsteller revolutioniert die Literatur.


    In seiner Autobiographie erzählt Delany von Hipstern und Junkies, schwulen Truckern und berühmten Dichtern, von der Entdeckung seiner Homosexualität und der Berufung als Autor. Dabei erkundet er in seinen Erinnerungen nicht nur eine Stadt und eine Zeit, in denen sich unser heutiges Welt- und Kunstverständnis entwickelt haben, sondern auch die Möglichkeiten und Grenzen des autobiographischen Schreibens selbst. Ein unwahrscheinliches Leben und ein großes Buch!


    Deutsche Erstausgabe


    Herausgegeben von Karlheinz Schlögl


    Aus dem Amerikanischen von Jasper Nicolaisen


    Nach der erweiterten Ausgabe (1993ff.)


    Klappenbroschur | ca. 640 Seiten | ca. € 29,90


    ISBN 978-3-944720-23-4


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Geoff Ryman


    Pol Pots wunderschöne Tochter


    Menschen in extremen Situationen... Darf man seinen eigenen Körper verkaufen, wenn es ums Überleben geht? Sind im Krieg gegen einen übermächtigen Feind alle Mittel erlaubt? Lastet die Schuld der Väter auch auf unseren Schultern, und wie sollen wir damit umgehen?


    Ein visionärer Kurzroman über die Zukunft der Biotechnologie, die uns längst eingeholt hat; die Legende eines Kriegers, von dem die Samurai viel lernen könnten; eine kambodschanische Geistergeschichte von allergrößter politischer Brisanz − Geoff Ryman geleitet uns in diesen sechs Erzählungen mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit in exotische Gefilde, konfrontiert uns mit atemberaubender Schönheit und grenzenlosem Grauen.


    Geoff Ryman hat (u. a.) die Romane The Child Garden, Was und The King’s Last Song verfasst und wurde (u. a.) mit dem ›Nebula Award‹, dem ›British Science Fiction Award‹, dem ›World Fantasy Award‹ und dem ›Arthur C. Clarke Award‹ ausgezeichnet.


    »Über die Maßen lesbar ... bis in jede Einzelheit außergewöhnlich farbenfroh und außergewöhnlich brutal.« — The Independent


    »Spekulative Literatur in der kurzen Form wird nicht mehr besser als dieses Buch.« — Canadian Science Fiction Review


    Deutsche Erstausgabe


    Aus dem Amerikanischen von Hans-Ulrich Möhring,


    Karlheinz Schlögl & Anne-Marie Wachs


    Klappenbroschur | 218 Seiten | 14,90 Euro


    ISBN 978-3-942396-97-4


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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